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Die  Behandlung  der  Homosexualität 


von 

Dr.  Albert  HoU  (Berlin). 

Die  Frage  einer  ärztlichen  Behandlung  des  gleioh- 
gesohleohtUchen  Triebes  ist  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
oft  erörtert  worden.  Die  frühere  Meinung,  daas  man  von 
jeder  Behandlung  absehen  solle,  hat  dabei  immer  mehr 
Anhänge^  verloren,  ohne  dass  aber  hinsichtlich  aller  em- 
schlägigen  Fragen  eine  Uebereinstimmung  eräelt  worden 
wäre.  Die  früher  vielfach  aogeoommene  UnmOgfiehkeit, 
den  homosexuellen  Trieb  in  einen  heterosexuellen  zu  ver- 
wandeln, hat  jeden&lb  angesichts  einer  ganzen  Beihe 
von  Erfahrungen  der  lotsten  Jahre  ihre  Berechtigung 
verloren.  Am  meisten  Abneigung  gegen  eine  Behand- 
lung findet  man  wohl  bei  den  Homosexuellen  selbst. 
Wollte  man  eine  Abstimmung  in  den  Kreisen  der  Homo- 
sexuellen —  sowohl  der  Männer  als  der  i'iauen  —  ver- 
anstalten, jso  würde  sich  eine  überwiegende  Majorität 
gegen  die  Behandlung  aussprechen.  Die  meisten  Homo- 
sexuellen sind  weder  geneigt,  ihren  'IVieb  als  einen  krimi- 
nellen oder  unsittlichen  nocli  als  einen  krankhaften  hin- 
Äusteiien,  und  eine  gewisse  Auerkennuno;  der  pathologischen 
Natur  ihres  Triebes  würde  anscheinend  in  der  Forderung 
Urztliclier  Behandlung  liegen.  Vergessen  wir  aber  nicht, 
dass  bei  den  Homosexuellen  dieselbe  Erscheinung  be- 
obachtet werden  kann,  die  man  so  oft  im  Leben  findet, 

ciass  nämlich  jeder  sich  nach  seinem  individuellen  Stand- 
Jahrbuch  II.  1 


Digitized  by  Google 


—   2  — 


punkt  die  Welt  zurecht  leyt.  Eine  wirkliche  Objektivi- 
tät ist  eine  seltene  Erscheinung.  Objekii\ iiiit  ist  al)cr 
notwendig,  um  niüglichst  vielen  gerecht  zu  werden.  Selten 
ist  jemand  dazu  geneigt,  seine  eigenen  Handlungen  für 
krankhaft  oder  verwerflich  zu  halten  und  ihre  moraliselu; 
oder  gerichtliclie  Verurteilung  als  berechtigt  anzusehen. 
Man  sucht  allerlei  Grunde  lieraus,  um  zu  beweisen,  dass 
der  eigene  Standpunkt  der  richtige  sei,  und  dies  ist  auch 
mit  den  Homosexuellea  der  Fall. 

Es  werden  von  Homosexuellen  Analogien  hervor- 
gesucht, ura  zu  beweisen,  dass  ihr  ZiLstand  nichts  Krank- 
haftes sei.   Man  weist  darauf  hin,  das»  es  auch  bei  den 
Thieren  solche  gebe,  die  unfruchtbar  und  doch  nicht 
krank  siud,  beispielsweise  unter  den  Bienen.    Die  Natur 
habe,  so  sobliess^  diese  Leute,  vielleicht  einen  bestimmten 
Zweck  im  Auge  gehabt,  indem  sie  den  Homosexuellen 
ihren  Trieb  gab,  ebenso,  wie  sie  eine  Absicht  gehabt 
habe  bei  den  sich  nicht  fortpflanzenden  Bienen.  Indessen 
darf  man  mit  solchen  Analogien  nicht  zu  weit  gehen. 
Was  für  die  Tiere  gilt,  braucht  nicht  für  den  Menschen 
zu  gelten.  Der  Umstand,  dass  die  Natur  eine  bestimmte 
Absicht  gehabt  habe  bei  der  Schaffung  der  Homosexuellen 
spräche  an  sich  auch  gar  nicht  gegen  den  Begriff  der 
Ktmkhafligkeit.    Es  ist  gerade  in  der  neueren  Zeit  viel- 
fach die  Meinung  geäussert  worden,  dass  die  Unfrucht- 
barkeit mitunter  für  einen  bestimmten  Zweck  recht  vor- 
teilhaft sei,  trotzdem  aber  als  krankhaft  angesehen  werden 
müsse.    Das  Studium  der  Entartung  hat  ergeben,  da«s 
sich  bei  den  Nachkommen  von  Nervenkranken  nn'tnnter 
die  Störungen  der  Vorfahren  in  erhöhtem  Grude  bem ork- 
bar  machen,  und   dass   seldiesslich  in  der  zweiten  oder 
dritten  Generation  die  Entartuugserscheinungen  so  sehr 
zunehmen,    dass  damit  auch  eine  Zeugungsunfähigkeit 
einhergeht.    Es    stammt  etwa   von  einer  hysterischen 
Mutter  eine  Tochter,  die  in  späteren  Jahren  geisteskrank 
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wird,  und  diese  Tochter  zeuy-t  ein  idiotisches  Kind,  l)ei 
dem  eine  Fortpflauzuiigsmo^lichkeit  überhaupt  uieht  be- 
steht. Eö  wird  angenommen,  dass  die  Natur  in  solchen 
Fällen  ge\vissermassen  eine  Selbstkorrektur  voriiimmty 
um  pathologische  Individuen  an  der  Fortpflanzung  und 
Weitervererbung  ihrer  für  die  Menscliheit  srhädlichen 
Eigenschaften  zu  verldndern.  Daraus  geht  schon  hervor, 
dass  etwas  für  die  Allgemeinheit  zweckmässig,  trotzdem 
aber  beim  Individuum  krankhalt  sein  kann.  Wenn  also 
auch  die  Natur  bei  den  Homosexuellen  ebenso  eine  Ab- 
sicht gehabt  hat,  wie  bei  der  Schafßing  nicht  fortpflanzungs- 
fähiger Bienen,  so  folgt  daraus  noch  gar  nichts  gegen 
die  Krankhaftigkeit  dieser  Afifektion. 

Auch  der  von  psychiatrischer  Seite  gemachte  Ein- 
wurf, dass  die  Homosexualität  an  sich  gar  nichts  Krank- 
haftes sei,  da  sie  sich  bei  vielen  durchaus  normalen 
Schfilem  fände,  entspringt  einer  irrtümlichen  Auffassung. 
Eine  Erscheinung,  die  im  Alter  von  16,  17  Jahren  nicht 
krankhaft  zu  sein  braucht,  kann  bei  einem  dreissigjährigen 
Manne  krunkhatt  sein.  Ein  geistiges  Niveau,  das  bei 
einem  dreijährigeu  Kinde  normal  ist,  werden  wir  als 
krankhaft  ansehen  müssen,  wenn  wir  es  bei  einem  zehn- 
jährigen finden,  und  ähnlieh  liegt  es  mit  homosexuellen 
Erscheinungen,  fn  der  Zeit  der  frühen  Jugend,  d.  h,  der 
des  nicht  diiferenzierteu  Geschlechtstriebes,  über  die  ich 
noch  sprechen  werde,  kann  es  in  der  That  vorkommen, 
dass  homosexuelle  Krscheinungen  auftreten,  die  man  nicht 
als  etwas  Krankhaftes  anzusehen  braucht.  Ich  betrachte 
aber  die  ausgesprochene  Homosexualität  des  e  rw  a  c  h  s  e  nen 
Individuums  als  eine  durchaus  pathologische  ErscheiDung. 

In  neuerer  Zeit  ist  vielfach  versucht  worden,  die 
Homosexualität  mit  der  Hermaphrodisie  in  Verbindung 
2U  bringen,  indem  man  darauf  hinwies,  dass  die  Budi- 
mente  weiblicher  Geschlechtsorgane  auch  beim  Manne, 
die  Rudimente  männlicher  Geschlechtsorgane  auch  beim 
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Weibe  unter  normalen  Yerhältnissen  vorhanden  sind. 
Man  hat  nun,  auf  die  Keimanlage  zurückgehend,  hieraus 
-weitere  SclilQsse  auch  für  die  Homosexualität  2U  ziehen 
gesucht^  indem  man  sie  auf  die  abnorme  Kntwickelung 

einer  Keim  anläge  zurückführte,  die  sonst  latent  bliebe. 
Nach  dieser  Theorie,  wird  angenommen,  dass  jeder  Mann 
nicht  nur  die  Keiiuanhii;e  für  weibliche  und  niiiniiliche 
Geschlechts()r«^ane  habe,  sondern  auch  für  beide  Arten 
des  Triebes,  das  lieisst  für  den  zum  Manne  und  den 
zum  Weibe.  Bei  dem  iu>rmalen  Manne  hlieben  aber  die 
weiblichen  Geschlechtsorgane  nnr  rudimentär  und  ebenso 
entsprechend  der  auf  den  Mann  gericlitete  Trieb ,  bei  dem 
homosexuellen  Manne  hingegen  entwickele  sich  im 
AVidersprueh  mit  der  peripheren  Ausbildung  der  (Ge- 
schlechtsorgane der  Trieb  zum  Alanne,  der  normaliter 
nur  latent  sei.  Umgekehrt  läge  die  Sache  beim  AVeibe, 
wo  die  männlichen  Geschleelitsorgane  als  Kudiment  vor- 
handen sind,  während  sich  beim  homosexuellen  Weibe 
der  Trieb  zum  Weibe  abnormer  Weise  ausbilde. 

Wenn  wir  uns  auf  diesen  Standpunkt  stellen^ 
werden  wir  die  grosse  Yerwandtschafl^  die  die  Homo- 
sexualität mit  gewissen  Missbildungen  bietet,  aner^ 
kennen  müssen.  Ein  Mensch,  der  an  den  Geschlechts^ 
teilen  äusserlich  wie  ein  Weib  gestaltet  isl^  aber  dabei 
männUche  Hoden  hat^  wird  von  uns  nicht  in  dem 
gewöhnUohen  Sinne  als  krank  bezeichnet  werden. 
Wohl  aber  fassen  wir  derartige  Missbildungen  unter 
dem  viel  weiteren  Begriff  des  Krankhaften  oder 
PaUiologischen  zusammen,  und  wir  werden  gerade  solchen 
Missbildungen  die  Homosexualität  an  die  Seite  stellen 
mtissen.  Die  Disharmonie  des  Geschlechtstriebes  und  der 
Geschlechtsorgane  bietet  die  grösste  Verwandtschaft  mit 
den  Missbildungen  dar.  Es  ist  auch  bereits  die  Homo- 
sexualität aus  diesem  Grunde  mit  der  Zwitterbildung 
verglichen  worden,  ja  von  Eduard  von  H  u  r  t  ni  a  n  n 
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ist  sogar  der  Name  Leibseeleuzwitter  für  diese  ErscheiDUDg 
gebraucht  worden. 

Der  Begriff  der  Krankhaftigkeit  wird  mituoter  da- 
von abhängig  gemacht,  ob  etwas  angeboren  oder  erworben 
ist»  und  gerade  für  das  Geschlechtsleben  wird  hierauf 
besonderes  Gewicht  gelegt.  Man  will  offenbar  Zustände, 
die  durch  grobe  Unsittlichkeit  und  Ausschweifungen  ent- 
standen sind,  nicht  mit  jenen,  die  auf  einer  angeborenen 
Disposition  beruhen,  auf  eine  Stufe  stellen.  Nehmen  wir 
an,  dass  ein  Mann  nur  Neigung  zu  unreifen  Kindern  hat, 
und  dass  ihn  allerlei  Ausschweifungen  zu  dieser  Neigung 
geführt  haben.  Man  ist  in  solchen  Fällen  nur  zu  leicht 
geneigt,  den  Betreffenden,  wenn  er  sich  an  einem  Kinde 
vergreift,  als  einen  Lüstling,  nicht  aber  als  einen  patho- 
loffischen  Menschen  anzusehen.  Indessen  kann  ich  diese 
Auffassung  nicht  für  ganz  richtig  halten.  Wenn  eine 
bestimmte  Erscheinung  da  ist,  so  kann  der  Begriff  der 
Krankhaftigkeit  nicht  davon  abhängen,  wie  sie  entstanden 
ist.  Wenn  ich  einen  Menschen  habe,  der  blödsinnig  ist, 
so  ist  es  für  die  Znrechnuntr  zum  Krankhaften  (rleichfriltiir, 
ob  bei  dem  Betreti'endeu  der  Blödsinn  angeboren  oder 
sonstwie  entstanden  ist.  Der  Begriff"  des  Er\vorl)eneu 
wird  gern  mit  dem  Begriff  der  Verschuldung  zusammen- 
gebracht, und  damit  wird  ein  Moment  in  die  ärztliche 
Wissenschaft  hineingetragen,  das  eine  moralische,  vielleicht 
auch  eine  forensische,  jedenfalls  aber  keine  ärztliche  Be- 
deutung hat.  £s  mag  mir  jemand,  der  eine  angeborene 
Krankheit  hat,  sympathischer  sein  als  ein  mit  einer  er- 
worbenen Krankheit  behafteter,  weil  er  sie  nicht  selbst 
verschuldet  hat  Die  Krankhaftigkeit  des  Zustandes  darf 
aber  nicht  nach  einer  derartigen  S}rmpathie  oder  Anti- 
pathie beurteilt  werden.  Die  Differenzen  über  die  Frage 
ob  die  Homosexualität  eine  angeborene  oder  erworbene 
Erscheinung  ist,  haben  also  f  ttr  die  Frage  ob  sie  krank- 
haft ist  oder  nicht,  keine  Bedeutung. 
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Ich  sprach  bereits  früher  von  den  Beziehungen  der 
Homosexualität  zu  deu  Mis>bi!dn!iiren.  Diese  Erörterungen 
sind  auch  tur  die  Frage  der  arztliehen  Behandlung  von 
grosser  Bedeutung.  Denn  selbst  diejenigen  Homosexuellen, 
die  sich  nicht  als  krank  betrachten,  werden  dann  in  der 
Notwendigkeit  einer  ärztlichen  Behandlung  keineswegs 
etwas  zu  sehen  brauchen,  was  ihre  Krankheit  bewiese. 
Man  braucht  sich  dann  darüber  nicht  erst  langen  Dis- 
kussionen hinzugeben,  da  ja  auch  Menschen,  die  nicht  in 
dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  krank  sind,  oft 
genug  einer  ärzlichen  Behandlung  Itedürfen.  Jemand,  der 
eine  angeborene  Hasenscharte  hat»  ist  nicht  krank;  aber 
die  Hasenscharte  ist  als  etwas  Krankhaftes  anzusehen, 
und  jedenfalls  sind  die  sozialen  Schädigungen  durch  eine 
solche  Missbildung  derartig  grosse,  dass  der  Betreffende 
gern  von  seiner  Missbildung  befreit  sein  machte.  Wir 
können  bei  der  Homosexualität  etwas  Aehnliches  fest- 
stellen. Der  Betreffende  ist  durch  die  Homosexualität 
oft  ganz  erheblich  sozial  geschädigt;  ob  mit  Recht  oder 
mit  Unrecht,  soll  hier  nicht  untersucht  werden,  ebenso- 
wenig, wie  es  untersucht  werden  soll,  ob  jemand,  der 
eine  Hasenscharte  hat,  deshalb  die  Schädigung  mit  Recht 
erfährt.  Jedenfalls  besteht  diese,  ohne  dass  der  Betretlende 
sie  irg-eudwie  verschuldet  hätte. 

WeuD  wir  dies  berücksichtisren,  werden  wir  auch  au«? 
rein  äiisserlichen  Gründen  die  Frage  einer  Behandlung 
der  Homosexualität  in  Krwägung  ziehen  müssen,  und 
zwar  zunächst  ganz  unabhängig  davon,  ob  diese  krank- 
haft ist  oder  nicht.  Thatsächlich  ist  der  Homosexuelle 
heute  zahlreichen  Ge&hren  ausgesetzt.  In  den  meisten 
Kreisen  der  Heterosexuellen  wird  schliesslich  die  Homo- 
sexualität oder  vielmehr  der  homosexuelle  Geschlechts- 
verkehr als  etwas  besonders  Unsittliches  angesehen.  Der 
Betreffende  ist  in  den  meisten  Kreisen,  wenn  sein  Ver- 
kehr bekannt  wird,  sozial  geächtet   Auch  Männer,  die 
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im  heterosexuellen  Verkehr  die  perversesten  Handlungen 
fiir  erlaubt  halten  und  selbst  ausf ühreu,  erblicken  in  dem 
homosexuellen  Verkehr  von  Männern  oder  auch  von 
Frauen  etwas  Yerdammenswertes.  Sogar  in  den  Kreisen 
der  prostituirten  Frauen,  wo  die  Homosexualität  stark 
blüht^  wird  der  homosexuelle  Verkehr  geächtet,  und  manche 
Prostituirte  sucht  ihn  Anderen  gegenüber  zu  verschweigen, 
bloss  aus  Furcht,  sonst  besonders  veiaohtet  au  werden. 
Teilweise  hat  sich  zwar  in  den  Kxeisen  gebildeter  Männer 
der  Abscheu  gegen  den  homosexuellen  Verkehr  im  Laufe 
der  letzten  Jahre,  und  zwar  auf  Grund  der  wiesenshafb- 
lichen  Forschungen;  etwas  gemindert^  aber  bei  der  Masse 
des  Volkes  besteht  er  zweifellos  nach  wie  vor. 

Wir  haben  ferner  mit  der  Thatsache  zu  rechnen, 
dass  mancher  hoiiiosexuelle  Verkehr  immer  nocli  unter 
Strafe  gestellt  ist,  so  dass  hieriuLs  iiir  eleu  Homosexuellen 
besondere  Schwierigkeiten  hervorgehen.  Von  dieser 
Furcht  vor  Strafe  oder  gesellschaftlicher  Aechtung  leben 
eine  ganze  Anzahl  Menschen,  die  die  Angst  der  Homo- 
sexuellen zu  allerlei  Erpressungen  benutzen.  Mehrfach 
ist  bereits  ein  vollständiger  Vermcijrensverlust  Homo- 
sexueller dadurch  herbeigeführt  ^vordeu.  Diese  fort- 
wälirenden  Aufreguugen,  die  die  Furcht  vor  Erpressungen 
Strafen  u.  s.  w.  mit  sich  bringt,  sind  natürlich  auch  in 
gesundheitlicher  Beziehung  nicht  gleichgiltig.  Manche 
neurasthenische  Erscheinung,  die  sich  bei  Homosexuellen 
findet,  darf  auf  diese  beständigen  Erregungen  zurückge- 
führt werden.  Zwar  gehen  viele  nervöse  Symptome  aus 
der  allgemeinen  neuropathischen  und  psychopathischen 
Konstitution  einer  grossen  Zahl  Homosexueller  hervor; 
es  ist  aber  nicht  mit  Unrecht  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  diese  fortwährende  Angst  vor  Entdeckung  auch 
einen  Teil  der  Ursachen  bildet  Endlich  werden  wir  fest* 
stellen  müssen,  dass,  selbst  wenn  die  Vorurteilslosigkeit 
noch  so  gross  wird,  gewisse  Formen  der  Homosexualität 
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doch  stets  unter  Strafe  gestellt  bleiben  werden,  nämlich 
der  Yeikehr  mit  Knaben.  Es  giebt  aber  eine  Anzahl 

Homosexueller,  die  allerdings  die  Minorität  bilden,  bei 
denen  die  Neigung  auf  derartige  unreife  Individuen  ge- 
richtet ist,  älinlich  wie  es  Männer  mit  Neigung  zu  un- 
reifen Mädelien  giebt. 

Alle  (lie«e  Momente  lassen  dem  llouiosexuellen  oft 
eine  ärztliche  BeeiuÜuäsung  seines  Triebes  wünschens- 
wert erscheinen. 

Auch  das  TTnverm(>gen  zahlrcioher  Homosexueller, 
den  Koitus  mit  dem  Weibe  auszuüben  und  der  Wunsch, 
sich  einen  eigenen  Hausstand  zu  gründen  und  Nach- 
kommenschaft zu  zeugen,  spielen  weiter  als  Beweggründe 
zur  ärztlichen  Behandlung  eine  grosse  Rolle.  In  einzelnen 
altadeligen  Familien  kann  besonders  das  letztere  Moment 
eine  hohe  Bedeutung  gewinnen.  Der  Wunsch  der  Ange- 
hörigen des  Homosexuellen  oder  der  des  letzteren  selbst, 
den  Stamm  nicht  erlöschen  zu  lassen,  bnngt  das  Ver- 
langen zur  Ehe  und  zar  Fortpflanzung  hervor.  Nun  ist 
aber  die  Homosezualität  oft  mit  einer  Impotenz  gegen- 
über dem  weiblichen  Greschlecht  verbanden,  und  ganz 
besonders  ist  dies  in  den  schwersten  I^len,  wo  eine  voll- 
ständige Umkehrung  des  Geschlechtstriebes  vorliegt,  ge- 
wöhnlich der  Fall.  £iu  homosexaeller  Mann,  der  nur 
gegenSber  dem  erwachsenen  reifen  Manne  sexuelle  Em- 
pfindungen hatj  zeigt  häufig  grossen  Abscheu  gegenüber 
der  körperlichen  Berührung  durch  das  Weib.  Die  Ekel- 
gefühle wiegen  danti  so  stark  vor,  dass  selbst  unter  Zu- 
hilfenahme von  allerlei  Phantasievorstellungen  und  künst- 
lichen Erregungsmitteln  eine  Erektion,  die  VörbtMlingting 
zum  Koitus,  nicht  zu  Stande  konmit.  Jefh-nlall»  giebt 
es  Fälle,  wo  die  Impotenz  ^agenüber  dem  Weibe  den 
Homosexuellen  zum  Arzt  führt. 

Was  übrigens  den  letzteren  Fall  l)etrifl  t,  wo  sich  der 
Homosexuelle  an  den  Arzt  wendet,  um  Kinder  zeugen  zu 


Digitized  by  Google 


können,  so  muss  liier  eine  besondere  Erwäcrnng^  stattfinden. 
Boll  der  Arzt  sein  Möglichstes  thuD,  den  Honiu.sexuellen 
zur  Fortpflanzung  fähig  zu  machen  oder  nicht?  Wir 
haben  jeu  bedenken,  dass  die  Homosexualität  vieliacb  als 
ein  Degenerationszeiohen,  und  zwar  als  ein  schweres  an- 
gesehen wird,  freilich  bestreiten  viele  Homosexuelle 
die  Berechtigung  zu  dieser  Aunahme,  und  man  kann  auch 
mitunter  selbst  bei  eifrigem  Nachforschen  in  der  Familie 
keine  erblich  belastenden  Momente  finden.  Andererseits 
aber  bin  ich  auf  Grund  zahlreicher  Erfahrungen  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  in  der  Mehrzahl  von  fallen, 
insbesondere  bei  einer  Umkehrung  des  Geschlechtstriebes, 
schwere  belastende  AfTektionen  in  der  Familie  festgestellt 
werden  können:  Geisteskrankheit  der  Eltern  oder  eines 
derselben,  Geisteskrankheit  der  Geschwister,  Selbstmorde) 
Zwangsvorstellungen,  Hy.<terie,  Epilepsie  und  das  ganze 
Heer  der  übrigen  erhliclien  belastenden  Momente  finden 
sich  In  mehr  (xh-r  weniger  grosser  Zahl.  Und  wenn  wir 
bedenken,  dass  durch  die  Fortpflanzung  des  Tloniosexuellen 
die  weitere  Vererbung,  ja  die  Vermehrung  der  Belastung 
für  die  Xachkommenschaft  zu  befürehten  i^t,  so  werdeu 
wir  uns  immerhin  (he  Frage  v(»r/u]e<,a'n  haben,  ob  wir 
Aerzte  dazu  unsere  Hilfe  gewahren  ."tollen.  Kine  kleine 
Abschweifung  iiljer  den  Beruf  des  Arztes  mag  hier  ein- 
geschaltet werden. 

Hat  der  Arzt  überhaupt  die  Auigabe,  für  das  Wohl 
der  nächsten  Generation,  die  noch  gar  nicht  vorhanden 
ist,  zu  sorgen?  Die  Stellung  des  Arztes,  kann  man  im 
Grossen  und  Ganzen  als  ein  rein  j)ersönliche8  Vertrags- 
verhältniss  zwischen  ihm  und  seinem  Klienten  betrachten. 
Der  Arzt  hat  auf  Grund  dieser  Beziehungen  für  die  Ge- 
sundheit eines  Patienten  zu  sorgen.  Die  praktischen  Ver* 
hältuisse  haben  allerdings  längst  zu  einer  Erweiterung 
dieser  Aufgabe  geführt.  Der  Geburtshelfer  hat  die  Pflicht, 
nicht  nur  fttr  die  Gesundheit  der  Gebärenden,  sondern 
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auch  für  die  des  Kindes  nach  Mr>gliclikeit  Sorge  zu  tragen. 
Hier  konnte  man  aber  annehmen^  dass  die  Ptiiclit,  für 
das  zu  gebärende  Kind  zu  sorgen,  aus  dem  Vertragsver- 
hUltniss  hers'orgeht,  das  zwischen  dem  Arzt  und  der  Ge- 
bärenden besteht.  Wenn  aber  das  Kind  überhaupt  noch 
nicht  gezeugt  ist,  so  liegt  die  Sache  ansclieinend  anders. 
Wir  baben  aber  zu  berücksichtigen,  dass  der  Arzt  ausser 
seiner  unmittelbaren  Berufspllicbtgegenüber  seinen  Klienten 
auch  andere  Pflichten  hat^  und  zwar  hat  er  besondere 
Pflichten  gegen  den  Staal^  als  Mensch  auch  allgemeine 
moralische  Pflichten  gegenüber  der  Gesellschaft.  Die  An- 
zeigepflicht bei  Seuchen  ist  z.  B.  eine  Pflicht,  die  dem  Staate 
gegenüber  erfüllt  wird.  AU  Mensch  hat  er  fQr  die 
Brauchbarkeit  der  kommenden  Generation  mit  zu  sorgen. 

Setzen  wir  einmal  folgenden  Fall,  ohne  zunächst  zu 
berücksichtigen,  ob  er  thatsächlich  vorkommt  oder  nur 
theoretisch  konstruirbar  ist.  Ks  ist  bei  einer  Ehe  mit 
Sicherheit  die  Zru^uDg  idiotischer  Kinder  vorauszAi- 
sehen;  der  Ehemann  iiat  den  au8ges])r(>cheuen  AVuuseb, 
Kinder  zu  zeugen,  die  Anwendung  von  l^räservativnnttelu 
ist  also  nicht  zu  erwarten.  Es  wird  unter  diesen  Um- 
ständen gewiss  niemand  verlaneren,  dass  der  Arzt  durch 
seine  Katschläge  die  Zeugun^^  noch  erleichtert.  Minde- 
stens wird  man  den  Arzt,  der  in  solchem  Kalle  die  Be- 
handlung einer  Impotenz  ablehnt,  einen  A^orwurf  kaum 
machen  dürfen.  Der  Arzt  sorgt  dann  allerdings  nicht 
für  die  Gesundheit  seines  Klienten,  weil  er  durch  eine 
höhere  Pflicht  davon  abgehalten  wird.  Er  erfüllt  eine 
allgemein  menschliche  Pflicht,  wenn  er  in  einem  solchen 
Falle  die  Behandlung  verweigert  Er  lehnt  es  gewisser- 
massen  ab,  den  gewünschten  Vertrag  mit  seinem  Klienten 
einzugehen. 

Nehmen  wir  nun  den  Fall  an,  dass  ein  Homo- 
sexueller die  Behandlung  wünscht^  um  Kinder  zeugen  zu 
können^  der  Arzt  aber  fest  überzeugt  ist,  dass  nur  schwer 
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degenerierte  Nachkoninien  gezeugt  werden  würden.  Hat 
in  dir-rtn  Falle  der  Arzt  das  Recht,  die  Behandluug  ab- 
zuiehDcn,  oder  muss  er  dem  Wunsche  des  Patienten  nueh- 
kommen?  Ich  habe  keinen  Zweifel,  dass  der  Arzt  bchr 
wohl  berechtigt  ist,  die  BehandluDg  abzulehnen;  denn  er 
hat  sich  weder  durch  seine  ^NiederlassuDg,  noch  auch 
sonst  irgendwie  verpflichtet,  Jeden  bedingungslos  zu  be- 
handeln; er  wird  vielmehr  stets  seine  allgemeinen  Beding- 
ungen für  die  Behandlung  aufstellen  dürfen,  und  wenn 
dies  der  Fall  ist,  ist  der  Arzt  auch  berechtigt,  aus  all- 
gemein menschlichen  Motiven,  z.  B.  wenn  er  glaubt,  dass 
aus  der  Behandlung  Unheil  hervorgehen  muss,  diese  ab- 
zulehnen. In  Wirklichkeit  wird,  natürlich  kaum  jemals 
mit  Sicherheit  vorausgesagt  werden  können,  dass  schwere 
Degeneration  bei  den  Kindern  auftreten  wird.  Es  giebt 
aber  Fälle,  wo  dies  mit  einer  grossen  Wahrscheinlichkeit 
vorausgesehen  werden  kann:  wenn  nämlich  viele  und 
schwere  belastende  Krankheiten  in  der  Familie  vorge- 
kommen sind  und  der  betreffende  Homosexuelle  selbst 
schwere  Degeuerationszeichen  darbietet.  In  solchen  Fällen 
halte  ich  den  Arzt  für  berechtigt,  ja  unter  Umständen 
für  verpflichtet,  den  Wunsch  des  Patienten  abzuschlagen. 
Im  Grossen  und  Ganzen  wird  dies  aber  kaum  oft  der 
Fall  sein.  Meistens  sind  diese  oder  jene  Degenerations- 
zeichen  in  der  laiiiiiie  vorgekommen;  aber  nur  selten 
kann  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  eine  Degene- 
ration der  Nachkommen  vorausgesagt  werden.  Daher  wird 
der  Arzt,  wenn  wir  von  den  oben  augedeuteten  seltenen 
Ausnahmefällen  absehen,  vom  ärztlichen  und  vom  rein 
menschlichen  Standpunkt  ans,  durchaus  berechtigt  sein, 
die  Homosexualität  des  Patienten  in  Behandlung  zu  neh- 
men und  den  Versuch  zu  macheu,  ihn  in  einen  Hetero- 
sexuellen zu  verwandeln. 

*  * 
* 
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Mehrfach  wurde  vorgcsdilagcn,  prophylaktische 
Maassregeln  zu  ergreifen,  die  die  Entwickelung  der  Homo- 
sexualität hindern  sollen.  Sie  lassen  sich  aber  praktisch 
nicht  so  einfach  durchführen,  abgesehen  davon,  dass  ihr 
Wert  selbst  teilweise  noch  recht  problematisch  m.  Es 
wird  besonders  auf  eine  gute  psychische  und  moralische 
Ersiehungy  auf  Vermeidang  der  Masturbation,  auf  Ver- 
hinderung eines  zu  ze'tigen  Erwachens  des  Geschlechts- 
triebes hingewiesen.  Auch  der  Verkehr  mit  Mädchen 
und  liesonders  die  gemeinsame  Erziehung  mit  ihnen  wird 
angeraten. 

Vorbeugungsmassregeln  kann  man  nun  gegen  die 
Homosexualität  in  zweifacher  Weise  anwenden;  erstens 
indem  man  alle  Kinder  propii ylaktisch  erzieht^  damit  sich 
eine  Homosexualität  nicht  entwickelt,  und  zweitens  indem 
man  bei  Kindern,  die  zur  Homosexualität  disponiert  sind» 
in  der  angedeuteten  Weise  Massregeln  ergreift.  Was  aber 
(kn  letzteren  Punkt  betritl't,  so  ist  gerade  die  Feststellung 
der  Dispo.sitiou  zur  Jloniu.sexualität  nicht  uanz  leicht. 
Dies  wird  klarer  werden,  wenn  wir  uns  über  die  ange- 
borene uml  erworbene  Honiosexiuilität  aus,«pree]ien.  Es 
■werden  gewöiinlich  diese  l>ei<len  Formen  unterschieden^ 
docii  ist  diese  strenge  Scheidung  nicht  ganz  gerechtfertigt. 
T^m  uns  aber  zu  verständi;::en,  bemerke  ich,  dass  das  Wort 
„augeboren"  nicht  ganz  genau  ist  und  heiser  durch  das 
Wort  ^eingeboren"  ersetzt  wird;  auch  der  normale  Ge- 
schlechtstrieb ist  nicht  etwas  Angeborenes,  sondern  höch- 
stens kann  man  sagen,  dass  die  Disposition,  die  Anlage 
dazu  angeboren  ist  Angeboren  kann  nur  das  sein,  waa 
im  Augenblicke  der  Geburt  vorhanden  ist,  nicht  aber 
das,  was  sich  später  entwickelt.  So  ist  auch  der  Bart 
nicht  angeboren,  die  Zähne  sind  nicht  angeboren,  sondern 
nur  die  Keime  dazu.  Diese  Scheidung  von  Angeborenem 
und  Eingeborenem  ist  nicht  ganz  gleichgtltig,  weil  sonst 
nur  zu  leicht  Missverständnisse  eintreten.  Ich  erwähnte 
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eben  j^clion,  tUiss  juirh  der  normale  Gesdi! «n-Ii t^^trieb  nicht 
etwas  Angeborenes,  sondern  etwas  Eingeborenes  ist,  da 
er  sicli  ja  erst  Jahre  nach  der  Gebart  entwickelt. 

Wir  haben  zunächst  zu  untersuchen,  ob  sich  nicht 
auch  bei  angeborener  Disposition  zum  normalen  Geschlechts- 
trieb ein  homosexueller  entwickein  kann.  Zur  Entwicke- 
Iting  des  normalen  Triebes  sind  aach  bei  angeborener  An- 
läge  zu  demselben  günstige  Bedingungen  notwendig,  ebenso 
ivie  2ar  Entwiekelung  der  normalen  Zähne.  Zähne,  die 
die  Neigung  haben,  gerade  zu  wachsen,  können  sich  unter 
Umständen  schief  entwickeln,  wenn  man  künstliche  Wider- 
stände schafft,  das  heisst  die  normale  Anlage  kommt  nur 
dann  zur  Entwiekelung,  wenn  auch  normale  Bedingungen 
vorhanden  sind,  und  ebenso  können  wir  annehmen,  dass 
auch  der  normale  eingeborene  Greschlechtstrieb  nur  dann 
zur  Entwiekelung  kommt,  wenn  gunstige  Bedingungen 
vorhanden  sind.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  könnte  sehr 
wohl  durch  Einflüsse  intra  vitam  eine  Abänderung  des 
Triebes  eintreten.  Ein  dauerndes  Zusammensein  mit  dem 
mäiHiiichen  (reschlecht  könnte  bei  solcher  ])is]>osition 
vielleicht  dazu  führen,  dass  sich  die  Heterusexnalität  nicht 
entwiclvclt.  Würde  ;d)er  nun  hierans  etwa  jemand  den 
Sehlnss  ziehen,  dass  mithin  der  homosexuelle  Trieb  etwas 
Erworbenes  sei,  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dass  dieser 
Bchluss  gerade  verkehrt  ist.  Denn  l)eim  normalen  Knaben 
l'ührt  ein  lange  dauerndes  Zusammensein  mit  männlichen 
l'ersoneu  durchaus  nicht  zur  Homosexualität.  Wenn  sich 
diese  also  doch  entwickelt^  darf  eine  angeborene  Anlage 
zu  ihr  vermutet  werden. 

Ausserdem  sprechen  zahlreiche  Analogien  dafür,  dass 
man  wenigstens  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  eine 
angeborene  Anlage  für  die  Homosexualität  annehmen 
muas.  Die  Bichtung  des  Gescblecbtstriebes  gehört  zu 
den  sogenannten  sekundären  Gesehlechtscharakteren,  ähn? 
lieh  wie  der  Bart  des  Mannes,  die  Brustdrüse  des  Weibes, 
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die  spezifisch  männliche  und  spezifisch  weibb'chc  Kelil- 
kopfbildung  usw.  usw.  Ebenso  aber,  wie  wir  finden,  dass 
auch  von  diesen  körperlichen  Geschlechtscharakteren  oft 
genu^  der  eine  oder  der  andere  auf  das  falsche  Geschlecht 
übergeht,  das  heisst  sich  konträr  entwickelt,  ebenso  könneu 
wir  dies  auf  Grund  der  Analogie  von  dem  Geschlechts- 
triebe a  priori  vermuten. 

Krkemien  wir  aber  auch  an,  dass  die  Anlage  zu  der 
Homosexualität  angeboren  ist,  so  folgt  daraus  nicht,  dass 
sich  die  Homosexualität  entwickeln  muss.  Aehnlich 
vielmehr,  wie  wir  beim  normalen  Triebe  sahen,  dass  ausser 
der  angeborenen  Anlage  günstige  Bedingungen  im  Leben 
notwendig  sind,  um  ihn  zur  Entwickelung  kommen  zu 
lassen,  ebenso  ist  es  denkbar,  dass  auch  der  homosexuelle 
Trieb  durch  günstige  Massnahmen  intra  vitam  an  der 
Entwickelung  gehemmt  werden  kann,  selbst  wenn  die  An- 
lage zu  ihm  vorhanden  ist  Dasselbe  folgt  auch  aus  der 
ärztlichen  Umwandlung  des  homosexuellen  Triebes  in  den 
heterosexuellen.  Es  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  von 
Erfolgen  in  dieser  Beziehung  berichtet  wordea  Wenn 
aber  hieraus  bedingungslos  auf  das  Erworbene  des  homo- 
sexuellen Triebes  geschlossen  wird,  so  ist  dies  insofern 
falsch,  als  auch  eingeborene  Eigenschaften  zuweilen  um- 
gewandelt werden  können.  Man  wird  daraus  ersehen,  wie 
schwierig  es  ist,  die  scharfe  Trennung  in  eiugebureue  und 
erworbene  Homosexualität  aufrecht  zu  erhalten.  Ohne 
eine  angeborene  Anlage  wird  sich  schwerlich  eine  Homo- 
sexualität entwickeln. 

Es  ist  nun  behauptet  worden,  dass  sieh  durch  ge- 
eignete prophylaktische  Massregeln  bei  dem  Individuum 
die  Entwickehmg  der  „erworbenen*  Homosexualität  ver- 
hindern lasse.  Wir  haben  aber  eben  gesehen,  dass  man 
den  Wert  der  prophylaktischen  Massregeln  für  die  er- 
worbene Form  schon  deshall)  nicht  überschätzen  darf, 
weil  die  scharfe  Trennung  in  erworbene  und  angeborene 
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Homosexualität  nicht  berechtigt  ist.  Daraus  folgt  natür- 
lich nicht,  dass  man  keine  prophylaktischen  Ma^sregelu 
ergreifen  soll.  Denn  wi*'  ich  bereits  erwähnte,  k<»!uieii 
angeborene  Dispositionen  durch  geeignete  Afassregein  mit- 
unter beeintiusst  werden,  und  in  dieser  Beziehung  ist  auch 
von  auderer  Seite  vorgesohlagen  worden,  prophylaktische 
Massregeln  bei  Kindern  zu  ergreifen,  die  Neigung  zur 
Homosexualität  zeigen.  Aber  auch  in  dieser  Hinsicht 
müssen  wir  deshalb  vorsichtig  sein,  weil  sich  die  ange- 
borene Bisposition  zur  Homosexualität  keineswegs  so  leicht 
feststellen  lässt 

Viele  Männer  und  l^Vauen,  die  bich  später  homo- 
sexuell entwickelt  haben,  geben  an,  dass  sie  stets  in  ihrer 
Kindheit  nur  für  das  gleiche  Geschlecht  Neigung  hatten, 
dass  sie  bereits  lange  vor  der  Mannbariceit  derartige 
Neigungen  gehabt  hätten.  Man  könnte  anscheinend  hiei> 
aus  schliessen,  dass  alle  Kinder,  bei  denen  sich  Neigung 
zum  gleichen  Gechlecht  zeigt,  als  zur  Homosexualität 
disponierte  angesehen  werden  müssen.  Ebenso  geben  viele 
später  homosexuell  gewordene  Männer  an,  dass  sie  schon 
in  der  Kindheit  das  Wesen  kleiner  Mädchen  hatten,  sie 
hätten  mit  Puppen  gespielt,  die  wilden  Kuabenspiele  ver- 
abscheut, Handarbeiten  nnd  dergleieiien  seien  ihre  Lieb- 
lingsbesebUftigung  gewesen.  Man  hat  also  hierin  an- 
scheinend gewisse  Anhaltepnnkte,  die  homosexuelleu  1  >is- 
positioneu  fest  zu  stellen.  Wus  al)er  die  gleichgeschleeiit- 
lichen  homosexuellen  Neigungen  in  der  Kindheit  betritt, 
so  wollen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  Kinder  sie  auf 
jede  Weise  zu  verheimlichen  suchen,  und  es  wird  jeden- 
falls in  zahlreichen  Fällen  gar  nicht  leicht  sein,  bei  den 
leidenschaftlichen  Freundschaften  zwischen  Knaben  oder 
auch  den  leidenschaillichen  Neigungen  eines  Knaben  zu 
seinem  Lehrer  den  sexuellen  Hintergrund  fest  zu  stellen. 
Hierzu  kommt  aber  noch  ganz  besonders  der  Umstand, 
dass  homosexuelle  Neigungen  in  der  Kindheit  und  mädchen- 
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hafte  Keigiiugen  von  Knaben,  knabenhafte  von  'Mädchen 
keine  homosexuelle  DiBpositton  für  später  verraten.  Es 
warde  in  neuerer  Zeit,  besonders  von  Max  Dessoir,  darauf 

hingewiesen,  dass  der  Greschlechtstrieb  zwei  Perioden  dar- 
bietet, eine,  wo  er  undifterenziert  ist,  und  eine  andere,  wo 
er  (JiÖ'ereiiziert  ist.  \'or  der  Pubertät,  iiiuuchmal  auch 
während  der  ersten  Jahre  derselben,  zeigt  sich  der  un- 
differenzierte Geschlechtstrieb.  Die  sexuelle  Neigung  des 
BetretVenden  richtet  sieh  dann  auf  irgend  ein  heliehiLics 
Objekt,  mag  es  ein  Mann  oder  ein  Weib,  ein  Knahe  oder 
ein  Mädchen  sein;  ja  selbst  Thiere  sind  nicht  ausge- 
schlossen. Nur  vom  Zufall  soll  es  abhängen,  wohin  sich 
dör  Trieb  wendet  Aus  diesem  unditJ'e renzierten  Ge- 
schlechtsgefühl  entwickelt  sich  später  das  differenzierte, 
indem  um  die  Zeit  der  Pubertät  herum  beim  normalen 
Menschen  die  Neigung  zum  anderen  Geschlecht  mächtig 
hervorbricht.  Die  früheren  gleichgeschlechtlichen  Neig- 
ungen des  betreffenden  Knaben  haben  also  keine  Be- 
deutung für  die  s^mtere  Homosexualität;  sie  waren  viel- 
lei<^ht  nur  dem  Zufalle  zuzuschreiben.  Wurde  man  nun 
bei  irgend  welchen  Knaben  solche  homosexuellen  Leiden- 
schaften im  Alter  von  12,  13,  14,  15  Jahren  finden,  so 
geht  daraus  noch  nicht  hervor,  dass  der  Betreffende  zur 
Homosexualität  disponiert  ist.  Wir  haben  fest  zu  halten, 
dass  nicht  der  heterosexuelle  Trieb  als  solcher,  sondern 
nur  die  Anlage  dazu  angeboren  ist,  und  die  heterosexuelle 
Anlage  zeigt  sich  gerade  darin,  dass  zur  Zeit  der  Pubertät 
der  heterosexuelle  Trieb  mächtig  durchbricht.  Jedenfalls 
ersieht  man  daraus  die  grossen  Schwierigkeiten,  die  eine 
Erkennung  der  homosexuellen  Disposition  bietet.  Hinzu- 
kommt mit  Kücksicht  auf  die  Häufigkeit,  mit  der  Homo- 
sexuelle angeben,  dass  sie  immer,  auch  vor  der  Pubertät 
homosexuell  gefühlt  hätten,  ein  anderes  Moment,  worauf 
gleichfalls  hingewiesen  werden  muss.  Jeder  Mensch  er- 
innert sich  mit  Vorliebe  dessen,  was  ein  besonderes  lu- 
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teresse  für  ihn  bietet.  Homosexuelle  LeidensehafteD  des 
Knaben  bieten  dem  homosexuellen  Jüngling  und  dem  Manne 
viel  mehr  Interesse  dar  als  die  heter<  •sexuellen  Neigungen 
in  der  Kindheit;  daher  werden  die  letzteren  viel  leichter 
vergessen  als  die  ersteren,  und  der  Betreffende,  der  immer 
davon  spricht,  er  habe  in  der  Kindheit  homosexuell  ge- 
f  Ühlty  hat  in  Wirklichkeit  oft  das  heterosexuelle  Fühlen 
nur  vergessen.  Es  ist  eben  zu  betonen,  dass  auch  bei 
angeborener  Homosexualität  der  Geschlechtstrieb  zunächst 
noch  durchaus  undifferenziert  sein  kann,  dass  vor  der 
Pubertät  noch  allerlei  Neigungen  zum  anderen  Gesohlecht 
bestehen  können^  während  sich  erst  später  die  Neigung 
zum  gleichen  Geschlecht  deutlich  ausbildet,  obwohl  sie 
auf  einer  angeborenen  Anlage  beruht. 

Wir  haben  gesehen,  dass  man  sehr  schwer  die  ange- 
borene Disposition  zur  Homosexualität  mit  einiger  Sicher- 
heit in  der  Kindheit  zu  erkennen  vermag.  Wenn  man 
also  diu  augedeuteten  prophylaktischen  Massregehi  er- 
greifen will,  so  wird  man  dies  trcgenüber  allen  Kindern 
thun  müssen.  Mit  dieser  Auriasauug  harmoniert  es  natür- 
lich auch  vollständig,  dass  man  allerlei  weibische  Eigen- 
tiimliclikeiteu  von  Knaben,  und  ebenso  männliche  der 
Mädchen  unterdrükt;  denn  man  )iat  die  Isichtentwickelung 
solcher  Eigenschaften  bei  allen  Kindern  zu  beachten. 
Wenn  also  Knaben  sich  gern  mit  weil)lichen  Toiletten- 
gegenständen beschäftigen,  so  hat  man  dies  möglichst  zu 
verhindern,  und  ebenso  liat  man  auf  andere  derartige 
Yorkonaimnisse  /ii  achten.  Denn  wenn  auch  solche  Dinge 
vor  der  Mannbarkeit  nicht  als  ein  sicheres  Zeichen  für 
die  Entwickelung  der  Homosexualität  angesehen  werden 
dürfen,  so  ist  es  doch  möglich,  dass  hierin  mit  einer  ge- 
wissenWahrscheinlichk  eit  eine  Disposition  zur  Homo- 
sexualität erblickt  werden  darll  Jedenfalls  wird  man 
schon  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  solche  ver- 
kehrte Eigenschaften  möglichst  unterdrücken  müssen. 

Jahrbuch  U.  *       *       *  2 
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Ich  habe  früher  vei*öfhiedene  Motive  erwähnt,  die 
den  Honio-f  x Hellen  zur  ärztlichen  Behandlung  führen. 
Wir  haben  hierin  schon  einen  deutliehen  Hinweis  darauf, 
da.«s  wir  die  Fälle  nicht  schablonenmässig'  in  gleicher 
Weisse  abthun  dürfen.  Während  in  dem  einen  Fall  der 
Wunsch,  den  homosexuellen  Trieb  beseitigt  oder  doch 
gemildert  2U  sehen,  den  Homosexuellen  zum  Arzt  fUhrt» 
ist  es  in  dem  anderen  der  Wunsch,  heterosexuell  ver- 
kehren za  können. 

Wenn  wir  nun  an  eine  Umwandlung  des  homosexuell  en 
(ies(-hleoht8triebes  denken,  so  werden  ^v^r  selbstverständ- 
lich in  erster  Linie  psychische  Mittel  in  Anwendung  ziehen 
müssen*  Zwei  Dinge  sind  es  insbesonders,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen:  erstens  die  Selbsterziehung  des  PatienteUi 
und  zweitens  die  Suggestionsbehandlung.  Es  geht  vielen 
Homosexuellen  so  wie  manchen  anderen  Patienten,  dass 
sie,  wenn  sie  eine  Umwandlung  des  perversen  Triebes 
wQnsohen,  dies  ganz  und  gar  ohne  ihr  eigenes  Zuthun 
geschehen  lassen  möchten.  Gewissermassen  durch  eine 
Fremdsuggestion  soll  die  Umwandlung  bewirkt  werden. 
Diese  Art  der  Umwandlung  wäre  allerdings- sehr  bequem; 
sie  beruht  aber  oft  auf  einer  Selbsttäuschung.  Es  ist 
unbedingt  erforderlich,  dass  die  Suggestionsbehandlung 
durch  die  Selbsterziehung  des  Patienten  ergänzt  werde 
und  hierzu  gehört,  dass  er  sich  nie  willkürlich  seinen 
perversen  Gedanken  hingiebt. 

Wenn  wir  uns  das  psychische  sexuelle  Leben  der 
Menschen  ansehen,  so  zeigt  sich  sowohl  für  die  meisten 
Perver-«  n  wie  für  die  meisten  Normalen  Folgende-.  Es 
treten  ülters  aexiicUe  Gedanken  auf,  die  dem  Geschlechts- 
trieb des  Betreücndeu  entsprechen.  Es  kann  vorkommen^ 
dass  diese  Gedanken  mit  einer  solchen  Macht  auf  die 
Person  einstürmen,  dass  selbst  der  festeste  Vorsatz  sie 
nicht  zu  unterdrücken  vermag;  es  kommt  aber  auch  gar 
nicht  so  selten  vor,  dass  sich  der  Betreffende,  nur  weil  er 
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gerade  Zeit  und  Lust  hat,  vielleicht  weil  er  sich  gerade 
langweilt,  seinen  sexuellen  Gedanken  hingiebt.  Diesen 
Vorgang  hat  Hufeland  als  geistige  Onanie  bezeichnet. 
Bei  dieser  geistigen  Onanie  giebt  sich  nun  Jeder  selbst- 
verständlich den  ihm  persönlich  sympathischsten  Gedanken 
hin :  der  Heterosexuelle  wird  sich  ein  ihm  sympathisches 
Weib  vorstellen,  der  Homosexuelle  einen  ihm  sympathi- 
schen Mann.  Wenn  es  gelingen  soll,  die  Verbindung 
zwischen  ox^onischem  (Geschlechtsleben  und  Vorstellnng 
des  Mannes  zu  beseitigen,  so  wird  es  natürlich  notwendig 
sein,  dass  der  Betreffende  selbst  nach  dieser  Richtung  hin 
alles  Mögliche  thut  Es  muss  ihm  emgeschärft  werden, 
dass  er  sich  niemals  willkürlich  homosexuellen  Gedanken 
hingebe.  BiSngen  diese  unwillkürlich  auf  ihn  ein,  so 
kann  er  sich  ihrer  fr^lich  nicht  erwehren,  und  dies  wird 
oft  genug  der  Fall  sein.  Aber  die  willkürliche  gci.^tige 
Onanie  mit  den  perversen  Gedanken  muss  dorcliaus  be* 
kämpft  werden,  wenn  dies  auch  bisweilen  nur  unter  Ueber- 
Windung  grosser  Schwierigkeiten  gelingt. 

Besonders  werden  diese  Schwierigkeiten  dann  vor^ 
banden  sein,  wenn  der  Betreffende  eine  innige  Liebe  zu 
einem  Manne  gefasst  hat.  Denn  der  Gedanke  an  den 
Geliebten  wird  ihm  dann  viel  zu  tener  sein,  als  dass  er 
sich  leiciiten  Herzens  ent-schlösse,  ihn  i'reiwillig  anfzngeben. 
Die  Vorstellung  des  Geliebten  bietet  für  ihn,  selbst  wenn 
er  keine  Gegenliebe  findet,  so  viel  Keiz,  dass  er  sich 
immer  und  immer  wieder  diesen  Gedanken  hingeben 
wird.  Es  ist  allerdings  auch  nicht  gerade  wahrscheinlich, 
dass  sich  ein  solcher  Mann  an  den  Arzt  wendet,  um  von 
seiner  Liebesleidenschail  geheilt  zu  sein.  Wenigstens 
dürfte  dieser  Fall  nur  verhältnismässig  selten  vorkommen. 
Am  ehesten  ist  es  dann  noch  zu  erwarten,  wenn  der 
Betreffende  durch  seine  Vorstellungen  von  jeder  enisten 
Arbeit  abgezogen  wird,  so  dass  er  sich  an  jeder  Thätig- 
keit  gehindert  sieht 
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lu  neuerer  Zeit  ist  zur  Bekämpfung  der  .^exuell(!n 
Pervereionen  die  Suggestionsbehandlung  und  be- 
sonders die  in  der  Hypnose  vorgeschlagen  worden. 
Sicherlich  kann  man  in  einer  Reihe  von  Fällen  gute 
Besultate  damit  erzielen;  nur  wird  man  stets  auf  eine 
Gesamtbehandlung  sein  Augenmerk  £u  richten  haben. 
Der  Homosexuelle  selbst  wird  sich  sagen  müssen,  dass 
er  bei  der  Saggestionsbehandlung  nicht  thun  und  lassen 
kann,  was  er  will,  sondern  dass  diese  nur  einen  Teil  der 
gesamten  Therapie  ausmacht.  Unter  solcher  Voraus- 
setzung kann  die  hypnotische  Behandlung  mit  gutem 
Erfolg  angewendet  werden.  Dieser  wird  nicht  selten  von 
der  Tiefe  der  Hypnose  abhängig  sein.  Ein  deutlicher 
Horror  feminae  wird  sich  nicht  leicht  in  einer  oberflSch- 
lichen  Hypnose  beseitigen  lassen.  Hingegen  kann  bei 
starker  Empfänglichkeit  sehr  wohl  ein  Erfolg  erzielt 
werden.  Aber  man  stelle  ihn  sich  nicht  zu  leicht  vor, 
und  glaube  nicht  etwa,  dass  man  durch  planloses  Sugge- 
rieren zu  wesentliclieii  Erfolgen  kommen  wird. 

Es  wird  von  einzelnen  Aerzten  den  Homosexuellen 
empfohlen,  sexuellen  Verkehr  mit  dem  weib- 
lichen Geschlecht,  natiirlieli  ausserhalb  der  Ehe, 
zu  suchen.  ^Tan  erteilt  ihnen  den  Rat,  in  Bordelle  zu 
gehen,  oder  sonst  iieterosexuellen  ^'erkehr  zu  suchen. 
Dies  soll  wesentlich  zur  Umwandlung  des  Geschlechts- 
triebes beitragen. 

Die  sittliche  Bedeutung  dieser  Frage  will  ich  hier 
ausser  Acht  lassen,  und  zwar  aus  mehren  Gründen.  Ich 
müsste  sonst  zunächst  eine  Auseinandersetzung  darüber 
machen,  oh  der  sexuelle  Verkehr  eines  Unverheirateten 
mit  einer  Puella  publica,  deren  Gewerbe  gewissermassen 
vom  Staate  sanktioniert  ist,  —  er  nimmt  ja  Steuern  von 

ihr  sittlich  überhaupt  so  sehr  verurteilt  werden  kann. 

Ich  mttsste  femer  erörtern,  ob  die  Ehe  nicht  sittlich 
mitunter  tiefer  steht  (z.  B.  wenn  es  sich  um  eine  reine 
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Geldheirat  handelt)^  als  der  Geschleobtsverkebr  zweier 
Unverheirateter,  die  einander  lieben,  aber  aus  irgend 
welchen  Gründen  eine  Ehe  nicht  eingehen  können.  Wenn 
man  aber  auch  selbst  vom  sitüichen  Standpunkt  aus 
jeden  ausserehelichen  Verkehr  bekämpft,  so  wird  sich 
daran  doch  noch  die  weitere  Frage  knüpi'eu,  ob  nicht 
eine  sonst  anfechtbare  Handlung,  dadurch,  dass  sie  einem 
hohen  Zwecke  dient,  gerechtfertigt  werden  kann,  das 
heisst,  ob  in  dem  vorliegenden  Falle  ein  aiisserehelicher 
Verkehr  seine  Entschuldigung  darin  findet,  da»s  er  der 
Herstellung  der  Gesundheit  dient.  Wohl  weiss  ich,  dass 
strenge  Moraltheoretiker,  ^^-diiz.  abgesehen  von  dem  grossen 
Heer  der  Heuchler,  diese  Frage  verneinen  würde.  Eine 
ausführliche  Besprechung  der  Frage  würde  aher  vom 
Thema  zu  sehr  ablenken,  und  ich  möchte  deshalb  diese 
rein  ethischen  Fragen  hier  möglichst  unerörtert  In^^sen 
und  will  mich  lediglich  auf  den  medizinischen  Ötuud- 
punkt  beschränken. 

In  dieser  Besiehung  muss  doch  der  planlos  gegebene 
Rat,  Bordelle  zu  besuchen,  mit  Misstrauen  betrachtet 
werden.  Berücksichtigen  wir  zunächst  die  Infektions- 
gefahr. Ich  gebe  ohne  Weiteres  zu,  dass  die  Gefahren 
in  Bordellen  und  bei  der  polizeilich  überwachten  Prosti- 
tution oft  geringer  sind  als  wenn  ein  sonstiger  ausser- 
ehelicher  Geschlechtsverkehr  stattfindet;  denn  gerade  in 
dem  letzteren  Falle  ist  die  Infektionsgefahr  mitunter  be- 
sonders gross.  Bei  vielen  polizeilich  nicht  überwachten 
weiblichen  Personen  ist  eine  Infektion  vorhanden,  die  oft 
Wochen,  Monate  und  Jahre  besteht,  ohne  dass  die  Be- 
treffende ihren  Verkehr  aufgiebt  ThatsSchlich  fällt  hier 
jede  Kontrolle  weg.  Die  polizeilich  kontrollierten  Mädchen 
ergreifen  auch  mehr  Vorsichtsmassregeln  gegen  eine  In- 
fektion, die  andere  unterlassen.  Aber  eine  gewisse  Gefahr 
besteht  niclitsdestoweniger  auch  bei  ihnen.  Ich  muss 
gestehen,  dass  mir  die  Homosexualität  immer  noch  t  in 
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geringeres  Uebel  zu  sein  acheint  als  eine  Infektion  mit 
Syphilis.  Ja  selbst  die  Infektion  mit  einem  Tripper  ist 
keineswegs  etwas  so  Harmloses»  wie  es  gewöhnlich  dar- 
gestellt wird.  So  kann  der  chronische  Tripper  za  schweren 
Belästigungen  führen.  Die  Yei&iderungeD,  die  der  Tripper 
bei  dem  Fortsdireiten  in  der  Blase  herbeif  Ohrt»  können 
selbstVeranlassung  zu  lebensgefährlichen  Zustünden  werden. 

Man  wird  also  fast  in  allen  Fällen  den  ausserehe- 
liehen  Verkehr  mit  einer  weiblichen  Person  als  eine  ge- 
wisse Gefahr  betrachten  müssen.  Ganz  abgesehen  davon 
aber  bin  ich  der  Ansiclit,  dass  der  medizinische  Nutzen 
ein  viel  geringerer  ist,  als  einzelne  Autoren  es  darstellen. 
Ern.sth'ch  zn  glauben,  dass  sich  ein  Homosexueller  durch 
einen  gezwungenen  sexuellen  Verkehr  mit  einer  weiblichen 
Person  in  einen  Heterosexuellen  verwandelt,  verrät  eine 
gewisse  Naivetät  der  Anschauung.  Der  Betreffende  ver- 
gchattl  sich  irgendwie  eine  künstliche  Erektion,  sei  es 
durch  Friktionen  seitens  des  Weibes,  sei  es  durch  Vor- 
stellung eines  Mannes  oder  durch  Alkohol.  Er  entleert 
den  Samen  in  die  Scheide  des  Weibes  unter  denselben 
Bedingungen,  wie  es  der  Onanist  thut.  Wenn  die  Er- 
regmig,  wie  es  in  diesem  Falle  gesclueht,  künstlich  her- 
yorgerufen  wird,  so  kommt  das  za  Stande,  was  ein  Per- 
verser einmal  richtig  als  Onania  per  vaginam  bezeichnete. 
Wie  dabei  eine  Umwandlung  des  Triebes  zu  Stande 
kommen  soll,  ist  und  bleibt  rätselhaft  Einzelne  Fälle, 
die  in  dieser  Weise  gedeutet  werden,  vertragen  keine 
ernste  Kritik.  Sie  sind  zum  Teil  in  so  oberflächlicher 
und  unkritischer  Weise  zusammengestellt,  dass  es  sich 
nicht  lohnt,  darauf  einzugehen.  Ebensowenig,  wie  ein 
normaler  Heterosexueller  dadurch  in  einen  Homosexuellen 
verwandelt  wird,  dass  er  gelegentlich  mit  einem  anderen 
Manne  ^^astu^bation  treibt,  ebensowenig  wird  bei  einem 
Homosexuellen  die  entsprecliende  rniünderung  in  einen 
Heterosexuellen  auf  dem  genannten  Wege  erfolgen. 
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Das  Eiste  muss  stets  die  Herstellang  des  hetero^ 
sexuellen  Triebes  sein.  Hinzukommt^  dass  der  Be- 
treffende sich  sonst  nur  all  -m  leicht  bei  den  Koitns- 
versuchen  als  impotent  erweist;  und  dass  die  hierbei  ent- 
stehende Depression  nicht  gerade  sehr  heilsam  auf  seine 
Konstitution  wirkte  braucht  kaum  erwähnt  su  werden. 
Höchstens  wäre  die  Frage  su  erörtern^  ob  man,  wenn 
sich  irgend  welche  heterosexuelle  Empfindungen  geltend 
mucheD,  dvn  sexuellen  Verkehr  mit  dein  weiblichen  Ge- 
schlecht gestatten  soll.  Wenn  mau  diesen  Rat  giebt,  so 
wird  unter  Umständen  ein  gewisser  Vorteil,  der  aus  dem 
A^erkehr  hervor<»:eht,  nicht  geleut^uet  werden  können, 
V,  <m1  der  Betretf'ende  seine  sexuellen  organischen  Gefühle 
iniMiLi*  mehr  mit  den  normalen  Vorstellungen  assoziiert. 
Aber  man  denke  auch  in  diesem  Falle  stets  an  das  Risiko 
der  Infektion.  Ich  würde  nur  in  seltenen  Fällen  den 
entsprechenden  Rat  geben.  Allenfalls  könnte  man  bei 
sehr  starkem  Drang  zur  Ejakulation  hierzu  raten^  aber 
auch  nur  dann,  wenn  die  Infektionsgefahr  möglichst  aus- 
geschlossen werden  kann. 

Ich  bin  der  Ansicht^  dass  man  den  Homosexuellen 
von  seinen  fortM^hrenden  homosexuellen  Gedanken  ab- 
lenken soll,  aber  nicht  gerade  dadurch,  dass  man  ihm 
nun  den  heterosexuellen  Verkehr  mit  Ptotatuierten 
empiiehlt,  sondern  dadurch,  dass  man  ihn  in  anregende^ 
anständige  weibliche  Gesellschaft  bringt  Hierbei  mögen 
auch  ruhig  sug>  nannte  platonische  Beziehungen  zu  wdb- 
lichen  Personen  angeknüpft  werden,  und  man  wird  dann 
die  Freude  haben,  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  ein 
gutes  Resultat  zu  beobachten.  Je  iiu  la  ich  auf  diesem 
Gebiete  ^asehen  habe,  um  so  mehr  bin  ich  zu  der  An- 
sieht gekommen,  dass  ein  durchaus  „platonisches"  Zu- 
sammensein mit  Personen  des  anderen  Gcöchlechts  oft 
bessere  Früchte  zeitigt,  als  allerlei  anbefülüene  Koitus- 
versuche. 
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In  manchen  Fällen,  wo  eine  Umwandlung  des  Triebes 
nicht  gelingt  oder  axu  verschiedenen  Gründen  nicht  ge- 
wünscht oder  vom  Arzte  nicht  angeraten  wird,  kann  es 
gut  sein,  den  Patienten  auf  eine  sexuelle  Abstinens 
hin  xn  bebandeln.  Ein  Versuch  nach  dieser  Richtung 
hin  ist  schon  durch  die  grossen  Gefahren  berechtigt, 
denen  der  Homosexuelle  in  sozialer  und  rechtlicher  Hin- 
sicht ausgesetzt  ist  Aber  man  wird  nur  in  einer  ver- 
hältnismässig kleinen  Zahl  von  I^len  Erfolg  haben,  und 
zwar  dann,  wenn  entweder  der  Trieb  selbst  nicht  sehr 
stark  ist  oder  doch  mit  Leichtigkeit  hembgesetzt  werden 
kann.  Ein  Versuch  nach  dieser  Bichtung  wird  jedenfalls 
In  vielen  Fällen  lohnen.  Man  wird  in  solchen  Fällen 
alle  Mittel,  die  die  Heilkunde  in  dieser  Beziehung  auch 
bei  den  Heterosexuellen  kennt,  anzuwenden  haben :  Sug- 
gestionsbeliandlung,  Brom,  gewisse  Wasserprozeduren  etc. 
Ganz  besonders  aber  wird  auf  eine  geregelte  geistige 
und  körperliche  Thätigkeit  des  Homosexuellen  gesehen 
werden  müssen. 

In  einer  gauzi  n  Krlh«'  von  i  ialien  wird  es  wünschens- 
wert sein,  das  homosexuelle  Empfinden  zu  veredeln  und 
möglichst  von  allem  sinnlich  Niedrigen  abzulenken.  Ks 
gelingt  dies  bei  einzelnen  Männern,  die  ja  in  dem  von 
ihnen  geliebten  Manne  nicht  das  Objekt  der  sinnliciien 
Begierde  sehen,  sondern  sich  gewissermassen  nur  seelisch 
an  ihm  befriedigen.  Dies  ist  besonders  dann  der  Fall,  wenn 
gleichzeitig  der  rein  sinnliche  Trieb  an  einer  andern 
Person  befriedigt  werden  kann.  In  diesem  Falle  gelingt 
es  mitunter,  das  homosexuelle  Empfinden  der  einen  Person 
gegenüber  in  den  wünschenswerten  Schranken  zu  halten. 
Dies  ist  für  den  Homosexuellen  nicht  ganz  gleichgiltig^ 
weil  er  dann  doch  mit  dem  von  ihm  geliebten  Manne 
Zusammensein  kann,  ohne  durch  stark  sinnliche  Gefühle 
ihm  gegenüber  aufdringlich  zu  sein. 

Eine  viel  bessere  Prognose  als  die  HomosexualitÜt 
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als  solche  giebt  oft  die  Hyp  er  Sthe  sie  des  Geschlechts- 
trieb es.  Es  ist  aber  auch  deren  Behandlung  von  grosser 
Bedeutung,  da  ja  der  Betreffende  durch  das  fortwährende 
sexuelle  Denken  In  seinem  ganzen  Arbeiten  stark  be- 
eintrSchtigt  wird.  Es  liegt  hier  ähnlich  wie  bei  der 
Hyperästhesie  des  normalen  Geschlechtslariebes,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  der  letztere  leichter  be&iedigt 
werden  kann  und  —  abgesehen  von  der  Infektions- 
gefahr —  weniger  Gefahren  bietet,  als  der  erstere.  Die 
Behaiuiliing  wird  im  Wesentlichen  t'ine  ganz  ähnliche 
sein,  wie  bei  der  heterosexuellen  Hyperästhesie. 

In  vielen  Fällen  wird  man  wieder  auf  eine  Aenderimg 
des  Geschlechtstriebes  selbst  verzichten.  Trotzdem  wird 
man  aber  den  Homosexuellen  in  Behandlung  nehmen 
müssen;  denn,  wie  schon  angedeutet,  ist  er  oft  genug 
auch  sonst  kein  ganz  gesunder  Menseh,  nuia  das  durch 
die  häufigen  Erregungen,  mag  es  durch  die  angeborene 
Disposition  und  durch  die  erbliche  Belastung  der  Fall 
sein.  Allerlei  krankhafte  Erscheinungen  finden  sich  in 
einer  grossen  Anzahl  von  Fällen.  Bald  ist  eine  Neur- 
asthenie vorhanden,  bald  haben  wir  es  mehr  mit 
hysterischen  Zuständen  zu  thun,  bald  —  und  dies  ist 
gar  nichts  Seltenes  —  finden  sich  allerlei  Abnormitäten 
auf  psychischem  Qebiete.  Zwangsvorstellungen,  melaU'- 
cholische  Verstimmungen  und  dergleichen.  Hiergegen 
ist  natürlich  der  Bat  eines  erfahrenen  Arztes  einzuziehen^ 
der  oft  unabhängig  von  der  Behandlui^  des  homo- 
sexuellen Triebes  dem  Perversen  manchen  Dienst 'wird 
leisten  können. 

Es  tritt  in  praxi  oft  die  Frage  auf,  ob  Homosexuelle 
zur  Ehe  schreiten  dürfen.  Hierbei  haben  wir  sowohl  den 
homosexuellen  Mann  wie  das  homosexuelle  Weib  zu  be- 
rücksichtigen. Was  diesen  Funkt  betriffli)  so  wird  eine 
gleiche  Antwort  für  alle  FILlle  nicht  gegeben  werden 
dürfen;  man  wird  sich  vielmehr  nach  den  Verhältnissen 
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richten  müssen.  Zunächst  wird  es  mcfa  fragen,  ob  das 
bomosesnelle  FiUüen  etwas  Ausschliesslicfaes  ist,  oder  ob 
in  mehr  oder  weniger  stärkerem  Grade  auch  das  hetero- 
sexuelle Erapfinden  vorliegt.  Ferner  ist  zu  bedenken,  dass 
der  Mann  immer  nocli  eher  vor  der  Ehe  winl  ziirück- 
schreeken  müssen  als  das  Weih,  weil  eine  aus  dem  homo- 
sexuelleu  Emptindeii  hervurgeheude  Imputeuz  gegenüber 
dem  anderen  Geschlecht  ei;;eiitlich  nur  beim  Manne  zu 
befüreliteu  ist,  während  ja  das  Weib  allenfalls  den  Trieb 
zum  Koitus  entbehrt,  ihn  aueh  wohl  ohne  Befriedigung 
ausübt,  aber  am  Koitus  selbst  nieht  gehindert  ist.  Beim 
Manne  kann  das  homosexuelle  Empfinden  so  stark  sein, 
jedes  heterosexuelle  Element  so  vollkommen  fehlen,  dass 
bei  einer  Annäherung  an  die  weibliijhe  Person  jede 
Erektion  ausbleibt,  das  heisst  der  Koitus  unmöglich  ist. 

Ganz  abgesehen  hiervon  aber  ist  zu  bedenken,  dass 
die  Homosexualität  des  einen  Teils  so  viel  Unzuträglich- 
keiten  in  der  £be  herbeiführt^  dass  noch  andere  Fragen 
mitspielen.  Mir  sind  Fälle  bekannt,  wo  homosexuelle 
Männer  offenbar  nur  aus  materiellen  Gründen  £hen  mit 
normalen  Frauen  eingegangen  sind.  Mir  sind  aber  auch, 
wie  ich  der  Gerechtigkeit  halber  hinzufüge,  Fälle  bekannt, 
wo  heterosexuelle,  durchaus  normal  empfindende  Männer 
Ehen  mit  Frauen  eingegangen  sind,  deren  homosexuelles 
Fühlen  ihnen  bekannt  war,  die  aber  aus  diesem  oder 
jenem  Gründe  gern  in  die  Ehe  treten  wollten.  In  beiden 
Fällen  sind  die  schwersten  Unzuträglichkeiten  entstanden. 
Man  berücksichtige,  dass  gerade  homosexuelle  Frauen  oft 
dies  oder  jenes  an  sich  haben,  was  den  heterosexuell 
emptindenden  Mann  reizt,  man  berücksichtige  ferner,  dass 
auch  homosexuelle  Männer  nicht  gerade  selten  das  Ziel 
der  Liebe  von  Francn  -werden,  weil  dies  oder  jenes  ihnen 
am  Manne  besonders  8\'mpathi.sch  ist.  Alierdie  Ditl'erenzen 
bleiben  dann  in  der  Ehe  doch  nicht  aus.  Hei  vorwiep^en- 
dem  homosexuellem  Empfinden,  mag  dies  nun  mit  einem 
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stark  sinoIicheD  Triebe  einhergehen  oder  nicht,  wird  man 
jedenfalls  von  einer  Ehe  abraten  müssen,  und  zwar  schon 
deshalb,  weil  das  Eingehen  der  Khe  in  diesem  Falle  Be- 
trug wäre;  ganz  besünder:»  aber  auch  dcshail»^  weil  eiue 
glückliche  Ehe  gar  nicht  zu  erwarten  ist.  Allenfalls 
könnte  man  Fälle  ausnehmen,  wu  jemand  glaubt,  seinen 
homosexiiellcD  Trieb  vollständig  beherrschen  zu  k()nneu 
und  er  mit  einer  vollkommen  urteilsfähip-eu  reifen  Person 
des  ander*  II  ( Geschlechts  die  Elie  eingeht,  nachdem  sogar 
eine  Aussprache  stattgefunden  hat.  Jedenl'alls  wird  man 
in  diesem  Falle  den  Schritt  nicht  mehr  ohne  weiteres  als 
einen  unmoralischen  bezeichnen  dürfen. 

Anders  liegt  es,  wenn  der  Betreti'ende  bereits  die 
Ehe  eingegangen  ist.  Hier  wird  natürlich  eine  Trennung 
nicht  fio  leicht  stattfinden  können.  Die  Frage,  ob  der 
homosexuelle  Teil  in  der  Ehe  gut  thut,  sich  dem  anderen 
zu  entdecken,  dürfte  weniger  eine  ärztliche  Frage  sein 
als  eine  solche  der  Politik.  Wenn  der  Ehemann  wegen 
Homosexualität  der  Frau  zur  Trennung  einer  Ehe  schreiten 
will,  so  soll  man  Folgendes  bedenken.  Bei  Frauen  ist 
nämlich  zu  beobachten,  dass  sie  mitunter  trotas  allen  homo- 
sexuellen Empfindens  Mattergefühle  haben.  Sie  ^vUnschen 
sieh  einen  Sprössling,  und  es  ist  mir  auch  bekannt,  dass 
in  mehreren  derartigen  Fällen  bisher  recht  unglückliche 
Ehen,  bei  denen  sogar  eine  Scheidung  drohte,  es  schliess- 
lich zu  einem  erträglichen  Zusammensein  führte,  wenn  ein 
Kind  geboren  war.  Ich  erinnere  mich  unter  anderem 
einer  Dame,  die  vor  ihrer  Verlobung  ein  homosexuelles 
Verhältnis  hatte  und  die  ersten  Tage  in  emei  ziemlich 
gleichmässigcu  Ehe  lebte,  wobei  sie  allerdings  den  hetero- 
sexuellen Verkehr  fast  stets  zurückwies,  Sie  wurde 
schwanger.  Noch  in  der  Zeit  der  Schwangerschaft  trat 
das  homosexuelle  Em})findeu  ganz  deutlich  hervor:  sie 
verkehrte  sexuell  nur  mit  ihrem  fi  iiheren  VerhUltni>  und 
behandelte  den  Mann  abstossend,  so  dass  die  Ehescheidung 
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Angeleitet  werden  sollte.  Es  wurde  aber  damit  auf 
meinen  Rat  bis  zum  Ende  der  Gravidität  gewartet,  und 
als  ein  Kind  geboren  war,  zeigte  sich  die  Mutter,  wenn 
auch  nicht  gerade  herzlich  zu  ihrem  Manne,  so  doch  wie 
umgewandelt  Ihre  homoeexuellen  Empfindungen  Hessen 
nach,  sie  gab  sich  ganz  und  gar  der  Pflege  ihres  Kindes 
hin,  und  die  Ehe  wurde  eine  mehr  gleichm&ssige  Kompro- 
raissehe. 

AVie  aus  dem  Vorhergehenden  hervorgeht,  müssen 
die  Fälle  von  Homosexualität  durchaus  verschieden  be- 
urteilt werden.  Man  ist  nicht  herechtijErt,  einen  wie  den 
andern  anzusehen  und  vom  ärztliclien  Standpunkt  aus 
schablonenmiissig  alle  zu  behandeln.  Der  j::ewissenhafte 
Arzt  wird  die  Prognose  des  Falles  zunächst  erwägen 
und  den  Betreffenden  wahrheit^gemäss  vorführen.  Der 
Arzt  wird  in  den  meisten  Fällen,  wenn  er  keinerlei 
Illusionen  erweckt,  den  Betreffenden  einen  grösseren  Dienst 
leisten,  als  wenn  er  die  ganze  Sache  dilatorisch  behandelt. 
Bei  dem  Zusammenwirken  vieler  ungünstigen  Faktoren 
thut  der  Arzt  besser,  äem  Homosexuellen  zu  sagen,  dns9 
auf  eine  Umwandlung  aus  diesem  oder  jenem  Grunde 
nicht  zu  rechnen  ist,  oder  dass  er  freiwillig  darauf  ver- 
zichten soU.  Er  erspart  ihm  damit  Enttäuschungen. 
Die  Prognose  wird  sich  zum  Teil  auch  danach  richten^ 
welche  Form  die  Homosexualität  darbietet.  Es  giebt 
Fülle^  wo  eine  vollkommene  Umkehrung  des  Geschlechts- 
triebes vorhanden  ist.  Das  ist  dann  der  Fall,  wenn  bei- 
spielsweise ein  30  Jahre  alter  Mann  zu  einem  ungefähr 
gleichaltrigen  Manne  Neigung  hat;  denn  in  diesem  Falle 
fohlt  er  so,  wie  ein  Weib  in  seinen  Jahren.  Anderer- 
seits habe  ich  mehr  und  mehr  den  Eindruck  gewonnen, 
dass  sich  am  ehesten  heterosexuelle  Empfindungen  bei 
solchen  Personen  erzielen  lassen,  die  nicht  eine  volLständige 
Umkehruug  des  Geschlechtstriebes  zeigen,  deren  Neigung 
vielmehr  auf  jüngere  Individuen  gerichtet  ist.  Diese 
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Feigling  ist  mit  m  it  er  in  forensischer  und  sozialer  lie- 
ziehiintr  bedenklicher  als  die  auf  envachsene  Männer  ge- 
richtete, weil  bei  Knaben,  besonders  solchen  unter  14  Jahren, 
selbst  die  Einwilligung  nicht  gentigt,  den  Akt  straflos 
zu  machen.  Aber  medizinisch  scheinen  mir  diese  Fülle 
olt  eine  bessere  Prognose  su  bieten,  soweit  wenigstens 
das  Anstreben  der  Tleterosexualität  in  Betracht  kommt. 
Auch  jene  Fälle  bieten  eine  günstigere  Prognose,  bei 
denen  sonst  irgendwie  Anklänge  an  das  heterosexuelle 
Fühlen  nachweisbar  sind,  wo  der  Betreffende  z.  B.  früher 
heterosexuelle  Empfindungen  gehabt  hat  Mancher  Homo- 
sexuelle, der  diese  zunächst  in  Abrede  stellt,  erinnert  sich 
aber,  wenn  sein  G^Schtnis  aufge&isdit  wird,  solcher, 
wenn  auch  vorübergehenden  heterosexuellen  Empfindungen. 
Jeden&lls  bietet  bei  BerUoksichtigung  aller  Faktoren  die 
Homosexualität  so  verschiedene  Gesichtspunkte  für  den 
Arzt^  dass  er  nur  nach  reiflichem  Studium  des  Falles  ein 
Urteil  über  diesen  abzugeben  vermag,  und  nur  ein  ge- 
naues Eingehen  und  Individualisieren  kann  einen  Erfolg 
versprechen. 

Es  kann  den  anständig  denkenden  Homosexuellen 

nur  empfohlen  werden,  sich  möglichst  von  Vorurteilen 

frei  zu  halten  und  sich  den  Lobeshymnen  zu  verschliessen, 

die  einzelne  exuliiurte  Homosexuelle  auf  die  Homosexualität 
anstimmen.  Je  mehr  sieh  die  anständigen  Homosexuellen 
von  solchen  Anschaunniren  l'rei  halten,  um  00  mehr  werden 
sie  darauf  rechneu  l<önnen,  Sympathien  in  den  Kreisen 
der  HeterosexucllcTi  zu  erwerben  und  die  Vorurteile  der 
Tictztereu  zu  zerstören.  Sieherlich  kann  dies  aher  nicht 
gelingen,  wenn  Homosexuelle  ihre  Anlage  gewissermassen 
als  das  Vollkonuneue  hinstellen,  das  weder  den  Arzt 
noch  den  Bichter  etwaB  angehe. 
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Eine  kriminalistische  Studie 

von 

Richter  Z. 

Ex  iiiurtituHlu  Minore  et  vatiu  timore 
orititr  omni«  iaqnietndo  oordis  et  dte« 

.  trac^fn  «fn>?ijiiin. 

Thomas  a  Kempii:  De  imtl.  (Jbrisii. 
Üb.  ni,  Kap.  28. 

Die  neuere  Strafrechtswissenschaft  geht  davon  aus, 
daes  jeder  §  des  Strafgesetzbuchs  eine  Norm  —  Gebot 
oder  Verbot  —  und  eine  Strafdrobung  enthält.  So  hat 
auch  der  §  175  des  Strafgesetsbucbs  fttr  das  deutsche 
Reich  diese  beiden  Teile  und  zwar  die  Norm:  Verbot 
des  mannmännlicben  GescblechtsverkehrSj  die  Strafdrob- 
ung: Gefängnis  (1 — 5  Jahre)  und  &kultativ  auch  Verlust 
der  bürgerlichen  Ebrenrecbte.  Die  Folge  dieser  Rechts^ 
ansohaunng  ist  zunächst,  dass  man  nicht  mehr  sagen 
kann:  der  Verbrecher  verletzt  das  Strafgesetz,  sondern 
dass  man  richtig  folgert:  der  Verbrecher  verletzt  die 
Norm,  er  handelt  normwidrig.  Darum  verfällt  er  der 
angedrohten  Strafe.  N©rm  und  btrafgeseta  sind  also  etwas 
verschiedenes.  Im  folgenden  werden  wir  uns  zuuäclisi  luit 
den  „Normen*  näher  beschäftigen  und  ihren  Schutz  durch 
Strafdrohung  betrachten  nach  Notwendigkeit  und  Nütz- 
lichkeit. Sodann  werden  wir  die  Norm  des  §  175 
eingehend  betrachten  und  die  Berechtigung  der  Straf- 
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drohung^  in  diesen  §  prüfen.  Der  geneigte  Tieser  wolle  darum 
bei  allen  lulgenden  Ausführungen  von  vorn  herein  die 
Norm  des  §  17.)  immer  im  Auge  behalten  und  alles 
Gesagte  in  Beziehnu<r  damit  bringen.  Das  Resultat 
der  Betrachtungen  kann  natürlich  wieder  nur  das  oft  er- 
klungene  „ceterumcenseo,paragrapIium  esse  tollenduin'*  sein. 
Das  alte  Lied  muss  aber  immer  wieder  von  neuem  ge- 
sungen werden  nach  dem  Erfahrungssatze:  gutta  cavat 
lapidem  non  semel  sed  saepe  cadendo. 

Dringen  ^vir  nun  ein  in  die  Theorie  der  Strafrechts- 
Normen  und  ziehen  daraus  die  praktischen  Konsequenzen 
für  die  mit  schimpflicher  Strafe  bedrohte  Liebe. 

Professor  Dr.  v.  Liszt  sagt  in  seinem  Lehrbuch  des 
deutschen  Strafrechts  (9.  Aufl.  S.  59  ff.)  folgendes: 

Alles  Beoht  ist  um  des  Menschen  willen  da.  Es 
bezweckt  den  Schutz  menschlicher  Lebensinteressen.  Die 
Lebensinteressen  entstehen  durch  die  Lebensbeziehungen 
der  einzelnen  unter  einander,  wie  der  einzelnen  zu  Staat 
und  Gesellschaft  und  umgekehrt.  Wo  Leben  ist,  da  ist 
Kraft^  die  nach  fireier  Bethätiguug,  nach  ungehemmter 
Entfaltung  und  Gestaltung  ringt.  In  unzählbaren  Punkten 
berühren  und  durchschneiden  sich  die  Willenskreise» 
greifen  die  Machtgebiete  in  einander  über.  Diesen  Lebens- 
beziehungen entspringt  das  Interesse,  welches  der  eine 
an  dem  für  seine  Bethätigung  wichtigen  Handeln  und 
Nichthandeln  des  andern  hat.  Der  Mieter  will  die  ihm 
vermietete  Wohnung  beziehen,  der  Gläubiger  das  Dar- 
lelien  vom  Schuldner  zurückerhalten;  was  ich  durch  meine 
Arbeit  mir  gewann,  soll  niemand  mir  nehmen  oder  be- 
schädigen, meinen  guten  Namen  keiner  antasten;  der 
iSt^at  verlangt  Steuern  und  Heerdienst,  der  Bürger  freie 
Meinungsäusserung  in  Wort  und  Schrift.  Damit  niclit 
der  Krieg  aller  gegen  alle  entbrenne,  bedarf  es  einer 
Friedensordnung^  einer  Abgrenzung  der  Machtkreise,  des 
Schutzes  dieser  und  der  Zurückweisung  jener  Interessen. 
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Diese  Au%nbe  übernimmt  der  über  den  einzelnen 
stehende  allgemeine  Wille,  er  löst  sie  in  der  Rechts- 
ordnung: in  der  Scheidung  der  berechtigten  von  den  un- 
berechtigten Interessen. 

Die  i'echtsordnung  grenzt  die  Miichtgebiete  von 
einander  ab;  sie  bestimmt,  wie  weit  der  Wille  sich  frei 
bethätigen,  wie  weit  er  insbesondere  fordernd  oder  ver- 
sagend in  die  Willenskreise  anderer  Kechtssubjekte  über- 
greifen darf;  sie  gewährleistet  die  Freiheit,  das  Wollen- 
Dürfen  und  verbietet  die  Willkür;  sie  erhebt  die  Lebens- 
beziehungen zu  Recbtsbcziehungen,  die  Lebensintereasen 
zu  Becht&giitem;  sie  schaflt^  Rechte  und  Pflichten  an 
bestimmte  Voraussetzungen  knüpfend,  aus  dem  Lebens- 
verhältnis das  Becbtsverhältnis.  Gebietend  und  vei^ 
bietend,  ein  bestimmtes  Handeln  oder  Nicht -Handeln 
unter  bestimmten  Yoraussetsungen  vorzeicbnend,  sind  die 
Nonnen  der  Bechtsordnung  der  Schutswall  der  Bechtsgüter. 

Becbtsgut  und  Norm  sind  die  beiden  Grund- 
begriffe des  Becbts.  Bern  Bechtsgut  den  notwendigen 
SohutB  zu  gewähren,  dazu  ist  die  Norm  berufen.  Normen- 
sohutz  ist  der  Schutz  der  Bechtsgfiter  durch  die  Normen. 
Es  ist  der  Beohtsschutz,  den  die  Bechtsordnung  den 
Lebensioteressen  gewährt. 

Normen  sind  *)  nach  Binding  Verbote  oder  Gebote 
von  Handlungen.  Sie  sind  so  genannt  worden,  weil  sie 
den  handlungsfähigen  Menschen  als  Richtschnur  für  ihr 
Verhalten  und  zwar  als  Schranke  ihrer  Freiheit  dienen. 
Sie  wollen  ihnen  sagen,  waö  sie  nicht  dürfen  und  was 
sie  müssen.  Sie  sind  zu  unterscheiden  von  den  Ge- 
währungen d.  h.  von  denjenigen  Kechtssätzen,  welche 
den  Menschen  sagen,  w'as  sie  dürfen,  die  der  mensch- 
lichen Freiheit  das  Feld  ihrer  zweckmässigen  Bewegung 
auf  dem  Bechtsge biete  anweisen.    Die  Freiheit  als  das 


*)  Binding:  Handbuch  des  ätratrecbts,  Bd.  1.  iS.  156. 
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«Dorfen'*  ist  dem  Gesetzgeber  als  Mittel  zu  sebeii  Zwecken 
ebenso  uneDtbehrlich,  wie  die  Beaohi^lnkung  der  Freibeity 

das  ^Müssen*'  —  das  subjektive  Recht  ebenso  wie  die 
subjektive  Pflicht.  In  dem  richtigen  Verhältnisse  zwischen 
Gewährungen  und  Normen  allein  ruht  die  Gewähr  für 
den  Bestand  der  jeweiligen  rechtlichen  Ordnung.  Die 
Normen  sind  zum  Teil  gesetzlich  formuliert,  wie  in  den 
Strafgesetzen,  zum  Teil  nicht,  weil  sie  als  Erbschatz  von 
Jahrtausenden  jedermann  geläufig  sind  und  der  Formulie- 
rung nicht  bedürfen.  Die  Strafgesetze  knüpfen  an  die 
in  ihren  Thatbeständen  enthaltenen  Normen  eine  Straf- 
drohung. 

Ein  Teil  der  Normen  hat  sich  vom  grauen  Altertum 
bis  zur  Gegenwart  fast  unverändert  erhalten  und  ihre 
das  Menschenleben  zügelnde  Krafl  ist  durch  Jahrtausende 
hindurch  unwandelbar  dieselbe  geblieben.  Die  zehn 
Gebote,  welche  noch  heute  den  Grund-  und  Eckpfeiler 
unserer  moralischen  und  rechtlichen  Bildung  ausmachen, 
sind  nichts  anderes  als  zehn  Normen  altjüdischen  Volks- 
rechts. Ihre  kurze  imperative  Form,  die  nichts  birgt  als 
Befehl  (Du  sollst  nicht!  Du  sollst!),  ist  das  Urbild  aller 
Normen  für  alle  Zeit  geblieben.  Die  Norm  muss  nur 
enthüllen,  wer  befiehlt,  was  und  wem  befohlen  wird  — 
nichts  mehr  und  nichts  weniger.  Ihre  Kraft  schöpft  sie 
aus  der  Autorität  ihres  Urhebers  und  aus  der  Vernünftige 
keit  derer,  denen  sie  gilt  Ist  sie  doch  meist  nichts 
anderes  als  der  sichergestellte  Wille  aller  Einzelnen,  er- 
hoben über  Willkür  und  Egoismus.  Die  Norm  ist  ein 
reiner  Imperativ:  »ihr  sollt!»  ,ihr  sollt  nicht!"  Nicht, 
ist  der  Norm  wesentlich  ein  Hinweis  auf  die  Folgen  ihrer 
Übertretung,  eine  Strafdroliuug.  Sie  lautet  uicht:  ,ihr 
sollt  bei  Strafe!* 

Das  durch  die  Normen  gesetzte  Keclit  ist  zunächst 
eine  Friedensordnung.  Der  vernünftige  Mensch  wird 
darnach  im  eigenen  und  im  wohlverstandenen  Interesse 
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seiner  Mitmensclien  sein  Handeln  einrichten.  Aber  das 
Jlecht  ist  auch,  und  /war  seinem  innerbten  Wesen  nach, 
eine  Kanipfordnung;  (siehe  v.  Li.szt  a.  a.  O.  S.  61).  Um 
seinen  Zweck  zu  (rfüllon,  hedarf  es  der  Kraft,  welche 
den  widerstrebenden  Eiuzelwillen  niederbeugt.  Hinter 
der  Friedensordnung  der  Lebensbeziehungen  steht  die 
Staatsgewalt.  Sie  ist  stark  genug,  ihren  Normen  ( tehor- 
sam  zu  erzwingen,  der  logiselien  Verknüpfung  von  Tliat- 
l)estand  und  llechtsfolge,  wo  es  Xot  thut,  thatsächliche 
Herrschaft  zu  verschaffen.  So  tritt  ein  neues  Moment  in 
den  Begritt*  des  Hechts:  der  Zwang.  In  drei  Haupt- 
forznen  erscheint  er  uns:  1.  Als  Erzwingung  der  Erfüllung 
(Zwangsvollstreckung);  2.  als  Wiederherstellung  der  ge- 
störten Ordnung  oder  Entschädigung  in  Geld;  3.  als  Be- 
strafung des  Ungehorsamen. 

Die  letztere  Form  des  Zwanges,  die  Bestrafung 
des  Übertreters  staatlicher  Normen,  ist  die  einsclineidenste 
und  doch  nur  mittelbare  Bewährung  der  Eeohtsordnung. 
Hier  angelangt,  haben  wir  nunmehr  die  Stellung  der 
Strafe  im  Rechtssjstem  und  damit  die  eigenartige  Be- 
deutung des  Stiafrechts  etwas  näher  zu  betrachten. 

Ist  die  Aufgabe  des  Bechts  überhaupt  der  Schutz 
menschlicher  Lebensinteressen,  so  ist  die  eigenartige  Auf^ 
gäbe  des  Strafrecht»  der  verstärkte  Schutz  be- 
sonders schutzwürdiger  und  besonders  schutz- 
bedürftiger Interessen  durch  Androhung  und 
Vollzug  der  Strafe  als  eines  den  Verbrecher 
treffenden  I'bels. 

Warnend  und  abschreckend  tritt  die  Straf- 
drohung zu  den  Geboten  und  Verboten  der  Rechts- 
ordnung hinzu.  Dein  reclitlieli  gesinnten  Bürger  zeigt 
sie  in  eindringlichster  Form,  welchen  Wert  der  Staat 
seinem  Befehle  l)eigelegt;  weniger  feinf  iililigeu  Naturen 
stellt  sie  als  Folge  ilires  rechtswidrigen  Verhallens  ein 
Übel  in  Aussicht^  dessen  Vorstellung  als  Gegengewicht 
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del! verbrecherischeu  Hang  niederhalten  mW,  iGeuerai- 
präveution).  Der  Staat  droht  das  Straf  übel  au  und  sclieut 
im  StrafVollziige  nicht  zurück  vor  den  schwersten  that- 
sächhchsten  Eiugriöen  in  Leben,  Freiheit,  Ehre,  Ver- 
mögen der  Kechtsgenosseu,  vor  tief  einschneidender,  nicht 
nur  nach  Tagen,  Wochen  und  Monaten,  sondern,  wenn 
sein  mws,  nach  Jahren  und  Jahrsehnten  zählender 
Massregelung  des  Verbrechers.  Der  Strafvollzug  soll 
wirken  : 

1.  Auf  die  Gesammtheit  der  Bechtsgenossen,  indem 
er  einerseits  durch  seine  abschreckende  Kraft  die  ver- 
brecherischen Neigungen  im  Zaume  hält  und  andererseits 
durch  die  Bewährung  der  Rechtsordnung  die  rechtliche 
Geannung  der  Staatsbürger  stärkt  und  sichert  (General- 
prävention); 

2.  Ebenso  auf  den  Verletzten,  dem  er  überdies  die 
Genugthuung  gewährt,  dass  der  gegen  ihn  gerichtete 
rechtswidrige  ITbergriff  nicht  ungeahndet  bleibt; 

3.  Ganz  besonders  auf  den  Verbrecher  selbst  (Spezial- 
prävention). Je  nach  Inhalt  und  Umfang  des  Straf  Übels 
kann  das  Schwergewicht  der  Wirkung,  welche  durch  den 
Strafvollzug  auf  den  Verbrecher  ausgeübt  wird,  ver- 
schieden sein: 

a)  Die  Aufgabe  der  Strafe  kaiin  dahin  gehen,  den 
Verbrecher  wieder  zu  einem  brauchbaren  Gliede  der 
Gesellschaft  zu  machen  (künstliche  Anpassung,  Adaption). 
Je  nachdem  es  sich  dabei  in  erster  Linie  um  die  Kräftige 
ung  der  erschütterten  Hemniungsvorstellungen  oder  um 
die  umgestaltende  Einwirkung  auf  den  Charakter  des 
Thäters  handelt,  kann  man  Abschreckung  oder  Besserung 
als  die  angestrebte  Wirkung  der  Strafe  unterscheiden. 

b)  Die  Aufgabe  der  Strafe  kann  dahin  gehen,  dem 
für  die  Gesellschaft  unbrauchbar  gewordeneu  Verbrecher 
die  physische  Möglichkeit  zur  Begehung  weiterer  Verr 
brechen  auf  immer  oder  auf  Zeit  zu  entziehen,  ihn  aus 
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der  (Tesellschaft  auszuscheiden  (künstliche  Selektion). 
Maii  spricht  hier  von  der  UDächädlichiuuchuiig  des  Ver- 
brechers. 

Die  Rechtfertigunjj  (der  Rechtsgrund  t  der  Strafe  liegt 
mithin  in  ihrer  Not \v.  udigkeit  nud  ZweckniusÄi^kcit  für 
die  AutVechierhahung  der  ßecht.sordnung  und  damit  des 
Staates.  Die  Strafe  ist  gerecht,  ^veull  und  soweit  sie  not- 
wendig und  zweckmässig  ist. 

Nachdem  wir  so  uns  über  das  Wesen  der  ^Normen" 
näher  unterrichtet  und  die  Berechtigung  der  StratÜrohung 
Im  Allgemeinen  betrachtet  haben,  liegt  es  uns  nun  ob, 
die  Norm  des  §'175'^)  und  die  Strafdrohung  darin  nach 
ihrem  Rechtsgrunde  mit  kritischem  Auge  zu  prüfen. 

Schöpft  die  Norm  ihre  Krall  .aus  der  Autorität 
ihres  Urhebers*',  so  kann  als  Quelle  der  Kraft  zunächst 
der  Wille  Grotte»  in  Frage  kommen,  wie  wir  ihn  in  der 
Bibel  dem  Menschen  geoffenbart  finden.  Das  alte  Testa- 
ment enthält  bezügliche  Stellen  im  8.  Buch  Mose  Kap.  18 
y.  22,  20  und  Kap.  20  Y.  13.  Die  reine  Norm  enthält 
Vers  22 :  ,Du  sollst  nicht  bei  Knaben  liegen,  wie  beim 
Weibe,  denn  es  ist  ein  GreueL*  Vers  29  enthält  die 
Strafdrohung:  „Denn  welche  diese  Greuel  thun,  deren 
Seelen  sollen  ausgerottet  werden  aus  ihrem  Volk.* 
Vers  13  wiederholt:  »Wenn  Jemand  beim  Knaben 
.schlait,  wie  beim  \\'eibe,  die  iiaben  einen  Greuel  geiiiau 
und  sollen  beide  des  Todes  sterben,  ihr  Blut  sei  auf 
ihnen."  P^in  Verbot  des  jreschlechtlichen  Verkehrs 
zwischen  erwachsenen  Männern  rindet  sich  im  alten  Testa- 
mente nicht  und  es  kann  sich  die  Norm  des  §  175  hierauf 
nicht  gründen.   Den  Verkehr  mit  Knaben  verbieten  heute 

*)  I>ie  Sülirii't:  „Eros  vor  dem  lieichägericbt.  Ein  Wort  ua 
Juristen,  Medisiner  und  gebädete  Laien  cor  AufklSniiig  ttber  die 
^griechische  Liebe**  von  einem  Richter.'*  Verlag  von  Max  8pohr, 
Leipzig  1899.  Hark  L—  erOrtert  die  Reehtäpreehttng  des  Reichs» 
.^richta  ans  dieaem  %  eingehend. 
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andere  §§  des  Strafgesetzbuches  fso  §  174^,  IKy^)  und 
Dnr  diese  können  mit  Grund  aus  dem  alten  jüdischen 
Recht  ihren  Ursprung  herleiten.  Entgegcng:esetzter  An- 
sicht ist  Numa  Prätorius  in  seinem  vortrefflichen  Auf- 
satz :  ,Die  strafrechtlichen  Bestimmungen  gegen  den 
gleichgeschlechtlichen  Verkehr"  in  Band  I.  dieses  Jahr- 
buchs S.  97  ff.  £r  meint,  dass  im  mosaischen  Recht  auch 
der  Verkehr  von  erwachsenen  Männern  mit  einander  bei 
Todesstrafe  offenbar  verboten  war,  weil  schon  die  blosse 
Onanie  verpönnt  und  Onan  deshalb  von  Gott  getötet 
worden  sei.  (1.  Mose  38,  Y.  9,  10).  Die  Erzählung  von 
Onan  wird  aber  meines  Erachtens  falsch  verstanden.  Ich 
meine,  dass  davon  in  jener  Bibelstelle  nichts  gesagt  is^ 
dass  Onan  dem  Laster  gefröhnt  habe,  welches  man  nach 
ihm  benannt  hat.  Seine  Verfehlung  bestand  vielmehr 
darin,  dass  er  entgegen  altjüdisohem  Brauch  die  kinder- 
lose Witwe  seines  Bruders  Ger  nicht  schTi^ngem  wollte, 
da  die  Kinder  nicht  als  die  Seinigen,  sondern  als  die 
seines  Bruders  gegolten  haben  würden.  Darum  verübte 
er  den  coitus  interruptus,  „auf  dass  er  seinem  Bruder 
nicht  Samen  gäbe.  Da  gefiel  dem  Herrn  übel,  das  er 
that,  und  tötete  ihn  auch".  Die  Annalmie  des  coitus 
interruptus  erscheint  mir  viel  natürlicher,  wenn  man  er- 
wägt, das-  dem  Onan  von  seinem  Vater  Juda  befolden 
war,  der  Wiiwe  des  Bruders  Kinder  zu  erzeugen,  als  dass 
OiKin  sieli  der  Selbstbelieckung  hingegeben  haben  sollte 
weil  er  dem  l»efehle  seines  Vaters  nicht  gehorchen  wollte. 
An  anderen  Stellen  ist,  soweit  mir  bekannt,  von  jenem 
Laster  im  alten  Testamente  nicht  die  Rede  und  würde 
es  darnach  als  strafbar  nicht  angesehen  worden  sein 
Ausdrücklich  verboten  und  mit  Todesstrafe  bedroht  ist 
aber  die  Bestialität  im  2.  Buche  Mose,  Kap.  22,  V.  19 
und  im  5.  Buch  Mose,  Kap.  27,  V.  21.  Auch  hieraus 
will  Numa  Prätorius  einen  Schlnss  ziehen  auf  die  Straf- 
i^lligkeit  des  Geschlechtsverkehrs  unter  erwachsenen 
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Männern  iu  der  mosaischen  Zeit.  Ich  meine  aber  gerade 
daraus,  dasa  die  Bestialität  und  der  \"erkehr  mit  Knaben 
ausdrücklich  als  normwidrig  hingestellt  und  mit  Strafe 
bedroht  sind,  lolgern  7A\  sollen,  dass  <Icr  VerkL-lir  von 
Männern  untereinuD<l<'r  nicht  als  unerlaubt  betrachtet 
wurden  ist.  Die  Erzählung  von  Sodoms  Untergang  (1.  Mose, 
Ka]).  19)  endlich  spricht  auch  nicht  für  die  Ansieht  von 
Numa  Prätorius.  Sie  ist  für  den  Laien  etwas  dunkel  j 
doch  scheint  mir  soviel  klar,  dass  Lot  den  Bewohnern 
von  Sodom  die  beiden  fremden  Männer,  die  er  unter 
seinem  Dache  beherbergte,  nicht  herausgeben  wollte,  weil 
sie  das  geheiligte  Gastrecht  bei  ihm  genossen.  Es  steht 
dies  im  8.  Verse.  Dass  I^ot  die  Sodomie  besonders  ver- 
abscheut und  darum  die  Herausgabe  der  Männer  ver- 
weigert habe,  weil  die  Sodomiter  sie  , erkennen*^  wollten, 
ist  nicht  gesagt. 

Die  Norm  des  §  175  —  Verbot  des  Geschlechts- 
verkehrs mit  Männern  —  entstammt  also  dem  alten 
Testamente  und  dem  darin  geäusserten  Willen  Gottes 
nicht  Ich  wiederhole  hier,  dass  §  175  hauptsächlich 
nur  den  Verkehr  unter  Männern  betrlM.  Den  Verkehr 
mit  Knaben  unter  14  Jahren  verbietet  §  176,3  bei  Zucht- 
hausstrafe. Personen  Über  14  Jahre  werden  als  Er- 
wachsene angesehen.  Ob  die  Altersstufe  nicht  höher 
hinaufzuschieben,  ist  eine  Frage  de  lege  ferenda.  Vor 
ihren  Vormünflern,  Lehrern  und  anderen  Respektspersonen 
sind  junge  Mäuuer  bis  zum  vollendeten  21.  Lebensjahre 
schon  jetzt  gegen  geschlechtliche  Angriffe  geschützt 
(§  174,1  .  ^^'c^^  also  ij  175  von  „Personen  niänulicheu 
Oeschlechts*  spricht,  ><>  -ind  damit  die  imerwachsenen 
männlichen  Personen  (unter  14  Jahren  ,  aix)  die  Knaben, 
nicht  mit  gemeint,  während  die  Jünglinge  (über  14  Jahre) 
den  Männern  zuzurechnen  sind. 

Finden  wir  nun  im  neuen  Testament  die  Norm 
^dtis  §  175?   Hier  kommt  zunächst  eine  Stelle  im  I.Briefe 
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Pauli  an  die  Korlnther  in  Betracht^  welche  lautet:  »Wisset 
ihr  nicht,  dass  die  Ungerechten  werden  das  Reich  Gottes 
nicht  ererben?  Lasst  euch  nicht  verführen:  weder  die 
Hurer,  noch  die  Abgöttischen^  noch  die  Ehebrecher,  noch 
die  WeichÜDge,  noch  die  Knabenschänder,'  noch  die 
Diebe,  noch  die  Geizigen,  noch  die  Trunkenbolde,  noq)i 
die  Lästerer,  noch  die  Räuber  werden  das  Reich  Gottes 
ererben.*  (Kap.  6,  V.  9,  10).  Der  Apostel  Paulus  ver- 
dammt alle  Fleischeslust,  erwähnt  aber  ausdrücklich  hier 
nur  die  K  n  a  b  e  n  Schänder,  also  die  eigentlichen  Urninge 
nicht.  Kille  /weite  bezügliche  Steile  hnden  wir  im  1.  Briefe 
Pauli  an  die  liömer  (Kap.  1,  Y.  27),  welche  die  Männer- 
liebe zu  verurteilen  ^eilcint.  Der  Apostel  geisselt  hier 
die  Sünder  unter  den  Heiden  und  spricht  dabei  auch 
von  den  „Männern,  welche  den  natürlichen  (xebraueh  des 
A\  edjes  verlassen  haben  und  sind  aneinander  erhitzt  in 
ihren  Lüsten  und  haben  Mann  mit  Mann  JSchande  ge- 
trieben, und  den  Lohn  ihres  Irrtums  (wie  es  denn  sein 
sollte)  an  ihnen  selbst  empfangen."  Nach  Gottes  Gerechtig- 
keit seien  sie  des  Todes  würdig  (Vers  32).  Der  Ver- 
fasser einer  gediegenen  und  interessanten  Schrift:  , Laster 
oder  Unglück?"*)  meint,  dass  auch  hier  die  wirklichen 
Urninge  nicht  gemeint  seien  (S.  25),  da  dies>e  dem  Weibe 
niemals  beigewohnt  hätten,  es  also  auch  nicht  verlassen 
konnten.  Die  Stelle  bezöge  sich  auf  Kynäden  und  über- 
sättigte Lüstlinge.  Ich  möchte  dieser  Ansicht  jedoch 
nicht  ohne  Weiteres  beipflichten.  Wo  es  auf  die  Wort- 
atislegung  ankommt^  dürfte  theologische  Forschung  bei 
Beherrschung  der  Ursprache  des  Faalinischen  Textes  nur 
entscheiden  können.  Hag  aber  auch  der  Apostel  Paulus 


*)  „Laster  oder  I  ngliiek  r  oder  bestellt  Uer  §  175  zu  Kecht? 
Eiu«'  Gewisseaatra^e  na  daä  deutsche  Volk  von  einem  Freuude  der 
Wahrheit."  (117  S.)  Letpasig  1899,  Verlaip  von  Max  Spohr.  Mk.  1^. 
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die  Mäimerliebe  schlechtliüi  als  sündhaft  ansehen,  so  muss 
man,  wenu  man  im  neuen  Testamente  nach  der  Rechts- 
norm,  dem  Verbot  der  Männerliebe,  forscht,  doch  weiter 
fragen,  ob  Paulus  diese  seine  Ansicht  aus  den  Lehren 
Christi  geschöpft  hat?  Dies  dürfle  nicht  der  Fall  sein. 
.Christus  hielt  wahrlich  nicht  mit  seinen  Worten  hinter 
dem  Berge,  er  rügt,  wo  er  rügen  will.  Verhältnisse,  wie 
sie  die  Lieblingminne  mit  sich  bringt,  hat  er  nie  mit 
einem  offenen  Wort  verurteilt  Es  findet  sich  keine  solche 
Stelle  in  sämtlichen  Evangelien.  Lag  es  nicht  gerade 
im  Orient  nahe,  davor  zu  warnen,  wo  diese  Verhältnisse 
gang  und  ^be  sind,  und  gar  in  einer  Zeit,  da  sich  der 
griechische  Geist  so  stark  in  Palästina  verbreitet  hatte. 
Wir  erfahren  nur  eins  immer  wieder,  dass  Cliri^tus  einen 
Jiiuger  li  ute,  den  er  vor  allen  liebte,  obwohl  es  doch 
selbstverständlich  war,  dass  er  ihn  als  seinen  Nächsten 
lieb  hatte;  aber  es  wird  stets  betont,  dass  er  zu  ihm  in 
inniger,  persönlicher  Beziehung  -tHud.  Und  die  ganze 
christliche  Kunst  hat  es  nicht  anders  vtTätanden,  als  dass 
sie  diesen  Jüngtr  .lohannes  als  einen  schönen  JiMnirling 
von  zartem  Geraüte  darstellte.  Ich  ziehe  deghaU>  noch 
keine  übereilten  Schliif?se."  So  sagt  Elisar  von  Kupfer 
in  seinem  Aufsatz'*'):  „Die  ethisch-politische  Bedeutung 
der  Lieblingminnen.  Einleitung  zu  der  demnächst  er- 
scheinenden Sammlung :  Lieblingminne  und  Freundesliebe 
in  der  Weltliteratur  (Adolf  Brands  Verlag  Berlin-Neu- 
rahnsdorf)*. Auch  ich  will  weitere  Schlüsse  nicht  ziehen, 
so  verlockend  es  auch  ist,  die  göttliche  Liebe  Christi  2U 
dem  Jünger  Johannes  menschlich  näher  ahnungsvoll  zu 
betrachten.  Der  gläubige  Christ  darf  sich  meines  Er- 
achtens  an  diese  Aufgabe  nur  wagen,  wenn  er  sich  durch 
gründliche  theologische  Forschungen  dazu  geschickt  ge- 


*^  Ar.j,^f'(lrnckt  in  Heft  6,  7  (Oktober  1899^  „Eigt  uen-, 
Herausgeber  Adoll*  Brand,  Berlm-Neoralinsdorf.  Muuatäliett  iv  Ptg. 
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macht  hat.  Laienhafte  Bibelforschimg  hat  von  jeher  zeit- 
weilig die  thöricliteston  Resultate  gezeitigt.  Ick  kann  mir 
aber  nicht  versagen,  <las  folgende  Gedicht  aus  Heft  4|5 
(September  1899  des  «Eigenen'*  S.  171)  hier  zui*  Anregung 
zum  Abdruck  zu  bringen: 

Der  LiebUngsjUnger. 

Es  war  am  See  Genezareth  .  .  . 
Zwei  jim^e  Männer  warfen  Ketze 

Nach  Fischen  ans.  ♦ 
Im  blonden  lh\&r  des  einen  Jünglings 
Verfing  die  mSde  Sonne  rieb. 

Und  Jesus  Christus  ging  vorilber. 

„Willst  Du  mir  folfren,  Fretmd  Jftkobus? 

Und  Du  —  Johannes V" 
Der  Jünger  warf  den  weissen  Mantel 
Um  seine  lichtgebrännteu  Glieder  — 
Sab  ibn  beg^stert  an  und  —  folgte  .  .  . 

«  * 

* 

„Man  führt  Dich  einst,  wohin  Du  nicht  wilist." 

So  kllndete  er  Siiuoni?  bö?*t's  V.ndv. 

Und  Simon  deutet  auf  den  schünen  Jüug^iing, 
Der  Jesus  an  der  Brust  gelegen, 
Du  Poehen  seines  Heraens  f  fihlte : 

«Herr,  Herr,  was  wird  ans  DieeemV 

„Und  wenn  ich  wollte,  dass  er  ewig  lebte, 

Was  geht  es  Dich  an,  Simon  Petrus  VI" 

Und  damit  wandte  sich  der  Heiland, 

(iftolj^t  vun  seinem  TJeblingsjiinger. 

Und  zu  den  Anderen  sagte  Simon: 

„Uns  ist  er  Freund,  doch  jenen  liebt  er." 

Hierzu  sind  die  folgenden  Bibclf^telleii  nachzulesen: 
Evang.  Matthäi  Kap.  4  Vers  18  H",  Kvang.  Johannis 
Kap.  21  Vers  18«:  und  Kapitel  13  Vers  23.  Auch  soll 
hier  noch  auf  Vers  21  des  10.  Kapitels  im  Evang.  Marci 
hingewiesen  werden,  wo  vom  «reichen  Jüngling**  erzälilt 
wird. 
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Kehren  wir  vom  Grebietc  der  Poesie  surUck  zur 

prosaischen  Normentheorie,  so  kommen  wir  zu  dem 
Resultat,  dass  die  Norm  des  i?  175  in  der  Lehre  Christi 
ihren  Grund  nieht  iiiKUr,  wiewohl  doeli  sonst  die  ge- 
waltigsten, alle  menschliehen  T.cbcn^inti  rcssen  auf  das 
Einschneidenste  ht  i  iilii-eiiden  Xormeii  der  Lehre  Christi 
entstammen.  Ich  erinnere  cin/i":  nur  an  das  Gebot  :  Du 
sollst  Gott  über  alles  liehen  und  deinen  Nächsten  als 
dich  selV>st.  Ks  ist  dies  (Jebot  atieh  im  Reehtsleben  wirk- 
sam geworden,  indem  es  dem  rücksichtslosen  römischen 
Recht  mit  seinen  starren  Konse«|nenzen  heilsame  Grenzen 
zog.  Das  kanonische  Recht  basiert  auf  Christi  Lehre;  seine 
Normen  —  natürlicli  nicht  alle  ~^  8ch(>pfen  aus  ihm 
ihre  Krail. 

enn  nun  die  Norm  des  s?  175  auf  die  Autorität 
der  Bibel,  den  erkläiien  Willen  Gottes,  sieh  nicht  stützen 
kann,  so  fragt  es  sich,  ob  sie  etwa  „der  sicher  gestellte 
Wille  aller  Einzelnen,  erhoben  über  Willkür  und  Egois- 
mus,'* ist,  getragen  von  der  «Vernünfbigkeit  derer,  denen 
sie  gilt.*  Auch  diese  Frage  wird  man  nicht  bejahen 
können.  Nicht  bei  allen  Ydlkem  und  nicht  zu  allen 
Zeiten  Ist  die  Männerliebe  und  der  Geschlechtsverkehr 
unter  Männern  verboten  gewesen  oder  auch  nur  als  schimpf- 
lich angesehen  worden.  Ich  nehme  hier  auf  den  bereits 
erwähnten  Aufsatz:  .l)ie  strafrechtlichen  Bestimmungen 
gegen  den  ^leichgeschiei  hilichcn  Verkehr"  von  Nuuju 
PruLorlns  im  Band  1  dieses  JahrlMichs  Seite  97  IF.  Be- 
zug. Die  anregend  geschriebene,  gründliche  Arbeit  sagt 
uns  alles  hier  einschläi^liche. 

Eins  ist  noch  hervorzuheben.  Wenn  der  (jcsanit- 
wille  als  Träger  einer  Norm  erscheinen  «oll.  so  dürfen 
demselben  nicht  zu  viele  abweichende  Einzelwillen  ent- 
gegenstehen, sonst  wäre  er  nicht  mehr  der  Wellie  aller. 
Alan  wird  zugehen  müssen,  dass  der  Norm  des  §  175 
wohl  der  Wille  einer  grossen  Majorität  zu  Grunde  liegt. 
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dass  aber  zu  allen  Zeiten  und  Vx  i  allen  Völkern  doch 
auch  die  Zahl  derer  nicht  klein  geweseu  ist,  die  das 
Verbot  nicht  gewollt  haben. 

Nachdem  wir  so  den  angeblichen  Ursprung  der 
Norm  des  §  175  erörtert  haben,  kommeD  wir  nunmehr 
zur  Forschung  nach  ihrem  inneren  Grunde.  Die  Korm 
wahrt  Ijelieiisiutcrc^scn,  indem  sie  Rechtsgütem  zum 
Schutz  dient,  den  Bestand  der  KecbtsordnuDg  gewähr- 
leistet. Welches  Rechtsgut  ist  es  oun,  welches,  bedroht, 
von  der  Norm  des  §  175  geschützt  werden  soll?  Ist 
dies  Rechtsgut  sa  'schutzivürdig  und  schutzbedürftig,  dass 
der  durch  Androhung  von  Strafe  verstärkte  Schutz  not- 
'wendig  und  gerechtfertigt  ist? 

von  liszt  sagt  in  seinem  Lehrbuch  des  deutschen 
Strafrechts  (S.  307  if.):  Rechtsgut  als  Gegenstand  des 
Rechtschutzes  ist  in  letzter  Linie  stets  das  menschliche 
Dasein  in  seinen  verschiedenen  Ausgestaltungen.  Dieses 
ist  das  Rechtsgut,  d.  b.  der  Kern  aller  rechtlich  ge- 
schützten Interessen.  Das  menscbliche  Dasein  aber  er- 
scheint entweder  als  das  Dasein  des  als  Einzelwesen 
betrachteten  Menschen  oder  als  das  Dasein  des  Einzelnen 
in  der  (xcsanitheit  der  Kechts^enossen.  Alle  durch 
das  Verbrechen  angegrirtenen,  durch  das  Strafrecht  ge- 
schützten Interessen  zerfallen  demnach  in  Recht  sgiil er 
des  Einzelnen  und  in  R cchtsgüte r  der  Gesamtheit. 

Bei  <leu  Iveehtsgütern  der  Gesamtheit  lassen 
sich  drei  Gruppen  unterscheiden: 

1.  Die  Gesamtheit  wird  uns  dargetteiit  durch  den 
Staat  als  solchen  — 

2.  Die  Bethätigung,  die  Arbeit  <ler  Gesamtheit  durch 
die  schützende  und  fördernde  Staatsverwaltung  — 

o.  Die  Kraft,  welche  das  Ganze  zusammenhält  und 
die  einzelnen  Glieder  in  Bewegung  setzt,  durch  die 
Staatsgewalt  als  Abstraktum   wie  in  ihren  Organen. 

Alle  drei  bedürfen  des  rechtlichen  Schutzes  und  es 
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zerfallen  demiiarh  die  strafbaren  Handlungen  gegen  die 
Getfunitheit  in  tbljLreude  Unterahteihingen : 

1.  Very)rechen  gegen  den  Staat:  Hochverrat,  Landes- 
verrat, Majestätsbeleidi^nipr  nnd  andere; 

2.  Verhreclien  gegen  die  Staatr^verwaltnng:  ^tran)ure 
HandluDgea  im  Amte,  die  Kidej^verbreciieu,  straibare 
Handlungen  gegen  die  Rechtspflege,  die  Verwaltung  des 
Kriegsweseos,  die  Handels-  und  Gewerbepolizei,  das  Ge- 
werbeweseD|  das  SchifTahrtswesen,  das  Finanzwesen  und 
andere; 

8.  Verbrechen  gegen  die  Staatsgewalt:  Aufruhr,  Auf- 
lauf, Widerstand  gegen  Beamte,  Gefangenenbefreiung, 
Arrestbruch  uad  andere. 

£ben8o  bedürfen  des  Schutzes  die  Rechtagüter 
des  Einzelnen.  • 

Wenn  das  Dasein  des  Einseiwesens  Gegenstand  des 
Rechtsschntzes  sein  soll,  so  bedeutet  das:  Die  Rechts- 
ordnung als  Friedensordnung  gewährleistet  dem  Einzelnen 
die  ungestörte  Bethätigung  seiner  Eigenart. 
Das  ist  das  oberste  Rechtsinteresse  des  Einzelnen,  das 
Rechtsgut  desselben.  Aus  der  verschiedenen  Richtung 
dieser  Bethätigung  rauss  sich  die  Einteilung  der 
Rechtsgüter  des  Einzelnen  ergeben. 

Der  Schutz  ungestörter  Bethätigung  der  Eigenart 
schliesst  in  sich  erstens  als  die  V<trausset/.ung  aikr 
menschlichen  Betbätigun«:^  den  Schutz  de.N  k<>r))  er  liehen 
Lebens,  der  leibliehen  Unversehrtheit.  Die:*e  bildet 
demnach  da«^  «  rste  und  wichtigste  aller  Rechtsgüter  des 
Einzelnen.  iJie  strafbaren  Handlungen  gegen  die  körj^er- 
liche  Unversehrtheit  sind:  Tötung,  Körperverletzung  und 
sonstige  Gefährdung  von  Leib  und  Leben  (Aussetzung, 
Vergiftung,  Rauflumdel,  Zweikampf^  Abtreibung). 

Der  Schutz  ungestr>rter  Bethätigung  der  Eigenart 
umfasst  weiter  alle  diejeni«:rn  Richtungen  der  Bethiitii^iing, 
welche  als  höchstpersönliche  Aeusserungen  des  Individiums 
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untrennbar  mit  diesen  verbunden  sind.  Wir  gewinnen 
damit  eine  zweite  grosse  Gruppe  von  Interessen,  welche 
als  unkörperliche  (immaterielle)  Kechtsgüter 

zusainmengefasst  werden  können.  Hierher  gehören : 
1.  Die  persönliche  Geltung  im  Kreise  der  Rechtsgeno^sseu 
(die  Ehre;;  2.  die  persönliche  Freiheit;  3.  die  freie 
Verfügung  über  den  eigenen  Leib  im  geschlechtlichen 
Verkehr  (Geschl echtseh re)  sowie  die  Wahrung  des 
sittlichen  Gefühls;  4.  Die  Familien  ehre;  5.  die 
ungestörte  Bethätiguug  des  religiösen  I^ebenöj  i>.  das 
freie  Schalten  und  Walten  in  Haus  ^md  Hof  (Haus- 
recht),  sowie  die  Wahrung  des  persou liclien  und  geschäft- 
lichen Lebens  vor  unberufenem  Kindringen  (Brief- 
geh eimniss  u.  8.  w.);  7.  das  Bewusstsein,  in  allen  Eich- 
tungen der  Bethätigung  des  Sdiutzes  der  Friedensordnung 
gewiss  sein  zu  dürfen  (R  e  c  h  t  s  i'r  i  e  d  e n).  Dessen  Störung 
durch  Bedrohung  mit  der  Begehung  eines  Verbrechens 
ist  danitn  verpönt. 

Von  den  unkörperlichen  Kechtsgütem  hebt  sich  eine 
dritte^  von  ihnen  in  jeder  Beziehung  verschiedene 
Gruppe  von  Interessen  des  Eimselnen  scharf  ab:  die  der 
Vermögensrechte.  Ihr  Unterschied  von  jenen  ist 
mit  dem  Hinweise  gekennzeichnet,  dass  sie  nicht  höchst- 
persönliche^  mit  dem  Einzelwesen  untrennbar  verbundene 
Interessen  desselben  sind:  die  in  den  Vermögensrechten 
stofflich  gebundene  Bethätigung  des  Einzelnen  begründet 
för  diesen  eine  Herrschaft  über  Sachen  oder  Personen^ 
welche  von  ihm  losgelöst,  auf  andere  übertragen,  in  Geld 
abgeschätzt  werden  kann.  Als  strafbare  Handlungen 
gegen  Vermögensrechte  stellen  sich  insbesondere  dar: 
Diebstahl,  Sachbeschädigung,  unbefugtes  Jagen,  Untreue, 
Betrug,  Erpressung,  Wucher. 

Zwischen  die  rein  unkürperlichen  Kechtsgüter  und 
die  Vermögensrechte  tritt  nun  aber,  den  I^eljergang  von 
den  einen  zu  den  andern  vermittelnd,  noch  eine  vierte 
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besondere  Gruppe  rechtUch  geachiitzter  iDteressen,  welche 
in  sehr  bezeichnender  Weise  «Individualrechte'^  ge* 
nannt  worden  sind.  Der  Schriftsteller,  der  Künstler,  der 
Erfinder^  der  Gewerbsmann  haben  ;  ein  Interesse  daran, 
den  wirtschaftlichen  Erfolg  ihrer  ThKtigkeit  für  sich  zn 
verwerten.  Das  Kecht  ge^hrleistet  ihnen  dieses  Interesse, 
indem  es  einerseits  dem  „Urheber«  das  ausschHessliche 
Recht  einräumt^  seine  Schöpfung  zu  verwerten,  anderer- 
seits den  „unlauteren  Wettbewerb/  der  die  Früchte 
fremder  Thätigkeit  sich  anzueiii-nou  sucht,  allgemein  oder 
doch  in  bestimmten  Erseht  inun^^slormen  unter  Strafe 
stellt.  Zu  den  stral'bartMi  llandiiuigen  gegen  Indivitlnal- 
rechte  gehören  uauientlich  Nachdruck,  Verletzungen  des 
Urheberrechts  an  Werken  der  bildenden  Kunst,  an  Photo- 
graphien, an  Mustfiii  und  Modellen,  Verletzungen  des 
Patentrechtos,  des  Firmen-  und  Nameurechts,  Verrat  von 
Fabriks-  und  (lescliäftsgeheimnissen. 

Zu  einer  i  u  n  ft  e  n  Gruppe  endlich  gehören  die 
durch  die  Art,  insbesondere  durch  das  Mittel,  nicht 
durch  den  Gegenstand  des  Angriffs  gekennzeichneten 
Verbrechen:  der  Missbrauch  staatlicher  Einrich- 
tungen, sowie  menschlicher  Entdeckungen  und 
Erfindungen  zur  Bekämpfung  rechtlich  geschützter 
Interessen.  Indem  der  Staat  diese  Handlungen  mit  Strafe 
bedroht  und  dadurch  eine  neue  Gruppe  eigenartiger  Ver- 
gehungen schafift,  stempelt  er  nicht  etwa  neue,  bisher 
nicht  vorhandene  oder  nicht  geschützte  Interessen  zvl 
neuen  Bechtsgfitem,  sondern  er  vervollständigt  die  Rüst- 
kammer der  Waffen  zum  Schutze  längst  vorhandener 
und  läng^t^  wenn  auch  ungenügend,  geschützter  Interessen. 
Hierher  gehören  die  gemeingetiihrlichen  Verbrechen  als 
Brandstiftung  und  Ueberschwemmung,  Gefährdung  des 
Eisenbahn-  und  Telegraphenbetriebes,  Verletzung  der 
Anordnungen  zur  Verhütung  ansteckender  Krankheiten, 
Vergiftung  von  Brunnen,  Nichterfüllung  von  Liefernngs- 
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vertrügen,  Verletzung  der  Regeln  der  Baukunst,  sowie 
der  Missbraiich  von  Sprenj^stotten  tüncrseiU,  Waaren-, 
Geld-  und  Urkuncienfälschung  andererseits. 

Der  von  uns  jetzt  gewonnene  Ueberblick  über  die 
jresamten  Rechtsgüter,  soweit  sie  vor  normwidrigen 
Ang^rirt'en  durch  Strafdroh uiig  ^»^eschUtzt  werden,  ermög- 
licht uns-  eine  sichere  und  /utrctVende  Erkenntnis  des 
»Rechtscrnts',  des  175,  um  das  es  sich  für  uns  handelt ;  wir 
haben  seine  ^Stelle  im  btrafrechtssystem  gefunden  und  wird  es 
nun  unsere  Aufgabe  sein,  diejenige  Gruppe  der  Kechts- 
güter  näher  zu  betrachten,  zu  welchen  es  gehören  soll. 

Fassen  wir  wiederum  ins  Auge,  dass  die  strafbaren 
Handlungen  sich  richten  gegen  Eechtsgüter  der  Gesamt- 
heit und  gegen  Rechtsgüter  des  Einzelnen  und  die 
letzteren  unter  anderen  gegen  die  körperliche  Unversehrt^ 
heit  sowie  gegen  nnkörperliche  Rechtsgüter.  In  die 
strafbaren  Handlungen  gegen  unkörperliche  Rechtsgüter 
waren  einzureihen  die  Vergehen  gegen  geschlechtliche 
fVeiheit  und  sittliches  Gefühl.  Wir  wollen  nun  mit 
V.  Liszt  (a.  a.  O.  S.  379  ff.)  diese  Vergehen  näher  betrachten, 
namentlich  das  hier  geschützte  Rechtsgiit  imd  Ge- 
schichtliches. 

Die  geschlechtliche  Sittlichkeit  d.  h.  die 

Einhaltung  der  durch  die  jeweilige  Sitte  dem  geschlecht- 
lichen Verkehr  gezogenen  Sciiranken,  ist  kein  um  seiner 
selbst  willen  geschütztes  Rechtsgut  der  Gesamtlieit, 
wenigstens  nicht  nach  unserer  heutigen  Aui  lassung.  Der 
christliche  Staat  hat  in  (U-m  Kechtsinstitnt  der  Ehe  dem 
Geschlechtsleben  seine  Bahnen  sen  und  damit  den 

mächtigsten  aller  Naturtriebe  in  den  Dienst  der  gesell- 
schaftlichen Zwecke  gestellt;  dem  aiisserelieliclicn  Ge- 
schlechtsleben widmet  er  seine  Aufmerksamkeit  nur,  wenn 
und  insoweit  es  in  den  Rechtskreis  Einzelner  ver- 
letzend oder  gefährdend  eingreift. 

Nach  zwei  Richtungen  hin  kann  dies  der  Fall  sein; 
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1.  Zunächst  verlang  die  freie  Sell).stbt*.stinimiing 
über  den  geschleclitlidien  Verkehr  rechtlichen 
Schlitz;  ein  eigenartiges,  mit  dem  Rechtägute  der  Frei- 
heit nahe  verwandtes  Intereiase,  M'elches  aber  wegen  der 
sozialen  Bedeutung  d^s  ( ^esililechttslebeu^  aucii  mit  der 
ühre,  wegen  dessen  physiologischer  Wichtigkeit  (ins- 
besondere für  das  Weibj,  auch  mit  der  körperlichen 
Unversehrtheit  in  den  nächsten  Beziehungen  steht. 

Den  Uebergang  von  den  Freiheits-  zu  den  Sittlich- 
keitsverbrechen bildet  die  Entführung.  Musterfall  für 
die  gewaltsame  Verletzung  der  geschlechtlichen  Freiheit 
ist  die  Notzucht  Der  Gewalt  aber  steht  der  Miss- 
brauch  des  in  besonderen  Verhältnissen  begründeten 
Einflusses,  sowie  die  Benutzung  des  Irrtums  oder 
der  Unerfabrenheit  des  zu  missbrauchenden  Opfers 
(die  Verführung)  gleich. 

2.  Neben  der  gescblechtlicken  Freiheit  schützt  der 
Gesetzgeber  das  sittliche  Gefühl  des  Einzelnen,  d.  b. 
die  gemfitlicb  betonten  sittlichen  Vorstellungen,  gegen 
Verletzung  durch  Aergernis  erregende  unzüchtige  Hand- 
lungen Anderer. 

Die  Anschauung  über  die  Stellung  der  staatlichen 
Strufgewalt  zu  den  Verletzungen  der  Sittlichkcii  haben 
in  verschiedenen  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Völkern 
vielfache  Wandlungen  durchgemacht. 

Das  r  ö  ni  i  s  <  h  e  K  echt  hat,  von  vereinzelten  Be- 
stimmungen abgesehen,  bis  in  das  8.  Jahrhundert  hinein 
der  Stadt  die  Ahndung  der  Vergehen  gegen  die  Sitt- 
lichkeit der  Strafgewalt  des  Hausvaters  sowie  der  cen- 
sorischen  Küge  überlassen.  Erst  als  die  allenthalben  im 
Gefolge  von  Ehelosigkeit  und  Kinderscheu  eingerissene 
Verwilderung  der  Sitten  die  Grundlagen  des  Staates  zu 
zerstören  drohte,  stellte  die  wesentlich  im  öffentlichen 
Interesse  erlassene  lex  Julia  de  adulteris  coercendis  vom 
Jahre  736  a.  n.  c.  (18  p.  Chr.  n.)  ^  D.  48,5  C.  9,9  eine 
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Anzahl  von  Sittliohkeitsvei^ehen,  und  «war  adalteriiim, 

lenuciniuni,  !-tu|)iüiijj  incestus  unter  öffentliche  Strafe. 
Als  stupruin  wurd«'  der  nicht  gewaltsame  Beischlaf  des 
Maimes  mit  einer  virgo  vel  vidua  honeste  vivens,  nicht 
aber  der  Konkubinat  oder  der  Verkehr  mit  einer  nieretrix, 
erkläi*t. 

Dem  frühem  deutschen  Mittelalter  ist  der 
öffentliche  Gesichtspunkt  bei  Bestrai'iing  der  Sittlichkeits- 
vergehen im  Av* amtlichen  fremd.  Das  einfache  stupnim 
wird  als  Eingiill"  in  die  Mundscbaft  n^it  einer  Busse  an 
die  Gewalthaber  gesühnt;  Todesstrafe  dagegen  trittt  die 
freie  Frau,  die  bei  ilirem  Knechte  schläfL  Auch  die 
Auffassung  des  kanonischen  Rechts,  welches  die 
T^nsittlicbkeit  als  Sünde  betrachtete  und  bis  zu  den  Ge- 
danken und  Wünschen  herab  unter  Strafe  stellte,  war 
nicht  im  stände,  den  thatsächlichen  Verhältnissen  Kech- 
nnng  zu  tragen  und  Klarheit  über  das  rechtliche  Wesen 
d^r  Sittlichkeitsvergeben  eu  verbreiten.  So  erklären  sich 
die  Zustände  des  späteren  Mittelalters  mit  seinen 
nicht  blos  geduldeten,  sondern  anerkannten  und  viel&ch 
mit  besonderen  Hechten  ausgestatteten  städtischen 
Frauenhäusem. 

Die  peinliche  Gerichta-Oidnung  Kaiser  Karls  Y. 
(constitatio  criminalis  Carolina)  von  1533  bedroht,  der 
deutschrechtlich-kanonischen  Auffassung  folgend,  unter 
den  SitÜichkeitsverbreohen  in  den  Artikeln  116 — 123 
Sodomie,  Blutschande,  Entführung,  Notzucht,  Doppelehe 
und  Kuppelei  mit  Strafe.  Ergänzend  griffen  die  Reichs- 
gesetze des  10.  Jahrhunderts,  besonders  die  Reichspolizei- 
ordnnngen  von  1530,  1548  und  1577  ein.  Sie  bestrafen 
stuprum  vokuitarium,  fornicatio  (cum  nieretricej,  Konku- 
binat {/.ur  Unehe  besitzen).  Halten  von  Bordellen  usw. 
mit  Geldstrafe  oder  Gefängnis;  danelien  war  ))i>  ins 
18.  Jahrhundert  hinein  «"»ftentliclie  Kir(  henbnsse  für  ge- 
fallene Mädchen  Üblich.  Auch  der  geäciiiechtlichc  Verkehr 
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zwischen  Christen  und  Juden  wurde,  wie  im  .späteren 
Mittelalter,  noch  zur  Zeit  des  gemeinen  Rechts  „inter- 
pretative"  als  ein  Fall  der  widernatürlichen  Unzucht  be- 
handelt, doch  geriet  die  Todesstrafe  für  dieses  Vergehen 
schon  im  17.  Jahrhundert  in  Vergessenheit.  Anderei-j^cits 
verhängt  noch  Toskana  1786  dafür  harte  Strafe.  Die 
Landesgesetzgebung  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  erschöpft 
sieh  in  zahlreichen,  meist  vergeblichen  Straf drohungen 
gegen  Unsittlichkeit,  während  die  liechtsprechung  die 
strengen  Strafen  der  Peinlichen  Gerichtsordnung  durch 
weitgehende  Einschränkungen  des  Thatbestandes  zu 
mildem  bestrebt  ist.  So  wird  zur  Vollendung  bei  straf- 
barem Beischlaf  immissio,  bei  anderen  unzüchtigen  Hand- 
lungen emissb^:^S^|$;  ^^M&gt 

Gegeu^^c^  oer  massloseiCEh^eiterung  der  staatliehen 
Straf drom^eij^^t  ein  ^'iH^^^I  ^™  Laufe  des  18.  Jahr- 
hundert^unter  oem'EanfittMe  Aufklärungslitteratur 
ein,  welclA^auptsäohlich  v^reS»  von  Voltaire,  Hommel, 
Cella,  f1nmTl|^[j^Rhlrt1f^  1^  pifr  unter  dem  Widerspruche 
von  Gmeiin,  Filangieri  u.  a.  für  die  Sittlichkeitsvei^gehen 
möglichst  geringe  Strafen  verlangte,  da  durch  sie  niemand 
beleidigt  und  auch  der  Staat  nicht  in  Gefahr  gebracht 
werde;  dabei  machte  sich  vielfach  die,  allerdings  er- 
fahrungsgemSss  wenig  zutreffende  Ansicht  geltend,  dass 
die  durch  den  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  erzielte 
Nachkommenschaft  an  körperlicher  und  geistiger  Tüchtig- 
keit die  im  Ehebette  erzeugten  , blöden  und  dummen 
Pflanzen"  (Hommel)  weit  übertreffe. 

Erst  allmälilich  und  nur  unter  fortwährenden  Schwank- 
ungen gelang  es  der  Wissenschaft  und  Gesetzgebung  des 
19.  Jahrhunderts  den  richtigen,  oben  dargelegten  Stand- 
punkt für  Auffassung  und  Behandlung  der  Sittlichkeits- 
vergehen zu  finden.  Doch  ist  diese  Bewegung  noch 
keineswegs  abgeschlossen  und  insbes(mdere  die  Behand- 
lung sowohl  der  widernatürlichen  Unzucht  als  auch  der 
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Kuj)pclci  in  dem  Strafg^esetzbiicli  für  das  deutsche  Keicb. 
sehr  wenig  befriedigend,    (v.  Liszt  u.  a.  O.  S.  382.) 

Aus  allem  Gesagten  geht  klar  hervor,  dass  die  Norm 
des  §  175  in  dem  System  des  Rechtsgüterschutzes 
eine  Stelle  nicht  haben  kann  und  dass  ihr  be- 
sonderer Schutz  durch  Strafdrohtmg  völlig  un- 
gerechtfertigt ist.  Die  Rechtsgüter,  welche  in 
Betracht  kommen,  sind  die  geschlechtliche  Freiheit 
nnd  das  sittliche  Gefühl.  Die  geschlechtliche 
Freiheit  des  Einseinen  wird  in  keiner  Weise  gestört^ 
wenn  erwachsene  Personen  m&inlichen  Geschlechts  in 
vollem  Einverständnis  mit  einander  geschlechtlich  ver^ 
kehren.  Das  sittliche  Geftthl  kann  verletzt  werden, 
wenn  dritte  die  That  sehen  und  Aergemis  daran  nehmen. 
Hier  gewährt  aber  bereits  §  183  des  Strafgesetzbuches 
den  nötigen  Schutz.  D?e  öffentliche  Erregung  eines  Aerger- 
uisses  durch  eine  iiiizOchtige  Handlung  ist  darin  mit 
Strafe  bedroht  (z.  B.  auch  die  öft'eutliche  V  ollziehung 
des  Beischlafs  zwischen  Ehegatten.) 

Es  rauss  hier  noch  betont  werden,  dass  der  Einzelne 
in  seinem  sittlichen  Gefühl  als  einem  Rechti;gut  nur  in- 
soweit geschützt  werden  kann,  als  er  vor  unmittelbarer 
Wahrnehmung  unzüchtiger  Handlungen  beiiütet  zu  werden 
vermag,  durch  Verbot  und  Ötrafdrohung.  Das  sittliche 
Gefühl  kann  aber  auch  verletzt  werden  durch  nach- 
trägliches Bekanntwerden  unsittlicher  so\vie  aller 
andren  strafbaren  Handlungen  (Mord,  Diebstahl  usw.). 
Es  wird  aber  niemand  dafür  bestraft^  dass  er  das  sltt-  ' 
liehe  Gefühl  anderer  verletzt  hat,  denen  die  von  ihm 
begangene  StraiUial^  nachträglich  bekannt  geword^  ist. 
Soweit  geht  der  Schutz  des  sittlichen  GeffiUs  als  eines 
Bechtsgntes  nicht. 

Wenn  also  das  sittliche  Geftthl  einzelner  durch 
Wahrnehmung  geschlechtlicher  Akte  zwischen  Männern 
verletzt  wird^  so  kommt  die  Strafvorschrift  des  §  183  in 
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ADweudiiug.  Nachträgliches  Bekanntwerdeii  ivird  nicht 
bestraft.  Das  besondere  Ter  bot  des  §  175  ist  da- 
her insoweit  überflüssig. 

.,Die  gewerbsmässige  mliimliclic  Unzucht,  die  einzige, 
welche  Gefahren  bietet,  konnte  durch  eine  geänderte 
Fitssung  des  §  361  "  des  Str.-G.-B.  unschädlich  gemacht 
werden",  sagt  v.  Liszt  (a.  a.  O.  S.  401).  Er  Ixzeichiiet 
die  StrafdroluiDLT  des  §  17n  als  einen  bedenklichen 
Uebergriff  in  ein  dem  Rechte  fremdes  Gebiet  (S.  .iSO). 

Die  Norm  des  §  175  —  Verbot  des  Gescldeehts- 
verkehrs  unter  Männern  —  findet  in  dem  heutigen  ."Straf- 
rechtssysteiu,  in  der  Lehre  vom  Kechtsgüterschutz,  eine 
Stelle  nicht.  Dieser  Verkehr  verletzt  kein  zu  schützendes 
Recbtsgut. 

Nach  dem  heutigen  Staude  der  Kriminol  ogie 
und  Poenologie  muss  die  Aufhebung  des  §  175 
kategorisch  gefordert  werden. 
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Ein  bisher  ungedruclctes  Kapitel 
über  Homosexualität 

aus  der 

„Entdeclcung  der  Seele'' 

von 

Professor  Dr.  med.  Gustav  Jager  in  8tuttgart. 


Vorwort, 

Bei  Abfassung  der  zweiten  Auflage  meiner  «Ent- 
deckungder  Seele*  (Leipzig,  E.GüDther*s  Verlag,  1879) 
gewann  ich  unerwartet  einen  Mitarbeiter  auf  dem  Gebiete 

des  Fortpflanzungstriebes,  der  mich  mit  so  massenhaftem 
BeobachtunjOfsmaterial  überhäufte,  dass  schon  die  M  enge 
verbot,  alles  in  dum  Buche  unterzubringen.  Ausserdem 
verbot  sich  das  auch  durch  seinen  Inhalt.  Hätte  das 
Buch  alle  diese  teilweise  ja  naturgemäss  obscöneu  Be- 
()i)aclituugen  aufgenommen,  >o  hätte  das  den  Anschein 
erweckt,  als  beabsichtige  man  eine  Spekulation  auf"  den 
Sinneskitzel  und  eine  Sensationsmaelierei,  während  das 
Buch  ein  wissenschaftliches  sein  und  bleiben  sollte. 

Anmerkung  dvs  Herausf^ebers:  Wir  sind  Heim  Frof. 
Jfiger  dankbar,  dass  er  uns  ftir  das  Jahrbneh  das  obige  Manaskript 
zur  Verfl^nng  stellte.  Beitdeni  dasselbe  gesehrieben,  sind  mehr  als 
zwanzig  Jahre  verengen,  sodass  niuncbes  niittlerweile  anderweitig 

älmlirh  fin^u-efUlirt  ist,  doch  bleibt  noch  eine  Flllle  neuen  mul  be- 
im rkcuswerten  Materials  Ubrij^.  Was  die  theoretischt^n  Anrtassiinir'Mi 
dt  8  fieschützten  nnd  berühinten  Autors  anlnnirt,  s<»  liicltt*«  wir  es 
für  unsere  Pflicht,  dieselben  ungekürzt  wiederzngelten,  ohne  da.ss 
wir  uns  in  allen  Punkten  mit  densctbon  idontifixieren  möchten. 
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Andererseits  hielt  ich  diese  dem  Leben  entnommenen 
und  mit  to  tiefem  Verständnis  gemachten  Beobachtimgeii 
für  so  wichtig,  dass  ich  damals  .-ulort  befchloss,  alles 
auiziibewahivn  und  später  in  einem  geeigneten  Zeitpunkt 
damit  hervorzutreten.  Diesen  Zeitpunkt  lialte  ich  jetzt 
für  gekotnmeu.  iJurcli  die  Petition  an  den  Reichstag 
mit  den  daran  sich  anschliessenden  Verhandhmgeu,  durch 
die  Herausgabe  des  vorliegenden  Jahrbuches  ist  das 
Thema,  welches  in  den  Mitteilungen  meines  Correspoll- 
deuten  den  breitesten  Raum  cionahm  und  das  Verfäng- 
lichste für  die  Veröfientlichung  war,  seinea  kitzlichen 
Charakters  beraubt  and  der  Aufklänmg  auch  soweit 
näher  gebracht,  daas  man  sicher  sein  kann,  für  jede  aach- 
liche Besprechung  ernsthafte  Aufinerksamkeit  zu  finden. 

Persönlich  möchte  idb  bemerken:  Mein  Correspondent 
ist  jetzt  längst  tot^  und  da  er  kdne  Angehörigen,  die  ihm 
näher  standen,  hinterliess,  so  könnte  ich,  ohne  Vorwürfe 
befürchten  zu  mtissen,  seinen  Namen  nennen,  allein  ich 
glaube,  es  ist  nicht  nötig.  Nötig  ist  es  vielleicht^  etwas 
über  seine  Behandlung  der  Sache  zu  sagen.  Hierzu 
möchte  ich  mich  einer  Anekdote  bedienen,  die  ich  ein- 
mal —  ich  weiss  nicht  mehr  wo  —  las. 

Eine  Akademie  schrieb  einen  Preis  für  die  beste 
Arbeit  über  das  Kamel  aus.  An  dem  Wettbewerb  be- 
teiligten sich  ein  Deutscher,  ein  Franzose  und  ein 
Engländer.  Der  Erste  suchte  alle  Werke  aller  Zeiten 
und  aller  Völker  auf,  in  denen  vom  Kamel  Ii«  Utde 
ist,  und  wurde  damit  bis  :m  sein  Lebensende  nicht  lertig. 
Der  Franzose  studierte  seinen  Button  und  betrachtete 
sich  die  Kamele  im  jardin  des  plantes.  Der  Engländer 
reiste  in  den  Orient,  kaufte  sich  ein  Kamel  und  ritt 
darauf  in  der  Wüste  umher. 

Unser  Verfasser  war  kein  Engländer,  aber  er  folgte 
bei  seinem  Studium  dem  Beispiel  des  Engländers  und  ritt 
mit  dem  Kamel  in  der  Wüste.  Nur  so  volle  Griffe  in 
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das  MenscheolebeD,  wie  sie  der  Verfasser  hier  vorlecrt, 
können  die  nötige  Aufklärung  bringen,  und  da  das  ebi'n 
nicht  jedermanns  Sache  ist,  00  darf  man  dem  Amor  dauk- 
bai-  seiu,  dass  er  offen  alles  sagt,  was  er  gefunden. 

Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung  über  die  Form. 
Da  ich  anfangs  alles,  was  icli  von  dem  Verfasser  erhielt, 
meinem  Buch  einverleiben  wollte,  so  wurde  alles  «gesetzt 
und  als  ich  und  der  A'erleger  uns  anders  entschlossen, 
waren  nur  die  zur  Korrektur  gefertigten  Fahnen  noch 
vorhanden.  Diese  wurden  von  mir  aufbewahrt,  und  ich 
gebe  sie,  wie  sie  sind. 


Homosexualität 


Mit  diesem  Worte  fasst  mein  Korrespondent,  Dr.  M., 
die  sexuelle  Anziehung  zwischen  zwei  Personen  gleichen 
Geschlechts,  also  zwischen  Mann  und  Mann  oder  Weib 
und  Weib,  zusammen.  Ich  werde  Dr.  M.  hier  fast  aus- 
schliesslich das  Wort  lassen,  indem  ich  aus  dem  massen- 
haften Material,  welches  er  mir  mit  der  Zuvorkommen- 
heit eines  alten  Gelehrten,  der  selbst  längst  aller  Publi- 
zität entsagte,  zur  Disposition  stellte,  blos  das  auswähle, 
was  mir  in  dieser  Frage  das  Wichtigste  schien.  Meiner- 
seits habe  ich  nur  weniüe  erklärende  Beisätze  zu  machen. 

„Ich  schreibe  llinen  so  überwiegend  viel  gerade 
öber  die  uuum liehen  Homosexualen,  weil  ich  denke, 
von  Ihrem  Standpunkte  aus  müsste  Sie  der  Mann  eben 
am  meisten  interessieren,  besonders  da  die  abmniiie  Seite 
seines  Geselileehtslebens  bis  jetzt  das  grösste,  von  der 
Majorität  der  Flachköj)fe  kaum  geahnte,  selbst  tiefen 
Menschenkennern  —  aus  Mangel  an  eingehender  Unter- 
suchung und  Erfahrung  —  nie  klar  gewordene  Geheimnis 
ist;  und  zwar  ein  Geheimnis,  welches  durch  die  darüber 
in  der  allgemeinen  Meinung  existierenden  Begriffe  ein  so 
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widem^rtigefi  za  sein  Bcheint^  daee  es  sogar  die  Fach- 
wissenschaft nie  der  Mühe  wert  fand,  dies  Bätsei  auch 
nur  fest  ins  Auge  su  fassen,  sondern  blos  stumm  dem 

Strafrichter  winkte,  auf  dass  derselbe,  ohne  nähere  Unter- 
suchung", gemäss  den  Traditionen  Jahrtausende  alter  Bar- 
barismeii,  seines  Amtes  walte.  Dagegen  ist  das  Weib, 
auch  bei  abnormster  Abweichung  von  den  Gesetzen  der 
Natur,  für  Niemanden  ein  Gelieimnis,  der  es  jemals  be- 
reits geiio.ss.  Und  will  man  spezielle  Experiment»  mit 
dem  Weibe  anstellen,  so  braucht  man  ja  nur  die  Huud 
auszustreeken,  um  ein  Objekt  hierzu  zu  erlangen,  was 
gegenüber  dem  Manne  nicht  der  Fall  ist.  Nicht  minder 
kennt  das  Weib  seine  absolute  IStraf losigkeit  innerhalb 
des  Sexualismus,  es  leugnet  daher  im  intimsten  iJmgange 
auch  keines  seiner  Rafänemf  nts.  Endlich  ist  der  Mann 
anthropologisch  in  jeder  Beziehung  die  Hauptsache,  das 
Weib  anthropologisch  sekundär.  Er  ist  das  Urmodell 
der  Menschheit,  der  Träger  des  Selbstzweckes,  der  Er- 
zeuger oder  Verderber  der  Kasse.  Von  ihm  hängt  das 
Glück  oder  das  Unglück  der  Völker  ab.  » The  first  sMy 
of.man  is  tke  man!*  sagt  Pope,  imd  hier  bedeutet  »man* 
nicht  allein  Mensch,  sondern  speziell  Mann.  Soll  daher 
die  Wissenschaft  regenerativ  in  die  Gesellschaft  eingreifen, 
so  muss  vor  Allem  der  Mann  gründlicher  als  bisher 
studiert  werden,  —  damit  man  kennen  lerne,  von  woher 
eben  die  meiste  Gefahr  droht  —  und  dies  Studium  muss 
gerade  vom  Standpunkt  Ihrer  Seelentheorie  ausgehen/ 
.Ich  denke  nicht  im  entferntesten  daran,  dass  Sie 
all'  das,  was  ich  Ihnen  mittele,  ohne  Weiteres  in  Ihre 
Seelenlehre  hineinbringen  werden  und  sollen.  Wie  es  in 
der  Beobachtung  nichts  Absolutes  giebt,  muss  man  sich 
jede  Behauptung,  jede  allgemeine  Schlussfolgeruug  ans 
Symptomen  zweimal  überlegen,  bevor  man  sie  acceptiert. 
Ich  glaube  allerdings  für  Munosexuale  wie  Homosexuale 
eine  absolut  zutreli'ende  Symptomatologie  gefunden  zu 
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haben,  und  ich  täuschte  mich  selten,  selbst  auf  den  ersten 
Blick  liiiL  Aber  iiuuuhinal  täuschte  ich  mich  eben  doch 
auch  auf  gröbste  Weise,  wo  ich  auf  meine  Voramiuiiinc 
hätte  schwören  mögen  —  ^Iso  es  ^iebt  nichts  Absolutes! 
—  I)a  mir  aber  in  manchen  Fallen  hwivlcdge  zugleich 
auch  powrr  war,  mir  iilierdie.s  vom  wisseiiscliaftlichea 
Standpunkte  aus  —  und  wenn  auch  nur  zu  meiner  eiirenen 
Auf klärnng  und  Unterhaltung — jegliches  Wissen  stets 
Macht  war,  während  halbes  Wissen  mich  nie  reizte,  so 
habe  ich  mich  aiicli  um  die  Sexualitätsfragen  nicht  blos 
nach  dem  Hörensagen  bekümmert,  viehnehr  26  Jahre 
lang  bei  meinen  vielen  Reisen  und  vielseitigen  Bezieh- 
ungen emsig  danach  uragethau,  unter  der  Hand  persönlich 
und  intim  mit  allen  jenen  Leuten  bekannt  zu  werden, 
die  ich  als  Abnornisexuale  zu  erkennen  glaubte  oder  die 
das  Gerücht  als  solche  bezeichnete.  Oder  aber  ich  be- 
mühte mich^  Individuen  in  die-  Hand  zu  bekommen,  die 
zuletzt  vertraulich  gestanden,  dem  oder  jenem  zum  Ob- 
jekt seines  Triebes  gedient  zu  haben.  Hierfür  scheute 
ich  keine  Opfer  an  Zeit,  Geld,  Selbstüberwindung,  selbst 
Dingen  gegenüber,  die  mich  anekelten.  Jedoch  von 
Jugend  an  auf  jeglichem  Gebiete  der  Naturforschung  dis- 
zipliniert)  theoretisch  wie  praktisch  medizinische  Studien 
durchmachend,  und  bei  so  vielen  Reisen  in  drei  Weltteilen 
scharfen  Auges  für  Rasse-Fragen,  für  die  Anthropologie 
überhaupt,  wollte  ich  wenigstens  mir  selbst  durchaus  ein 
Rätsel  lösen,  da.s  meinen  gesunden  Menschenverstand  ver- 
hr)hute  und  n\.einen  eigenen  Trielien  so  lern  lag.  Gilt  es 
doch  besonders  von  der  2saturforsehung,  dass  sie  vor 
nichts  —  sei  es  noch  so  d^goutant  und  schmierig  — 
zurückschrecke?!  darf,  will  man  die  Wahrheit  suchen." 

„Auch  in  der  Kunst  ist  es  so.  Der  berühmte  Colorist 
Prof.  Karl  Rahl  saute  oft  in  meiner  (Je«renwart  zu 
seinen  Schülern:  „Hören  Sie,  das  zimperliche  Herum- 
lecken an  der  Farbe,  die  Furcht,  sich  zu  beschmutzen, 
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führt  XU  nichts;  haben  Sie  nicht  die  Courage,  Farben- 
Schwein  zu  werden,  knietief  in  die  braune  Sauce  hinein 
zu  waten,  dann  verlassen  Sie  mich  und  werden  Sie 

Zeichner!    Denn  Kunst,  Schöpfungskraft  ist  —  Courage!** 

—  Auch  Hurace  Veriiet  riet':  ^L'art  c'est  Ja  couragc!^'^ 
Und  Kau  Ibach  äusserte  eiueü?  Ta«j^ü.s  zu  mir:  „Das 
ist's  ja  eben,  warum  ich  kein  Colorist  wurde;  mir  ekelt 
vor  <Ien  dreckigen  Fingern  I"  Der  Arzt,  der  Naturturscher 
dürfen  sich  vor  nielit^  M  ln  ucn:  aber,  was  die  Haupt- 
sache ist:  sie  niii^.-'  n  -trt-  -Umj  \'t  rstaixl,  Kritik  mit- 
sprechen lassen;  nicht  bios  experimentieren,  soudem  auch 
reflektieren." 

Diesen  tretflichen  Worten  meines  Korrespondenten 
mitohte  ich  noch  hinzufügen:  Wissenschaft  ist  auch  Courage, 
und  zwar  in  dem  Sinne:  Wenn  jemand  zu  feige  ist^  aas 
seinen  Beobachtungen  Positives  zu  schliessen,  weil  er 
allenfalls  auf  einem  Fehlschluss  ertappt  werden  könnte, 
und  wenn  er  dann,  um  überhaupt  von  sich  reden  zu 
machen,  blos  einen  Wust  von  unverdaulichen  Thatsachen 
aufhäuft^  oder  wenn  er  sich  gar  jenen  traurigen  Nihilisten 
beigesellt,  die  alles  positive  Wissen  zersetzen  und  es 
glücklich  dahin  gebracht  haben,  dass  ein  guter  Teil  des 
medizinischen  Kachwuchses  den  Glauben  an  sich  und 
ihre  Kunst  verloren,  resp.  gar  nie  gewonnen  hat,  dann 
wäre  es,  wie  Rahl  sagte,  auch  besser,  er  bliebe  — 
Zeichner.  —  Doch  zurück  zum  Thema: 

„Mit  dem  Obigen  will  ich  nur  gesagt  haben,  dass 
ich  Ihnen  nidit  eine  Silbe  mitteile,  für  die  ieh  nicht  gut- 
ßtehe,  deren  Wahrheit  ich  nicht  sicher  erlangte." 

„Wie  ich,  der  Norm  alsexuale,  überhaupt  auf  die 
Hpur  der  Existenz  des  H(>mosexualisinu  s  und  seiner 
Sklaven  geriet,  von  deren  Vorhandensein  ich  bis  dahin 
keine  Ahnung  hatte?  Leider  sehr  einfach,  aber  auch  sehr, 
sehr  traurig I  —  Ich  hatte  einen  lie))en,  guten  »Jugendlreund, 
von  dessen  abnormer  Geschmacksrichtung  ich  mir  im 
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Schlafe  nichts  träumen  \ie»s,  der  sich  aber  1840,  kaum 
20 jährijjT,  erschoss  und  Tags  vorher  seiner  Mutter  einen 
Brief  an  luieh  übergeben  hatte,  in  diesem  ^Schreiben  ge- 
stand er  mir  seine,  von  Kindheit  an  ununterdrückbare 
Leidenschaft,  durch  die  er  plötzlich  an  einen  ^ Preller* 
geraten  Avar,  der  ihn  pekuniär  völlig  auszog  und,  da  er 
nicht  mehr  geben  konnte,  ihm  drohte,  ihn  vor  Oerieht 
zu  denunzieren,  und  zwar  jenes  mit  schwerer  Strafe  be- 
drohten „Tjasters*  wogen,  bei  dessen  Verübnng  der 
Angeber  (loch  selber  Mitschuldiger  war!  Genug,  der  ge- 
prellte Unglückliche  zog  es  vor,  sowohl  sich  selbst  der 
Strafe  und  Entehrung  als  seine  Familie  der  Schande  zu 
entziehen,  lieber  ilir  den  tiefsten  Kummer  bereitend.  Und 
in  der  That  wurde  der  schöne,  junge  Mann  auch  einfach 
als  ^Selbstmörder  aus  unbekannten  Gründen"  begraben, 
und  die  Geschiebte  war  aus.  Mich  aber  betäubte  der 
Vorfall  so  sehr  und  schmerzlich,  dass  ich  einige  Tage 
lang  gar  nicht  verstand,  von  welchem  „Laster*  der  Brief 
eigenüich  spreche.  Jedoch  der  UnglOckliche  bät  mich 
in  seinen  Abscbiedszeilen,  ein  paar  seiner  Freunde,  die 
„auch  so  in^üpen"  und  deren  Adresse  ich  kannte,  aufzu- 
aucben,  sie  von  dem  Vorfall  zu  unterrichten  und  sie  eben- 
£ei11s  zu  warnen  —  vor  dem  Preller.  Jene  —  mir  bis 
dahin  völlig  femstehenden  —  jungen  Herren  —  auch  ein 
älterer  war  dabei  —  öfiheteu  mir  dann  die  Augen  ver- 
blüffend aufrichtig.  So  erfuhr  ich  zuerst  überhaupt  von 
der  Ebcistenz  einer  solchen  „Sekte*,  deren  übrige  Mit- 
glieder mir  von  da  ab  volles  Vertrauen  entgegenbrachten 
und  mich  , weiter  empfahlen*  —  nebenbei  bemerkt,  schon 
an  jenem  Orte  bis  in  sehr  hohe  Kreise.  Ich  sprach  eutscliieden 
und  ernst  mein  Wesen  als  Normal.^exualer  ans,  gegen  jede 
sofortige  /uinutung  kurz  und  trocken  ein  für  alle  mal 
protestierend;  aber  ebenso  offen  sprach  sich  meine  tief- 
humane Weltanschauung  ans  uiul  der  mir  angeborene 
Trieb,  über  jegliches  Unrecht  empört  zu  sein;  da  ich 
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aber  damals  eben  Medizin  zu  studieren  begann,  so  inter- 
essierte mich  die  abnorme  Frage  auch  naturwissenschatl- 
lich.  Damals  erfuhr  ich  auch  zuers?t,  clas.<  nocli  in  den 
meistt'ii  J^iiiuK  iu  Kuropa's —  Fnmk reich  ausgenommen  — 
das  alles  angeborene  Naturreelit  auf  seinen  eignen  Körper 
verhöhnende  (lesetz  existiere,  nach  weleht  ni  derselbe  sexuale 
Akt,  geiiQu  in  dersell)en  Form  vollführt,  zwischen  Maua 
und  Weilt  völlig  stratlos  zwischen  Weib  und  Weil)  gleich- 
falls stratios,  aber  zwischen  Mann  und  Mann  ein  ungeheures 
Verbrechen  sei,  das  mit  Kerker,  Entehrung,  Zer- 
störung aller  Lebensaussichten  und  des  guten  Rufes 
beider  Verbrecher  nebst  deren  Familien  bestraft  wird. 
Später  dann  wurde  mir  im  Auslande  noch  der  Nachweis, 
welch  eine  hübsche  Zahl  Norraalsexualer  in  grossen 
Städten  behaglich  davon  leben,  dass  sie  zu  solchen  Akten 
provozieren,  eben  um  durch  Androhung  von  Denunziation 
Geld  erpressen  zu  können,  und  das  oft  jahrelang,  gleich 
regelmässiger  Pension.  Also  das  Gesetz  gegen  eingebil- 
dete Verbrechen  erzeugt  selber  die  wirklichen  Verbrechen 
der  Prellerei,  des  Einbruchs,  des  Diebstahls,  sogar  des 
Mords  und  der  Herbeiführung  unzählig  vieler  Selbst* 
morde.  —  Doch  halten  wir  uns  streng  nur  an  die  natur-* 
wissenschaftliche  Seite  der  Frage." 

,  Im  gewöhnlichen  Leben  hört  man  manchmal  öffentlich 
oder  privat  von  irgend  einem  selbst verständlieh  alteren 
, verworfenen  Individuum**  spreeheu  das  einen  Knaben 
zu  „widernatürlieher"  Unzucht  verführt  haben  soll,  aber 
rasch  gerechter  Strale  üh»'rantwortet  wurde.  In  der  Ord- 
nung! sagt  der  ><*ornialsexuale.  Uder  man  vernimmt  zu- 
fällig au.s  dem  W)lke  heraus  unfläthige  Witze  ül »er  „warme 
l>rüder".  Oder  aber  ein  „erfahrener  Alter*  erzählt  halb- 
laut zu  aller  Grauen,  er  habe  einmal  „gehört",  ein  junger 
Mann  sei  grässlich  gestorben,  weil  er  sich  „für  ausser- 
ordentlich viel  Geld"  einem  alten  Wüstling  ergeben  habe. 
Man  versteht  noch  immer  nicht,  von  was  eigentlich  die 
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Kede  sein  nvdg.  Man  tragt  seinen  Hausarzt;  der  er- 
widt^rt  kühl,  es  sei  nicht  seine  Sache,  sich  um  solche 
Fragen  zu  küiunieru;  man  l'rairt  vielleicht  auch  einen  be- 
freundeten Strafrichter.  Der  runzelt  sofort  die  Stirne 
und  sagt,  nach  dem  Muster  des  Dr.  Klose,  orakelhaft: 
„Laster  und  N'erbrechen  zugleich!  Nachsichtslos  strenge 
Bestrafung,  um  die  ^fenschheit  von  diesem  Schandfleck 
zu  befreien"  Q)  Das  ist  starker  Tobaok;  und  unwillkür- 
lich fragt  man  sich  inuerlicbst,  ob  man  denn  in  den  18 
Jahrhunderten  noch  nicht  genug  Millionen  Menschen  ver- 
brannt und  gerädert  habe,  angeklagt  als  Ketzer^  Zauberer, 
Hexen!  Und  man  entsinnt  sich  auch  keines  Uebels^  von 
dem  die  Menschheit  noch  jemals  durch  Galgen  und 
Kerker  befreit  worden  wäre.  Xun  drängt  es  den  Den- 
kenden erst  recht,  zu  fragen,  weshalb  man  denn  von 
solchen  Verhandlungen  noch  nie  was  öffentlich  hörte, 
um  sich  über  solcher  Tbaten  Strafwürdigkeit  selber  ein 
Urteil  bilden  2u  können !  Da  legt  der  Jurist  den  Finger 
auf  den  Mund  und  belehrt  uns,  solche  Fälle  können  nur 
geheim  rasch  verurteilt  werden,  und  —  the  rest  is  sileiice! 
Aber  *ieheiine  Verurteilungen  im  19.  Jahrhundert  ?  Jetzt  be- 
kommt maii  gar  keine  Antwort ;  und  endlich  vergisst 
man  sellur  momuutau  aufgetauchte  Zweifel.  Plötzlich 
jcduch  ^t  -(  liioht  irgendwo  in  einer  grossen  Stadt  ein, 
ottenbar  uu»i  heueres,  Verbrechen  mit  einem  kaum 
7-  bis  8jährigen  Knäbchen;  und  noch  dazu  auf  die 
verrückteste,  durch  Ncbenunistände,  welche  mit  Wollust 
gar  nichts  zu  thun  haben,  unerklärliche  Weise.  Die 
That  iKt  evident  Aber  man  ßndet  nicht  sofort  einen 
Thäter,  weil  man  ihn  nicht  auf  Gebieten  sucht,  die  man 
sich  nicht  schon  im  Voraus  einbildete.  Wer  denkt  denn 
%.  B.  an  russische  Skopzen,  ßndet  man  ein  Mädchen  mit 
ausgeschnittener  Brust?  Der  Verdacht  auf  Wollust  liegt 
näher  als  der  auf  Fanatismus,  That  eines  Verrückten  u.s.w. 
Plötzlich  hört  man  von  einem  nicht  mehr  ganz  jungen 
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Wüstling,  der  sogar  mit  Soldaten  offenkundig  in  sträf- 
lichen Verluilinispen  stand.  Mit  wem?  Nun,  mit  20- 
bis  25  jähri^eii  Soltiaten.  Ja,  aber  hier  ist  von  einem 
völlifiT  unreifem  Kinde  die  Rede,  und  nocii  dazu  von  einem 
Akte,  der  mehr  auf  sinnlose  ^^e^ätümmelung  anspriner,  als 
auf  wirkliehe  Wollust.  Hat  er  etwa  auch  schon  Sitidaten 
zerfleischt  ?  „Nein",  sagten  die  Untersuchungsrichter 
selber  unter  vier  Augen  (historifch)  und  fügten  hinzu: 
„da  die  Vorliebe  für  Keifheit  evident  und  bei  diesem 
Individuum  seit  längsther  bekannt  ist,  so  lässt  sich's 
schwer  reimen,  wie  der  Mann  plötzlich  auf  ünreifheit, 
noch  dazu  mit  Wut  auf  Blut,  verfallen  sein  soll.  Wir 
glauben  es  nicht.*  Aber  das  mit  Recht  schon  über  die 
That  selber  empörte  Publikum  glaubt  es,  die  Geschworenen 
oder  ordentlichen  Richter  sprechen  ihr  Schuldig,  und 
jeder  ehrliche  Staatsbürger  hat  nun  kein  Wort  mehr  su 
sprechen.  Der  Verurteilte  stirbt  einige  Jahre  darnach 
im  Kerker^  noch  auf  dem  Totenbette  seine  Unschuld  ver- 
sichernd, oder  auch  reuig  die  That  bekennend  — 
aber  von  all  dem  erfahrt  das  Publikum  nichts  mehr.  Es 
hat  blos  von  nun  an  die  Vorstellung,  dass  es  einige  wenige 
teuflische  Menschen  sporadisch  gebe,  welche  klebe  Knaben 
zerfleischen,  und  für  die  daher  kein  Galgen  zu  hoch  ist*^ 
„Aber  welche  Rolle  spielte  bei  dieser  Entscheidung 
die  Wissenschaft  überhaupt  und  insbesondere  die  Natur- 
wissenschaft, die  Antliropologie,  auf  deren  Ausspruch  doch 
in  solchen  Fällen  alles  ankommt?  Und  wir  haben  es 
auch  hier  nur  mit  solchen  Vertretern  der  biologischen 
Menschenkenntnis  zu  thun,  nicht  mit  dem  herrischen  Ur- 
teil, das  über  naturwissenschaftlicher  Kritik  steht.  Nun, 
die  gerichthche  Medizin  und  überhaupt  die  Anthropologie, 
sie  kramten  bei  dieser  Gelegenheit  Anschauungen  aus, 
welche  noch  weit  hinter  denen  des  Faul  Zachias  von 
1674  zurückstanden,  und  sich^  travestiert,  in  den  Aus- 
spruch zusammenfassen  Hessen:   „Die  Naturgeschichte 
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weiss  zwar,  trotz  ihrer  augeblichea  Nattirgebeize,  noch 
nichts  davon,  aher  warum  sollte  es  nicht  doch  einzelne 
abnorme  Fälle  geben  können,  in  welchen  ein  Wiederkäuer 
mit  Eecht  anzuklagen  ist,  ein  Beefsteak  verschlungen  zu 
haben!'' 

„In  Frankreich  ist  man,  kommt  auf  solche  Themata 
die  Rede,  noch  rascher  fertig  mit  dem  Urteile;  man  lacht 
und  sagt:  das  sei  ja  das  allgemein  bekannte  Geheimnis, 
der  Verbindungszweck  und  das  intime  Treiben  der  so 
mSchtigen  —  „Frane-Maeannerit^**  (nämlich  der  wirklichen, 
vom  Staate  protegierten,  und  kann  man  diese  Anschauung 
tSglich  in  Paris,  besonders  im  Volke  hOren)  —  daher 
denn  auch  dieses  „unfranzösische*  Gelüste  der  Maurer 
(die  Liebe  zur  Frau  nennt  der  Franzose  ttVamour  frani^aise'') 
in  Frankreich  längst  straffrei  sei.  —  Der  Engländer  macht 
sichs  aber  noch  kürzer;  er  erklärt  einfach  legislativ,  in 
England  könnte  das  Verbrechen  des  j^nameless  crime* 
überhaupt  gar  nicht  existieren,  das  sei  nur  auf  dem  Kon- 
tinent vorhanden.  Er  ist  so  glücklich,  eine  eiserne  Stirne 
zu  besitzen.  Und  in  Flagrautifällen  —  wie  1874  mit  den 
zwei  als  Damen  verkleideten  jungen  JMännern,  Bulton 
und  Park  —  verliert  sich  die  sensationelle  Gerichts- 
verhandlung plötzlich  —  durch  eine  Hinterthiire.  Die 
wohlhabend«  11  iingen  Herren  sollen  jetzt  in  Lissabon  sich 
und  andere  amüsieren." 

„Aber  —  fragt  nun  ganz  emsthaft  der  Naturforscher 
—  von  was  ist  denn  eigentlich  die  Bede  ?  Und  was  ist 
in  dem,  was  nun  zur  Sprache  kommen  soll,  die  volle 
nackte  Wahrheit»  sans  phrase?" 

„Ick  muss  gestehen,  dass,  als  mich  der  Verblichene 
zwang,  seine  Gesohmacksgenossen  aufzusuchen,  mich  dies 
ein  paar  Tage  Kampf  kostete.  Ich,  meiner  Natur  nach 
Normalsexualer,  und  damals,  kaum  zwei  Dezennien  alt, 
leidenschafUicher  Weiberliebhaber,  hatte  mir  noch  nie 
Rechenschaft  über  die  Reinlichkeit  und  Aesthetik  eines 
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Aktij  gegeben,  der  ja  Naturgesetz  i»t.  Um  so  inelir  Ab- 
scheu hatte  ich  vor  Neigungen,  die  mir  nicht  nur  ^vi(le^- 
natürb'ch  erschienen,  die  meiner  Gesehnnicksrichtung  auclj 
namenlos  uullatig  vorkamen.  Denn  i<'li  hegte  völlig  das 
Voiksurteil,  es  könne  sich  dabei  nur  um  Imitation  eines 
uatürHchen  Coitus  handeln ;  und  überdies  hielt  ich  jeden 
Männerkörper  für  entsetzlich  ekelhaft,  ohne  daran  zu 
denken^  dass  ich  mich  selbst  eines  Männerkör])ers  er- 
freute, und  zwar  eines  schönen  und  gesunden,  wobei  ich 
überdies  von  meiner  Geliebten  verlaugte,  dass  ihr  dieser 
mein  Körper  ebenso  göttlich  erscheinei  als  mir  der  ihre. 
Wie  aber  sollte  etwas  dem  eigenen  Geschlechte  ekelhaft 
seiu,  das  Ansprach  hat,  vom  andern  Geschlechte  gott- 
ähnliche Verehrung  zu  prätendieren,  das  andere  Geschlecht 
wieder  seinerseits  als  Götterwesen  verehrend?* 

nDer  erste  Schritt,  mit  solchen  Geschöpfen  auch  nur 
in  gesellschaftlichen  Rapport  zu  treten,  war,  wie  gesagt» 
sehr  schwer.  Es  sind  seither  39  Jahre  verflossen,  die 
ich  in  Italien^  Oesterreich,  der  Schweiz,  Frankreich,  den 
Niederlanden,  England,  Deutschland,  den  Donaufürsten- 
tümern, der  1  iakei,  der  Levante  und  Grieclienlund,  und 
zwar  wiederliuit  am  selben  Orte,  verl)rachte.  Dagegen 
kenne  icli  persönlich  nicht:  Skandinavien,  den  gesamten 
slavisclieii  Norden,  sowie  Spanien  und  I^ortngal,  das 
Innere  von  Asien  und  Afrika,  sowie  Amerika  und 
Australien,  habe  aber  über  diese  Länder  das  Meiste  ge- 
lesen. Genug,  sobald  ich  den  ersten  Scliritt  zur  Bekaunt- 
Sühaft  mit  dieser  „Sekte*  that  —  denn  es  ist  gegen  meine 
innerste  Natur,  ohne  Prüfung  ein  Urteil  zu  fällen  —  bis 
heute,  also  während  eines  Menschen  alters  —  lernte  ich 
an  1000  „Homosexuale^  in  drei  Weltteilen  kennen.  Sie 
haben  bei  näherer  Bekanntschaft  mit  ihrem  A\'e8en  keines- 
wegs bei  mir  an  Achtung  gewonnen  —  die  sogar  wahr^ 
haft  grosse  Männer  in  den  Augen  ihrer  Kammerdiener 
verlieren.   Aber  ich  bemitleide  heute  tiefstens  diese  nn- 
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schuld  i^^oii  Opfer  des  Spiels  der  Natur,  diese  gebundent  a 
Sklaven  eines  angebornen  Triebs,  deren  böseste  Leiden- 
schaftlichkeit zehnmal  harmloser,  weil  ohnmächtiger  ist 
als  die  von  nur  Normalsexualen,  und  die  endlich  gleich' 
falls  —  wie  die  Monosexualen  —  der  Menschheit  nichts 
nfltzen,  die  über  auch,  gleich  den  Onanisten,  in  ihrer  Ge- 
samtheit der  Men.schheit  noch  nicht  so  viel  schaden,  als 
ein  Xo rmalsexualer,  welcher  die  Syphilis  ver- 
breitet!' 

«Das  Resultat  meiner  Studien  ist  folgendes: 

»1)  Gut  90  o/o  aller  Homosezualen  sind  nur  Mutuelle, 
d.  h.  gegenseitige  Onanisten,  haben  im  GeschlechtsverhMlt- 
nisse  mit  andern  männlichen  Individuen  Genuss  aus- 
schliesslich  nur  an  deren  Vorderseite,  ekeln  sich  selber 
vor  aller  Afterseite,  oder  diese  reizt  sie  nur  ihrer  Plastik 
wegen,  wie  ja  auch  der  Nomale  am  Weibe  jenen  Teil 
brünstig  liebt^  welchen  der  Aesthetiker  Vis  eher  als  den 
«pfirsichartig  geformten*  bezeichnet,  dessen  Göttin  die 
Venus  Kallipygos  ist.  Also  bei  dieser  Geschmacksrich- 
tung an  sich  fällt  der  Vorwui*f  des  Ekelhaften  ganz  weg. 
Denn  es  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  männliche  Formen, 
die  dem  Weibe  göttlich  erscheinen,  ekelhaft  sein  sollen.* 

,2)  Allerdings  giebt  es  auch  in  Kuropa  Pygisten, 
und  zsvar  aktive  wie  passive,  welche  vereint  —  wie  es 
in  der  Gerichtssprache  heisst:  „den  natürlichen  Coitus, 
nur  zwischen  Mann  und  Weib  möglich,  widernatürlich 
imitieren**.  —  Der  Aktive  muss  unbedingt  sehr  jugend- 
kräftig  sein,  da  stärkste  J^otenz  Grundbedingnis.  Es  ist 
also  geradezu  Wahnsinn,  bei  älteren  Personen  schon  eo 
ipso  die  Möglichkeit  der  That  anzunehmen,  lässt  sich 
nicht  direkte  Potenz  beweisen.  Für  Gerichtsärzte  muss 
dies  erstes  Kriterium  sein.  Doch  davon  später,  hier  soll 
nur  voraus  bemerkt  werden,  dass  M  u  t  u  e  1 1  e  und  Pygist  e  n 
sehr  streng  von  einander  zu  scheiden  seien.'' 

v^)  Tn  Europa  wenigstens  vergreifen  sich  sowohl 
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Mutuelle  wie  Pygisten  fast  nie  (wenigstens  kennt 
man'  keinen  konkreten  erwiesenen  Fall)  an  nnreifen  . 
Kindern,  ja,  es  ist  eigentlidi  ihrem  Triebe  innerlichst 
entgegen,  da  ja  alles  Weibartige  —  und  das  unreife  Kind 
ist  das  doppelt  —  abstossend  auf  sie  wirkt,  entgegen- 
gesetzt das  lilännliche  und  das  dem  Männlichen  sich  Zu- 
neigende allein  und  unwiderstehlich  auf  sie  seinen  Zauber 
ausübt.   Sogar  die  so  viel  genannte  und  so  schlecht  ver^ 
standene  «Knabenliebe*  der  einstigen  Griechen  —  ,^nda 
pnt  fhrofitia*'  nannte  sie  J.  M.  Gesner  1779  in  Beseng  auf 
Sokrates  —  und  die  der  heutigen  Orientalen  ist  überhaupt 
nur  denkl)iir  inlieissen  KHmaten;  im  Wester,  Osten,  Norden 
Europas,  ja  sogar  in  uuserem  Süden  kommen  nur  Fälle 
mit  schon  ausgereiften,  der  Sexualität  lählgen  Knaben 
zwischen  15  bis   17  Jahren  vor,  überwiegend  aber  mit 
jungen  Männern  zwischen  20  bis  20  Jahren  (Soldaten, 
Kellnern,  Parbieren,  Handwerkern,  Dienern  u.  s.  w,),  wie 
der  hierin  berülimte   Polizeirat  Dr.  Stieb  er  in  seinen 
Erinnerungen  an  seine  Sirafgerichtspraxis  el)en  so  nus- 
führlich  als  eingehend  l)eweist,  nicht  minder  der  l^ariscr 
Polizeibeamte  Canler   1800,  der  Engländer  Plint  in 
seinem  „Vnnie  in  Eiuflavd'^;  die  bedeutendsten  ärztlichen 
Autoritäten,  wie  Dr.  Reyd eilet  schon  1810,  der,  hierin 
erste  Autorität,  Dr.  J.  L.  Ca s per,  weiland  in  Berlin^ 
1852—64;  der  Pariser  Dr.  Tardieu  1862  und  auch  Dr. 
Rosenbauer  in  Halle  schon  ISHI)  u.  s.  w.    Also  wir 
können  mit  Bezup:  auf  unsere  Kinder  —  sofern  sie 
Knaben  sind  —  ruhig  schlafen ;  freilich,  auch  die  kleinsten 
Mädchen  sind  immerhin  der  Möglichkeit  einer  Brutali- 
tät durch  —  Kormal  sexuale  ausgesetzt.^  wie  so  viele 
Xotizen  in  der  Tagespresse  zu  melden  Anlass  haben.* 
«Ihre  eigene  Leidenschaft  nennen  sie  —  sonderbar 
genug  —  sYemunft";  sich  selber  und  überhaupt  Ein- 
geweihte „Vernünftige* ;  also  logisch  die  Kichteingeweihten 
«Unyexnflnftige'*,  die  Normalsexualität  „das  Unvemünf- 
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tige".  So  singt  schon  Graf  Platen  ebenso  poetisch  .^clum 
und  keck,  als  völlig  unverständlich  und  rätselliaft  für 
.Uneingeweihte'' : 

„Was  Wrniint'tV''  lt<'<'li  vcroiiren, 

Taugte  Jedem,  der  »  verstüudt'; 
Doeh  m  Mthwet  mnd  ihre  I^faren, 

Zu  verborgen  ihre  Grtlnde. 
Sie  (die  Normalseznalen),  die  von  der  Tugend  zehren, 

Ueberliessen  ans  (Uomosexualen)  die  Stlnde!** 

«Und  Goethe's  Schlussstrophen  in  dem  allerdings 
höchst  verdächtigen  Gedicht  «An  den  Mond*: 

„Breitest  über  mein  (jeliid 

Lindernd  deinen  Bliek, 
Wie  des  Freundes  Auge  mild 

Ueber  mein  Geeehiek. 

Ich  hesass  es  doch  eiuiual, 

Was  so  köstlieh  ist! 
Dass  man  doeh  su  seiner  Qual 

Nimmer  es  vergisst! 

Selig,  wer  sich  vor  der  Welt 

Ohne  Hass  versobliesst, 
Eänen  Frennd  am  Basen  Iiält 

Und  mit  dem  geniesst, 

Was,  von  Menschen  nicht  gewusgt 

Oder  nieht  bedacht. 
Durch  das  Labyrinth  der  Brost 

Wandelt  in  di'r  Nacht** 

sind  das  Morgen-  iiml  Abendgebet  Jedes  gebildeten  »Ver- 
nünftigen". Freilich,  die  „Unvernünftigen"  haben  bis 
jetzt  geghuibt,  <las  sei  das  TJed  eines  Mädchens  an 
ihren  Geliebten.  Aber  Meister  Goethe  sclieint  es  geliebt 
zu  haben  —  nach  Shak  es})eare's  Vorbihl  in  den 
Sonetten  —  über  das  cigentliclie  (iesehleelit  seiner  Sänger 
in  Zweifel  zu  hissen,  und  im  zweiten  Teil  seines  Faust 
schildert  er  plastisch  derlei  Triebe;  er  nmss  sich's  daher 
gefallen  lassen,  kommt  er  in  Verdacht,  dass  er,  der  »grosse 
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Nachenipfinder*,  MomcMite  Imtte,  in  denen  er,  künstleii-ch 
objektiv,  auch  diese  S<»ite  Liebe  vorübergehend  ,nach- 
cni})i'5iii(i".  Shake.s])eare  dagegen  verrät  sieli  —  für  den 
Kingeweihten  —  in  jeder  Zeile  seiner  Sonette." 

,Von  uns  pHegen  Vernünftige  auch  zu  sagen:  ,Er 
ist  nicht  so!"  oder:  «Das  ist  ja  kein  Wirklicher;  er  weiss 
aber  alles/ 

^Unter  sich  nennen  sie  die  Aktiven  „Taschen*',  die 
Passiven  „Tanten*.  In  einem  Verhältnisse  heisst  der 
Aeltere  „Onkel",  der  Jüngere  „Neffe".  Von  den  vielen 
direkt  lasziven,  doch  sehr  harmlus  klingenden  Ausdrüeken 
zur  Bezeichnung  von  Reizen  soll  gar  nicht  gesprochen 
werden.  , Jeder  Walfisch  hat  seine  Laus*,  singt  Heine; 
und  der  Homosexualen  Ungeziefer  sind  die  „Preller'^  — 
von  denen  besonders  gesprochen  unrd  —  die  man  in  Paris 
^Chanteurs^y  ihr  Handwerk  „Chaniage"*  heisst,  und  den 
Jungen,  den  sie  als  ,  Lockvogel*  ausstellen,  nennen  sie 
gar  noch  Jesus  1*^  —  In  allen  grösseren  wie  mittleren 
Städten  haben  die  Homosezualen  —  wenn  nicht  direkt 
kostspielige,  schwer  zugängliche  „Clubs*,  wie  Mirabeau 
seiner  Zeit  von  den  Pariser  Prälaten  und  hohen  Gerichts- 
personen dieser  Geschmacksrichtung  vor  der  Revolution 
erzählte  —  doch  zahlrdche  ö£PentHche  Ix>kale,  wo  sie  sich 
zusammenfinden,  „Novizen*  vorfinden,  neue  Bekannt- 
schaften niaclien,  selber  ^.Neulinge"  mitbringen  nnd  be- 
sondere Stuben  erlialten,  um  ungeniert  zu  sein,  während 
nicibl  die  Kellner,  oft  auch  der  Wirt,  zu  den  Eingeweiliten 
gehören.  In  gesellschaltlichem  W^kehre  ist  es  ihre 
Hauptleideu-selialt,  in  —  Weiberkleidcrn  zu  erseheinen  und 
sieh  die  Cour  machen  zu  lassen.  Hi.^ton&ch  findet  man 
diese  AFnnie  schon  am  Hofe  Heuri's  III.;  dann  an  dem 
James'  1.,  von  dem  das  Volk  sagte:  f,ncx  fnif  Elisabeth, 
nunc  est  reyinu  Jdcohus:''  weiteres  bei  dem  schweigsamen 
Wilhelm  von  Oranien  in  seinem  Verhältnisse  zum  jungen 
Abb^  Albermark,  davon  die  Herzogin  von  Orleans  so 
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viel  erzählt;  und  wie  wütend  war  Loiiis  XIV.,  als  mau 
ihm  diese  Maskeraden  seines  eigenen  Sohnes  Veruiaudois, 
seines  Bruders  Orleans,  des  Prinzen  Conti,  des  Kardinals 
Boullon,  des  grossen  Conde,  des  Vendnnie,  des  Gramont, 
des  Erzbischofs  Tellier  etc.  hinterbrachte,  ihre  Gelüste 
verratend,  und  er  ausrief:  ^  Iai  France  drvemte  italienne!* 
Und  dann  die  Komödie  des  Prinzen  Heinrich  zu  Rheins- 
berg mit  seinem  Pagen;  danacli  der  Herzog  August  von 
Gotha,  der  Goethe  soviel  ärgerte,  und  der  stets,  als 
, Griechin"  gekleidet,  auf  dem  Sopha  liegend,  Audienzen 
erteilte  —  bis  herauf  zu  den  schon  erwähnten  Bonlton 
und  Park,  jdie  1874  in  Damenkleidern  vor  den  Londoner 
Assisen  standen,  dann  aber  —  verschwanden." 

,Und  sobald  man  in  den  Kreis  dieses  Sexnal-Frei- 
maurertums  als  Wissender  tTitt>  welch  ein  Erstannen  er- 
greift einen,  gelangt  man  zu  einer  Uebersicht  der  Zahl 
Ich  sagte  in  meiner  «Statistik'^:  auf  eine  Million  Männer 
20,000  Mutuelle  und  Pjgisten.  Ja,  aber  London,  Paris, 
St.  Petersburg,  Berlin,  Wien  u.  s.  w.  haben  ja  alle  schon 
über  oder  nahe  an  eine  Million  Einwohner!  Hier  hat 
man  denn  einen  Massstabl  Und  gar,  was  die  Stände  be- 
trifft! Aus  der  Nähe  der  Throne  herab  beginnend,  in 
der  hohen  wie  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  im  Kauf- 
mannsstande, beim  Militär,  im  Klerus,  in  der  Beanitenwelt 
bis  herab  zu  den  Handwerkern,  dem  nngelieuren  'I  ross 
der  Dienenden,  sogar  bis  zu  den  Bauern;  dann  unter  den 
Staatsmännern,  den  Gelehrten,  den  Künstlern,  besonders 
beim  Theater  —  überall  Einzelne  dieser  Maurerei !" 

„Ohne  den  traurigen  Vorfnll  1840  hätte  ich  die  ganze 
Welt  zehnmal  durchreisen,  alle  sonstigen  Geheimnisse  des 
Alls  ergründen  können,  ohne  auch  nur  je  im  Schlafe  da- 
rauf zu  geraten,  dass  es  Homosexuale  giebt.  Die  ge- 
wöhnliche Gesellschaft  denkt  sich  überhaupt  gar  nie  wa8> 
bis  ein  öttentlicher  Skandal  geschieht;  die  Gerichte  — 
sie  hängen  wie  in  NUmberg  nur  die,  die  sie  bekommen; 
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und  leider  fallen  ihnen  hin  und  wieder  nur  höchst  Un- 
glOekliche,  Wehrlose,  Unüberlegte,  besonders  aber  Alte 
in  die  HSnde,  die  sich  durch  ihr  kindisch  Wesen  selbst 
verraten;  und  bestraft  werden  nur  meist  Mittellose,  Yer- 

bindungslose,  Unprote^ierte;  Leuten  der  „besseren  Stände" 
hilft  mau  gern  durch,  oder  ihre  Advokaten  „haiieü"  sie 
durch,  denn  ,,nackte  Skandale"  meidet  auch  die  Themis 
gerne,  lädst  sich  mir  irg^end  eine  Handhabe  dazu  finden, 
oder  stösst  man  in  den  Akten  gar  auf  eine  „hohe  Person", 
die  durch  solelien  Prozess^  wenn  auch  nur  nebenbei, 
kompromittiert  werden  könnte.  Endlich  in  „guten  Kreiden" 
spricht  man  ja  überhaupt  niclit  von  solchen  „Uniiäthe- 
reien**,  liegt  aber  ein  bestimmter  Fall  als  unausbleiblicher 
Gesprächsstolt'  vor,  so  sagen  alle  Humanen :  „Nun,  es  wird 
sich  wohl  anders  verhalten."  Dazu  reicht  ihre  Humanität 
aber  nicht  aus,  auch  nur  zu  denken:  „Nun,  und  wenn 
doch;  was  weiter?" 

,Der  Anthropologe,  der  Biologe,  der  Psychologe  etc., 
sie  mögen  daher  noch  so  vielseitig  \nid  auch  praktisch 
gelehrt  sein,  sie  ahnen  von  solchen  Fragen  nie  etwas,  so 
lange  sie  sich  ausserhalb  des  Zauberkreises  dieser  Fragen 
bewegen.  Doch  trifli  man  sufällig  auf  den  nächstbesten 
Ersten,  der  zu  dieser  Sekte  gehdrt,  und  der  irgend  welchen 
Anlass  bat,  die  streng  gewahrte  Maske  vertrauensvoll  zu 
lüften,  so  bat  man  sofort  fttr  alle  Gesellsohaftsstände 
der  Welt  den  Schlüssel,  um  in  derselben  das  «Benjamitter^ 
tum*  —  wie  die  witzigste  Frau  des  XTII.  Jahr* 
hunderts,  die  Herzogin  von  Orleans,  diese  Sekte  nannte, 
von  der  sie  am  Hofe  ihres  weibersüchtigen  Schwagers, 
Louis  XIV.,  so  dicht  umgeben  war,  den  eignen  (icmahl 
dazu  zählend  —  zu  erblicken,  für  das  man  bis  dahin 
keiii  Auge  hattr.  Und  nun  erst  erschrickt  man  über 
Niegealmte.s.  Denn  durchreist  mau  alle  Städte  Kuropas, 
dringt  man  in  welche  Gesellschaftsschichten  inimtr  — 
vom  höclisten  Palast  bis  zur  niedersten  Hütte,  inmitten 


Digitized  by  Google 


—  71  — 


Millionen  von  glücklichen  Nornialsexualen  —  so  genügt 
ein  Blick  aus  der  Soliule  der  Vertrautheil^  ein  Wort^ 
das  Eingeweihtheit  verrät  —  und  man  erlebt  eine  Zauber- 
szene.   Leute,  mit  denen  man  gar  nicht  gewagt  hätte  zu 

sprec'heu,  bchandelu  eineii  nuu  plützlich  als  alte  Bekannte, 
und  entgegengesetzt:  Leute,  von  denen  man  sichs  wahr- 
lich nicht  versieht,  angesprochen  zu  werden,  wagen  dies 
plötzlich.    Wie  viele  Hunderte  erklärten  mir  spater:  „Als 
Sie  mich  so  eigentümlich  scharf  ansahen,  mit  feuchtem 
Blick,  wiisste  ich  sogleieli,  wieviel's  «geschlagen  hat."  Und 
wie  erstarrte  ich,  als  eiinnal  ein  Lakai,  der  liinter  seinem 
Herrn,  einem  Prinzen,  einherechritt,  mir  im  Vorbeigehen 
leise,  mit  vielsagender  Miene  zuflüsterte:  „Wenn  £ner 
Gnaden  nähere  Auskunft  wünschen,  bitte  sich  nur  an 
mich  zu  wenden!"     Wahrhaftig,  das  ist  ja  ein 
förmliches  Freimaurertum,  das  —  wie  das  echte, 
staatlich  privilegierte  —  durch  gans  Europa,  durch 
alle  Gesellschaftskreise  geht^  von  dessen  Existenz 
aber  nur  die  Eingeweihten  wissen.  Ja,  emstmals  seilte 
ich  sogar  irgendwo  bei  einem  Minister  eine  Zivilsache 
durch,  indem  ich  ein  Wort  fallen  Hess,  dass  mir  einen 
scharfen  Blick  zuzog;  aber  das  bisher  Verweigerte  wurde - 
sofort  bewilligt   Und  so  könnte  ich  Ihnen  noch  ein  paar 
hundert  Gesohichtchen  erzählen.   Anfangs  wusste  ich  mir 
die  Ursache  dieses  Zaubers  selber  nicht  zu  erklären,  bis 
ich  die  Natur  dieser  Leute  studierte.    Sie  haben  alle  eine 
angeborene  Meisterschaft,  sich  in   nichts  vor  der  Welt 
zu  verraten,  und.  geradezu  ins  Gesicht  gefragt,  antworten 
sie  mit  eiserner  Stirne,  und  man  schwört  darauf,  sie  ver- 
stehen gar  nicht  mal,  um  was  ni  ui  sie  fragt.    Aber  sie 
haben  insgesamt  die  Schwäche,  dass,  sobald  jemand  nur 
durch  ein  Wort  ihrer  G e he  i  ms  p r  ac h  e  zu  erkennen 
giebt,  auch  er  sei  ein  , Eingeweihter",  sie  sofort  vom 
höchsten,  vorsichtigsten  Misstrauen  ins  grenzenloseste,  oft 
albernste  Vertrauen  überschlagen.  Von  diesem  Jargon 
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wird  sogleioh  die  Rede  sein.  Dies  plötzliclie  Vertrauen 
ist  dann  aber  ein  um  so  aufrichtigeres,  jemehr  sie  im 
weiteren  Gespräche  merken,  dass  ihr  neuer  IjVeund  zwar 
Völh'g  eingeweiht,  aber  „nicht  selber  so  sei*,  d.  h.  nicht 
auch  gleicher  Leideoschaft  Sklave,  jedoch  tolerant,  daher 
ehrenwert  und  zuverlässig  sei.  Denn  —  und  hier  das 
dritte  Wunder  —  ihre  ganze  Phantasie  ist  zwar  ge- 
schwängert von  YorsteUnngen  ihrer  geheimen  Lüstem- 
heit,  und  sind  sie  unter  ihres  Gleichen,  so  schwatzen  sie 
nur  von  diesem  Thema  —  aber  tie&t  geheim  f  Ghlen  sich 
die  Meisten  hiSchst  unglücklich  Über  das  Spiel  der  Katur, 
verdammt  zu  sein  als  ^anima  mnlichris  in  corpore  mas- 
euMno',  wie  sie  ihr  Haupt  Verteidiger  bezeichnete,  sie 
„Urnmge*  nennend  —  über  ihre  Zwitterstellung  auf  den 
Bangstufen  der  Natur,  über  ihre  Abnormitäf;,  die  sie  vei> 
heimlichen  müssen  wie  einen  Mord.  Welch  Labsal  daher 
für  sie,  können  sie  endlich  einmal,  und  wenn  nur  für 
eine  Sekunde,  die  Maske  lüften  und  ihr  Herz  vor  einem 
Unparteiischen  ausschütten,  von  dem  sie  nichts  zu  fürchten 
haben,  viehnehr  mit  ilirer  zeit\veiligen  Sentimeutalitiit  ^i\r 
noch  auf  l  eiluahme,  Mitleid  rechnen  können,  das  ich 
solch^  Unglücklichen  nie  verweigerte,  besonders  nicht,  da 
ich  in  39  Jaliren  beinahe  an  100  Selbstmorde  erlebte, 
bei  denen  ich,  direkt  oder  indirekt,  die  eigentliehen  IMotive 
kannt<^  —  gerade,  indem  ich  diese  Zeilen  sclireibe,  liegt 
rnir  in  eben  empfangener  Brief  vor,  der  vertrauliche  Mit- 
teilung über  solch  einen  Vorfall  macht." 

„Also  für  gewöhnlich  genügen  sich  die  Honiosexu- 
alen  unter  sich  selbst,  wenn  auch  die  Ueberzahl  fast  täg- 
lich mit  ihren  Geliebten  und  T.iebhabern  wechselt,  oder 
eigentlich  alle  zusammen  gleich  lieb  hat^  nur  dass  sie 
eben  mit  dem  sich  begnügen,  der  an  jedem  Tage  zu- 
f iiiig  unterkommt." 

„Jedoch  das  hauptsächlichste  Wild  aller  beiden  Sorten 
von  Homosexualen  sind  die  Normalsexualen. 
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„Wie,"  werden  Sie  sagen,  „das  ist  ja  gar  nicht  möglich! 
Das  ist  schon  an  sich  ein  Widerspruch  im  Wesen  beider 
Triebe,  und  überdies  ein  Widerspruch  gegenüber  bisher 
Gesagtem.  '  —  Diese  beiden  scheinbaren  Widersprüche 
Merden  sehr  leicht  durch  das^  was  nun  zu  sagen  kommt, 
gelöst  sein." 

„Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  Homosexnaler 
nicht  um  die  „Liebe"  eines  JSormalsexualen  werben,  noch 
sich  der  Hoifnang  liingeben  kann,  dieser  werde  sich  ihm 
wirklich  uneigennützig,  in  vdrklicher  Sympathie,  und 
wirklich  hlos  j^tour  les  heaux  yeux'^  hingeben.  Ja,  ist  der 
Homoseznaleauch  noch  so  sdiöni  liebenswürdige  bezaubernd, 
und  der  Nonnalsezuale  ihm  noch  so  sehr  freundschaftlich 
zagethan^  dass  er»  aus  blosser  Neigung  für  den  Freund 
sich  etwa  auch  einmal  zur  Befriedigung  von  dessen  ab- 
sonderlicher Passion  hergiebti  er  thut's  gewiss  nicht  wieder, 
wenigstens  freiwillig,  uneigennützig  nicht  wieder;  denn 
einenteils  befriedigt  den  Normalsezualen  weder  der 
aktuelle,  noch  gar  der  passive  oder  aktive  pygistische 
Akt^  und  derselbe  Akt  auch  mit  dem  unbegehrenswertesten 
Weibe  ist  ihm  hundertmal  lieber,  und  zweitens,  mag  er 
auch  alle  Freundsoha t't  für  seinen  Freund  haben,  er  hat 
keine  .Svmjjathie  für  dessen  Ktirper  und  mag  dieser  noch 
so  schön  sein;  ein  Weiberkürper  allein  reizt  sexuell  den 
Xornialen.  Das  hab'  ich  oft  genug  Homosexualen,  die 
mir  sonst  ganz  lieb  waren,  eutsehieden  ins  Gesicht  gesagt, 
merkte  ich,  da-^  hlos  die  Idee  in  ihnen  anftauehte,  etwa 
mir  selb«5t  Zuniutimgen  zu  macheu.  Und  wir  blieben  ganz 
gute  Freunde.  Besuchten  sie  mich,  so  fanden  sie  meine 
«Meine"  vor,  die  ich  in  alles  eingeweiht,  die  vor  solchen 
Zeugen  zu  küssen,  ich  mich  also  gar  nicht  scheute,  und 
die  es  auch  ungefährlich  fand,  sich  vor  solchen  Freunden 
nicht  zu  genieren.  Besuchte  ich  aber  Homosexuale  — 
so  genierten  sich  diese  gleichfalls  nicht,  waren  eben 
Greliebte  von  ihnen  anwesend.    Der  Kompromiss  ergab 
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sich  ohne  Schiedsricliter.    Aber  völlig  anders  ist  der 

Homosexualen  instinktives  Verhalten  in  der  Gesellschaft. 
Es  giebt  ja  auch  Mädchen  und  Frauen,  die  entweder  in 
alle  hübschen  Männer  oder  hlos  in  einen  .sterblichst  ver- 
liebt sind,  deren  ganze  l^iiantasie  von  diesem  Idol  erfüllt 
ist,  die  im  Traume  murmeln:  „Acli,  k(innte  icli  diesen 
Halbgott  nur  einmal  in  den  Armen  haben!"  die  sich  aber 
wohl  hüten,  auch  nur  durch  eine  Miene,  einen  Blick  oder 
gar  ein  Wort  diese  «reheime  Glut  zu  verraten.  Noch 
weitaus  vorsielitiger  und  zurückhaltender  muss  sich  der 
Homosexuale  in  auch  nur  halb  guter  Gesellschaft  von 
Normalsexualen  verhalten,  denn  er  riskiert  nicht  nur 
kälteste  Abweisung,  niederschmetternde  Verachtung,  ja 
von  Brutalen  schmerzlichste  und  entehrendste  Thätlich- 
keiten,  er  riskiert,  sogar  schon  beim  blossen  Verdachte 
seines  eigentlichen  Wesens,  ffir  immer  Verlust  seines 
guten  Bufes,  Ausschliessung  ans  jeder  besseren  Gesell^ 
Schaft  —  auch  wenn  er  Prinz  ist  Er  wird  zur  Zielscheibe 
des  infamsten  Witzes,  Gerfichte  verbreiten  sich  über  ihn, 
als  litte  er  an  einer  Seuche.  Darunter  leidet  sogar  sein 
bfirgerliches  Fortkommen,  sein  Gesohäfbiverhältnis,  und 
endlich  erfährt  den  Ruf  auch  die  Behörde.  Und  unver- 
sehens kann's  ihm  passieren,  dass  man  ihn  bei  einem 
Falle  zur  Verantwortung  zieht,  ja  blind  verurteilt,  der 
ihn  ganz  und  gar  nichts  angeht,  an  dem  er  absolut  im- 
schuldig  ist,  —  jedoch  seinem  Rufe  nach  traut  man  ihm 
eben  alles  zu.  Das  ist  der  Schlüssel  zu  dem  Geheim* 
nisse,  dass  manche,  besonders  höhere  Gesellschaft  oft 
direkt  durchspickt  ist  von  Homosexualen,  ohne  dass  die 
Gesellschaft  selber  das  Geringste  davon  ahnen  würde. 
Ein  sehr  scharfer  Beobachter  vermag  die  feine  Bemerkung 
zu  machen,  dass  oft  in  Mänuerkrcisen,  in  denen  laszive 
Weibergeschichten  erzlihlt  werden,  sich  Einzelne  vorfinden, 
welche  dabei  ein  Gesiebt  machen,  wie  Hunde,  zu  denen 
man  spricht  und  die  nicht  sonderlich  Witziges  an  solchen 
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Geseliicliten  finden.  Dann  weiss  man  aber  freilieh  noch 
nicht,  ob  solclie  „Kühle"  iMonosexiiale  oder  Homosexuale 
sind.  Aber  unter  sich  erkennen  sich  Homosexuaie  leicht^ 
aucli  in  buntester  Gesellschaft,  und  ohne  sich  persönlich 
zu  kennei).  Und  im  Kreise  der  Homosexualen  kennt 
man  tausendmal  mehr,  als  es  eine  geheime  Polizei  könnte^ 
die  Namen  fast  aller  andern  Homosexualen  derselben 
Stadt,  desselben  Landes,  ohne  die  Mehrzahl  derselben  je 
zu  Gesicht  bekommen  zu  haben.* 

.Wenn  nun  in  einer  Giossstadt  auch.nnr  1000  Mutuclle 
und  Pygisten  sich  befinden^  die  sich  doch  wenigstens 
mit  —  wie  wir  weiter  sehen  werden  —  2000  Personen 
sexuell  was  zu  schaffen  machen,  während  doch  das  Jahr 
über  kaum  8—4  FflUe  in  einer  Stadt  zu  gerichtlicher 
Verhandlung  kommen,  diese  Fälle  aber  fast  immer  nur 
arme  Teufel,  alte  Leute  oder  hOchst  Unvorsichtige  be- 
treffen, die  sich  öffentlich  oder  durch  bQsen  Zufall  er- 
tappen lassen  oder  die  Opfer  von  Denunziationen  durch 
„l'reller"  sind  —  wenn  wir  all  das  bedenken,  so  können 
wir  uns  die  juridischen,  sozialen,  moralischen,  psycholo- 
gischen Schlussfolgerungen  von  selber  machen.  Es 
scheinen  also  offenbar  keine  schreienden,  ununterdrück- 
bare  Untersuchungen  notwendig  nach  sich  ziehenden, 
Skandal  erreLTii  lt  n  Folgen  vorzukommen  —  wenigstens 
nicht  der  Oettentüchkeit  bekannt  \ver<lendc,  —  während 
man  doch  fast  wöchentlich  in  den  Journalen  was  liest 
von  Gewaltakten  mit  unreifen  Mädchen,  Notzucht  u.  d., 
verübt  von  Norraalsexualen.  —  Der  österreichische 
Reichstagsabgeordnete  Otto  Hausner  versendet  soeben 
durch  den  Buchhandel  das  Programm  eines  gros.sen 
statistischen  Werkes  «Das  menschliche  Elend**,  in  dem 
er  auch  den  statistischen  Ausweis  geben  will  von:  „Not- 
zucht, Unzucht  mit  Minderjährigen  und  schreckliche  Ver> 
mehrung  derselben  in  den  letzten  Jahren,  Sodomie,  Blut- 
schande, Abtreibung  der  Jjeibesfrucht,  Ehebruch  und  Un- 
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zulängliehkeit  desselben  für  die  Statistik,  Kuppelei,  Pro- 
stitution und  ihre  Re^^elung,  Syphilis,  übertriebene  Strenge 
der  iUteren  Strafgesetzgebung  und  deren  Folgen."  Man 
sieht  also,  der  Wortlaut  d«^r  Gesetze  ist  noch  heute 
schärfer  als  die  Praxis;  zugleich  aber  auch,  wie  sehr  sich 
diese  geheimen  Triebe  und  ihre  Befriedigung  der  Auf- 
merksamkeit der  Gerichte,  der  Gesellschaft,  überhaupt 
der  OetiSentlichkeit  —  und  schon  durch  ihre  Natur  — 
entziehen,  noch  mehr,  indem  sie  keine  so  Uusseriich 
wahrnehmbaren  Folgen  wie  z.  B.  die  Syphilis  nach 
sich  ziehen,  welch  letztere  —  nach  einem  andern  Statist* 
ischen  Ausweise  —  in  blos  ()0  Spitälern  während  eines 
Jahres  doroh  32,215  Kranke  vertreten  war,  indess  geringst 
gerechnel^  mehr  als  1  Million  Personen  sich  privatärzt- 
lich behandeln  lassen  und  zwar  unter  IG  Millionen  Ein- 
wohnern. Kein  Wunder  daher^  dass  auch  die  Natur* ' 
forschung  bisher  kaum  was  weiss  vom  Vorhandensein 
des  verhältnismässig  so  zahlreichen  Abnormalsexualismus 
unter  Männern;  und  die  Gerichtsmedizin  weiss  von  gar 
nichts  als  blos  von  jenen  Aiiswurfsf  ällen,  die  ihr  so  spo- 
radisch zur  Beurteilung  vorgeführt  werden.  Unsere 
Aerzte  denken  aber  gar  nioht  einmal  daran,  bei  den  ver- 
schiedenen Krankheiten  und  Kranken  zugleich  auch  nach 
dem  geheimen  roten  Faden  zu  suchen,  der  in  manchen 
Fällen  bis  in  die  Kinderjahre  als  sexaale  Wurzel  zurfick- 
reicht." 

„Aber  mit  was  nähren  diese  Mutuellen  und 
Py^isteu  ihren  Trieb?  Suchen  sie,  und  ausschliesslich, 
Befriedigung  ihres  Triebs  nur  unter  Ihresgleichen,  den  . 
Homosexualen,  oder  greiieu  sie  auch  hinüber  in  die 
ungeheure  Mehrheit  der  Normal  s e xual en?  Leider! 
Besonders  unter  den  Mutuellen  —  .sporadisch  sogar  unter 
den  Pyofisten  —  giebt  es  in  der  That  Verhältnisse 
zwischen  zwei  Homosexualen,  die  Jahre  hindureli  andauern, 
von  so  merkwürdiger  Zärtlichkeit  wie  last  zwischen  Manu 
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und  Weib,  ja  wo  das  Gemüt  mit  ins  S])iel  konimt  uud 
wo  —  wie  in  der  Ehe  —  nachdem  die  Leidenschaft  j^ohon 
längst  erloschen,  nocli  gegenseitio^e  Zärtlichkeit,  Gewohn- 
heit der  Zusammengehörigkeit,  sogar  gleiche  Vermögens- 
rechte bis  ins  höhere  Alter,  bis  zum  Absterben  des  Einen, 
fortverbleiben.  Freilich  kommen  solche  dauernden  Ver^ 
bältnisse,  die  beiderseitig  auf  gutes  Gemüt  hinweisen,  auch 
bei  Kormalsex  ualen  nicht  in  absoluter  Regel  vor, 
auch  nicht  innerhalb  legitimer  Ehe  —  man  weiss  ja,  wie 
entsetzlicli  viele  sclilcohte  P^hen  weiter  geschleppt,  wie 
viele  Ehescheidungen  jährlich  verlangt  werden.  Und  unter 
der  grossen  Zahl  unverehelichter  Normalsexualer  giebt  es 
gar  Wenige,  welche  ihr  lebelang  derselben  Geliebten  treu 
bleiben;  die  allergWSsste  Mehrzahl  liebt,  ob  nun  Normal- 
oder Homosexuale  —  die  Abwechslung.* 

,Die  kulturhistorische  Seite  all  dieser  Fragen  kann 
hier  nicht  besprochen  werden.  Es  sind  hier  nur  so  kurz 
als  möglich  faktische  Thatsachen  zu  geben,  damit  der  Natura 
forschung  überhaupt  bisher  übersehene  Stoffe  für  ihre 
Schlussfolgerungen  gelK>ten  werden.  Hoffentlich  werden 
nachfolgende  Bemerkungen  nicht  ausserhalb  der  Forscher- 
kreise missverstanden  werden.  Man  darf  es  schon  Nvagen 
zu  sagen,  dass  sogar  einzelne  Könige  z.  Ji.  den  Pücken  er- 
lagen, ohne  damit  gesagt  haben  zu  wollen,  dass  alle 
Könige  der  Welt  zu  Pocken  inklinieren." 

„Bei  unseren  modernen  Yerhältuissen  hat  sieh  unter 
andern  auch  jener  »^tand  vernielirt,  dessen  weibliche  wie 
männliche  ^litglieder  >^\vh  als  ireie  iMenschen  unter  gegen- 
seitigen Bedingungen  auf  Zeit  vermieten,  um  den  ]\Hetern 
alle  miiglicheu  Dienste  zu  leisten.  Kurz,  es  ist  von  der 
dienenden  Klasse  die  Rede.  Was  die  weiblichen  Per- 
sonen dieser  Kategorie  betritt,  so  kann  nur  ein  Dumm- 
kopf oder  ein  Mucker  zweifeln  wollen,  dass  man  bei 
zahlreichen  —  gemerkt  nicht  bei  allen  —  Köchinnen, 
Stubenmädchen,  Dienerinnen  u.  s.  f.  durch  «kleine  Ge- 
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schenke",  wenn  nicht  glatlwtt:  diiich  Geld  chenso  leicht 
zu  Genusszielen  gelangt,  al»  bei  der  niisgesprochcneu 
Prostitution.  Ebenso  verhält  es  feich  unter  Ueu  Männern. 
Die  Homosex ualeu  isuehen  öieli  zumeist  ,  Willf äliriu»'" 
(Concc(l<  utis)  in  dem  überaus  zahlreiclien  Staiule  der 
Bedienteii,  Kellner,  TTanskneelite ,  Laiifbnr.-«elien  ^ 
Friseure,  Barbiere  etc.,  wie  jener  Handwerker,  welche 
unmittelbar  mit  Kunden  zu  thuo  haben,  wie  Schneider, 
Schuster,  Tischler  —  bei  all  diesen  Jugend  bis  zu  25 
Jahren  vorausgesetzt.  —  Daun  kommt  die  zweite  Gruppe 
junger  Haudelsbefliasener,  einzelner  Studenten,  junger  Be- 
amten. Endlich  —  wie  schon  Geheimrat  Dr.  Stieber 
in  seinem  Buche  betonte,  nicht  minder  Dr.  Casper  — 
bietet  bei  der  ungeheuren  Steigenmg  der  Kriegsmacht 
aller  europäischen  Staaten  der  Soldatenstand  die 
reichlichste  und  leichteste  Auswahl  für  Leute,  welche  ge- 
neigt sind,  „einem  jungen  Freunde*  nicht  nur  das  Taschen- 
geld zu  verbessern,  sondern  auch  sonst  bescheidenen 
Wünschen  desselben  zu  entsprechen,  bei  Dienern  durch 
gutes  Trinkgeld,  bei  jungen  Leuten  höherer  AnsprOcbe 
durch  gute  Diners  und  Soupers  und  durch  Einfflhrung 
in  fröhliche  Kreise.  Von  all  diesen  Leuten  verlangt  die 
bürgerliche  Gesellschaft  ganz  trocken  und  nüchtern  für 
bares  Geld,  für  meist  kärglichen  Lohn  die  schwersten, 
(•ft  schnmi/.ig»ten ,  erniedri<:endsten ,  gesundheitsschäd- 
lichsten oder  aufreibendsten  nu  *.  hanisclien  Arbeiten,  ohne 
Küeksicht  auf  etwaigen  Bildungsgrad,  und  nennt  alle  diese 
Arbeiten  und  niitlieelit  ..ehrenwerte",  erfüllt  der  Dienende 
seine  Pflicht.  Denn  es  ist  in  der  That  eliren werter,  sogar 
wenn  man  seim  n  Leib  verkauft,  oder  ihn  als  Strassen- 
reiniger,  Gossen reiniger,  zuletzt  sogar  als  Henker  ver- 
mietet, als  man  wird  A'agabund,  Betrüger,  Dieb,  zuletzt 
etwa  auch  Mörder.  Also  eine  Gesellschaft,  welche  be- 
rechtigt solche  Grundsätze  aufstellt,  in  allen  Fällen,  wo 
ihr  ein  Dienst  geleistet  wird,  darf  nicht  verurteilen,  wenn 
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einer  ihrer  Diener  mit  freiem  Verfügiingsrecht  seinen 
Körper  hin  und  wieder  auch  an  die  Lust  verkauft,  ohne 
seinen  andern  Pflichten  gegen  die  Gesellschaft  untreu  su 
werden,  und  ohne  für  die  Gesell  schalt  so  böse  Folgen 
hervorzubringen,  als  ihr  viel&ch  der  gefällige  Teil  der 
weiblichen  Dienerschar  zufttgl* 

«Unter  jenen  jungen  Leuten,  welche  sich  die  intime 
E^eundschafl  eines,  oft  auch  noch  sehr  jungen  «Onkels* 
gefallen  lassen,  entpuppen  sich  in  solchen  Verhältnissen 
gar  viele  als  selber  aum  Homosexualismus  gehörend. 
Aber  die  grösste  Ueberzahl  sind  reine  ^unentwegbare* 
Normal  sexuale.  Sie  geben  geduldig  ihre  Reize  preis, 
geschieht  ihnen  doch  nichts  Schnicrzerrcgendes,  im  Gegen- 
teile: sie  fühlen  ja  selber,  wenigstens  halben  Genuss  da- 
bei. Aber  ihre  volle  Brunst,  ihre  sexuale  Sympathie  ge- 
hört ausschliesslich  dem  Weibe.  Sobald  sie  daher  luieli 
solehem  „Gefälligkeitsdienst"  sich  nur  wieder  potent 
fühlen,  verwenden  sie  die  erhaltenen  Mittel  dazu,  >\ch 
voll  am  weiblichen  Busen  zu  ents('hä<li^en.  Sie  selber 
vorhehlen  das  nie,  und  ihre  i^iel  lialx  i  kTtinien  ihnen  das 
lüclit  übel  nehmen;  im  Gegenteile,  gar  viele  dieser 
Willigen  bekommen  von  ihrem  „Freunde"  mit  der  Zeit 
sogar  noch  Aussteuer,  um  sich  sorglos  verehelichen  zu 
können;  und  dann  ist  nicht  mehr  die  Rede  vom  alten 
Verhältnisse.  Der  junge  Mann  hütet  sich  wohl,  seiner 
Frau  Geständnisse  in  dieser  Richtung  zu  machen,  und 
stellt  den  einstigen  Freund  objektiv  als  den  alten  Wohl- 
thäter  vor.** 

„Dagegen  jene  Sorte  von  Burschen,  denen  wüster 
Charakter  schon  angeboren,  sie  geben  sich  zwar  für 
Geld  ebenso  gleichgültig  einem  alten  geilen  Weibe,  wie 
einem  Homoaexualen  preis.  Aber  sobald  die  That  voll- 
führt ist,  werden  sie  zu  Yampyren,  treten  mit  unersättlichen 
Ansprüchen  auf,  und  wenn  sie  auch,  noch  so  befriedigt 
werden,  sie  kommen  immer  wieder,  stets  unverschämter, 
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mit  Deniinziiition  dnthend  —  obtrleich  sie  wisseu,  dass 
solchen  Falles  sie  selber  die  gleiclie  Strafe  mit  träfe!  — 
und  sich  als  arme  Verführte  erkläreud.  Genau  dasselbe 
Alauoeuvre,  das  Jemand  erlebt,  dem  man  eine  Vaterscliaft 
aufdisputieren  will.  Aber  gar  oft  verbinden  sich  mehrere 
solche  Willige,  oder  auch  ein  Williger  mit  einem  nächst- 
besten Spekulanten,  und  nun  geht  man  mit  „vereinten 
Kräften"  dem  Opfer  zu  Leibe,  ja  schliesslich  aucli  ganz 
unschuldigen  FamilienväterDi  denen  man  droht,  auch  sie 
solcher  Dinge  anzuklagen,  wenn  sie  nicht  blechen,  was 
diese  Esel  meist  auch  thun,  in  Todesangst,  nur  nicht  vor 
Gericht  und  in  so  abscheulichen  Ruf  zu  kommen.  So 
bilden  sich  denn  —  besonders  in  Paris  und  in  Berlin  — 
ganze  Banden  von  bandwerksmässig^  Prellem  oder 
Ohanteurs  heraus,  die  förmlich  reichliche  Pensionen  be- 
ziehen. Dr.  Tardien  en^hlt  einen  Fall  mit  einem  be- 
rühmten fransiteischen  Gelehrten,  der  nicht  den  Mut  hatte, 
sofort  zu  Gericht  zu  gehen,  sondern  30  Jahre  hindurch 
seinen  halben  Gehalt  opferte,  bis  es  zuletzt  herauskam, 
dass  der  ursprüngliche  Willige  längst  nicht  mehr  lebte, 
aber  sein  Erpressuugsrecht  an  andere  völlig  Indifferente 
als  «Glientel*  verkauft  hatte,  die  es  als  «GeschSft*  weiter 
fort  ausbeuteten.  Ein  berühmter  Diplomat  musste  zwei- 
mal auf  andern  Posten  versetzt  werden,  um  diesem  Un- 
geziefer zu  entgehen.  Der  Mörder  des  Erzbisi'hofs  von  Paris, 
Sibour,  Namens  Berger,  war  seinerseits  Überwiesenein  \\  ill- 
f ähriger;  wie  in  Genf  der  junge  Maurica  Elcy,  der  mit 
seiner  Chanteurbande  jahrelang  die  ganze  Republik 
tyrannisierte,  bis  er  zuletzt  den  Uhrmacher  ermordete. 
I^nd  eben  wird  wieder  ein  ähnlicher  Mord  aus  Oesterreich 
gemeldet.  Und  all  diese  waren  Normalsexuale,  die 
sich  für  Geld  Ho  m  o  s  c  x  u  a  1  e  n  ergaben. " 

„So  erzeugt  das  (iesctz  gegen  ein  eingebildetes  Ver- 
brechen wirkliche  Verbrechen!* 

«All  das  bisher  Gesagte  beweist  uns,  die  wir  aus- 


Digitized  by  Google 


—  81  — 


.solilif'sslicli  auf  dem  StaDdpunkte  der  Nuturfürdchung 
stehen,  eben  noch  -weiter  nichts,  als  dass  es  in  unserer 
europäischen  (xe^pllscliaft  und  bebonders  in  der  Gcgen- 
Avart,  eine  verhältnismässig  grosse  Anzahl  von  Männern 
aller  Stände,  bis  zu  den  höchsten  und  niedersten  giebt, 
welche,  wie  es  scheint^  eigentlich  nur  aus  Raffinement^ 
aus  Blasiertheit  oder  angeborenem  echleohten  Geschmack 
sich  sexual  vom  Weibe  abwenden  und  unter  Bich  selbst 
Unflätereien  vollbringen,  welche  ebenso  zwecklos  sind, 
als  sie  die  körperliche  M'ic  geistige  Gesundheit  schädigen. 
—  £s  fragt  sich  nun,  ob  das  eine  Willkür  ist,  eben  so 
frech  als  sinnlos,  wie  ja  alle  Moden,  welche  die  Mensch- 
heit schon  so  oft  seuchenartig  ergriffen,  aber  nach  kurzer 
toller  Wirtschaft  plötzlich  wieder,  gleich  einem  Nichts, 
verschwanden,  —  oder  ob  dies  ein  pathologischer  Znstand 
einzelner  Individuen  ist,  die,  indem  sie  sich  von  Jugend 
an  durch  Selbstbefleckuug  schwächten,  —  und  das  ist  die 
Anschauung  der  meisten  Untersuohungsgerichte  — ,  des 
Weibes  nicht  mehr  fähig  und  zu  feig  sind,  zu  versuchen, 
Weibern  gegenüber  den  Mann  zu  spielen,  daher  sie  zu 
dem  elenden  Surrogat  unanistischen  Genusses  halten  oder 
gar  zur  widernatürlichen  Imiiation  des  ("oitus  greifen?* 
„Oder  aber,  drittens,  ist  es  ein  angeborener  un- 
miterdrückbarer  einseitiger  Trieb,  den  gewissen  Indivi- 
duen einzuimpfen  die  Tsatur  sich  das  herzlose  Spiel  er- 
laubte, indem  sie  ja  bekanntlich  innerhalb  ihrer  strengen 
und  schönen  Gesetze  sieh  die  Rücksichtslosigkeit  ge- 
stattet, ilu'er  eigenen  ( )rdnung  Holm  zu  sprechen  und 
auch  Abnormitäten  Existenz  zu  verleihen?  Nur  in  diesem 
falle  hat  die  Naturwissenschaft  ein  Interesse,  ein  Kecht 
und  eine  Pflicht,  sich  auch  noch  um  solche  Fragen,  ebenso 
gewissenhaft  als  frei  von  aller  Prüderie,  zu  kümmern, 
welche  bisher  noch  Leinen  anständigen  Menschen  ver- 
lockten, sie  in  die  Keihe  der  prüfenswerten  Fragen  zu 
«teilen." 

Jabrbudk  U.  G 
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,Aber  wer  kann  das  Auge  boren ?> ein  eines  Triebe* 
beweisen,  und  mit  welchen  Argunieuten?* 

, Sehen  Sie,  Verehrtei«ter,  diese  Frage  stellte  ich  mir 
selber  schon  tausendmal  seit  den  Jahren,  in  welchen 
ich  dies  Fhänomen  und  so  vielseitig  beobachtete.  Sie 
köimeii  mir  bezeugen,  wie  leicht  es  mir  fiel,  Ihnen  die 
vielseitigsten  Beobaclitungen  über  das  »sexuale  Wesen 
des  Weibes  mitzuteilen;  und  welche  PüUe  ieh  Ihnen 
hierüber  zur  Disposition  stellte,  wtthnend,  ich  allein  wäre 
anf  jene  scharfsinnige  Entdeckung  verfallen,  es  war  doch 
kaum  Eine  Observation  danmiery  die  Sie  nicht  schon 
längst  selber  gefunden,  und  deren  Ursachen  Sie  nicht 
schon  weit  gründlicher  wussten,  als  ich.  Wir  normalen 
MSnner  kennen  eben  das  Weib  durch  und  durch  schon 
aus  Instinkt.  —  Nicht  viel  mehr  Schwierigkeiten  fand  es 
dann,  meine  Anschauungen  fiber  den  Monosexualismus 
beim  Manne  und  beim  Weibe  begreiflich  zu  machen  und 
mich  klar  darüber  auszudrucken.  Aber  über  den  Homo- 
sexualismus  habe  ich  Ihnen  nun  schon  private  ein 
dickes  ^fanupl  ript  /usam mengeschrieben,  jedoch  noch 
nicht  einmal  die  Hüllte  von  den  Daten  und  SeliUiss- 
folgernngen  mitt^eteilt,  die  sich  mir  während  Jahre 
lan<;er  Beobaelituugen  in  drei  W  tliieilen  anfdrjinfjten,  mir 
im  Gedächtnit)  halten  Mieben,  ohne  dass  ieh  den  Selilüssel 
zu  diesem  Ilätsel  getündeu,  welches  schon  dadurcli  dop- 
peltes Rätsel  ist,  weil  man  es  seit  Jahrhunderten  noch 
nicht  der  Mühe  wert  fand,  es  mit  dem  vollen  Emst  der 
Wissenschaft,  also  frei  von  jeglichem  Vorurteil  und  von 
individueller  Antipathie  oder  Sympathie  anzusehen.* 

«Sie  mUssen  aber  ja  nicht  glauben,  dassnoch  Niemand 
über  dies  Rätsel  geschrieben.  Im  Gegenteil,  allein 
schon  aus  der  Literatur  der  Griechen  liesse  sich  eine 
ganze  Bibliothek  zusammenstellen.  Dann  wieder  eine 
Bibliothek  für  sich  machen  seit  christlicher  Aera  jene 
Humanisten  und  Philologen  aus,  welche  sich  bestrebten 
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das  Heknentum  bis  ins  geringste  Detail  zu  verherrlichen, 
die  aber,  »obalci  sie  von  Schritt  zu  Sehritt  auf  die  Rätsel 
stiessen,  in  zimperlicher  Vorsieht  zur  Schönfärberei  griffen 
und  sich  abmühten,  die  hinkendsten  Beweise  zu  liefern, 
wir  missverst linden  die  Frage,  denn  es  habe  sich  nie  um 
etwas  anderes  gehandelt,  als  um  reinsten  Platonisnms  so 
edler  Art,  den  zu  verstehen  wir  heute  gar  nicht  fähig 
sind  (hat  mau  doch  auch  schon  hunderte  iibergelehrte 
Kommentare  geschrieben,  imi  zu  beweisen,  Shakespeare 
habe  in  seinen  Sonetten  nicht  einen  schönen  jungen 
Freund  verherrlichen  wollen,  sondern  in  ihnen  —  sich 
selbst^  seinen  unsterblichen  Geist  besungen!!)  —  Endlich 
übersende  ich  Ihnen  anbei  eine  —  nicht  entfernt  komplete 
—  Bibliographie  —  nachweisend  die  meisten  Werke, 
welche  —  vom  Standpunkte  der  Philosophie^  der  Bechts- 
geschichte,  der  gerichtlichen  Medizin,  der  Gresetsgebung 
aller  Ij&nder,  der  Prostitutionsgeschichte  u.8.  w.,  —  über 
Homosexualismus  l)eider  Greschlechte  handeln,  sowie  eine 
reiche  Liste  von  Memoiren,  Geschichtswerken,  Reise- 
schilderungen, biographischen  Lexiken  u.  dgl,  in  denen 
Sie  jede  Angabe  von  mir  historisch  nachgewiesen  finden. 
Es  sind  178  Titel,  und  daneben  fehlt  noch  mehr  als  die 
Hälfte  der  schon  früher  notiert  gewesenen.  Aber  ich  er- 
schöpfte auch  möglichst  alle  literarischen  (Quellen  iilier 
diese  Frage.    Was  ist  das  Resultat  dieser  Forschung?** 

,a)  Soweit  unsere  (xeschichtskenntnis  zurückreicht, 
finden  wir  Daten  über  Homosexualismns.  Nicht  nur  bei 
Homer  und  in  der  Bibel,  auch  in  allen  indischen  Quellen.*^ 

„b)  Griechenlands  Kultur  blühte  etwa  1500  Jahre, 
die  Weltherrschaft  Roms  gut  2000  Jahre,  und  es  durch- 
sickerte in  beiden  Kulturepocben  der  Homosexualismus 
kontinuirlich,  die  hervorragendste  Rolle  spielend ;  die 
Majorität  des  Griechen-  und  Römertums  pflanzte  sich 

ebenso  kontinuirlich  stets  reichlich  fort,  und  dieser  Welt^ 
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Staaten  endlicher  Verfall  ist  in  allen  andern  Uraaclien, 
nur  nicht  ausschliesslich  in  sexualer  Entartung  zu  suchen.* 
,c)  Für  ganz  Asien  nimmt  man  700  Millionen  Be* 
wohner  an,  und  ihre  Geschichte  kennen  wir  seit  5000  Jahren. 
Es  gab  nun  nie  und  giebt  heute  noch  keinen  Asiaten, 
welchen  Yolksstamms  immer,  der  nicht  Homosexualis^ 
mus,  passiv  und  dann  aktiv,  erduldete  und  verübte. 
Aber  so  sehr  auch  die  einzelnen  Völker  in  ihrem  Da- 
sein  wechseln  —  ganz  Asien  ist  seit  5000  Jahren  nicht 
entvölkert." 

Aber  wahrscheinlich,  sagt  man,  war  und  ist 
M  o  11  ()  s  e  X  u  a  1  i  tä  t  immer  nur  Giftblütc  allerlirichster 
Kultur,  des  Kaffinement?*,  und  da?  [ff^suiHie  \  olk  uiuss 
erst  dazu  anijesteckt  worden.  Nim  wir  haben  aus  dem 
IT). — 17.  Jahrh.  die  zalilreielien  Kei.-e werke  gleicli  nach 
Entdeckung  Amerikas  von  G  o  ni  o  r  a ,  K  a  ni  u s i  o ,  G  a  r zi  a 
über  die  Indianer,  von  Gacilasso  über  die  lukas, 
von  Flacourt  über  Madagaskar,  von  Koche  fort, 
von  Hennepin  über  Louisi  ana,  von  Garlevoix  über 
Paraguay,  von  De  la  Potherie,  Lafiteau,  Paur, 
Virey  ttber's  übrige  äü'damerika:  überall,  von  Urzeit 
an,  war  Homosexualismus  eingewurzelt  Steller  fand 
ihn  bei  den  Kamtschadalen,  Reineggs  überall  im 
Kaukasus.  Xeugriechenland  und  Italien  gehören  ihm 
ganz,  nnd  seine  Henschaft  in  Portugal  schilderte  schon 
Byron,  der  selbst  zu  diesem  Kultus  zählte.  Man  trifil 
auf  seine  „Willigen**  bei  allen  ,Büeblen'*  der  Schweizer 
Alpen,  wie  bei  den  Bauerburschen  der  Steiermark, 
im  einsamsten  Hochsohottland  und  auf  den  ameri- 
kanischen Prärien  oder  ungarischen  Puszten.  Serben 
und  Bumänen  sehen  dies  Amüsement  als  ein  National« 
recht  an,  das  sie  sich  nicht  antasten  lassen.  Den  jungen 
Zigeuner  braucht  man  gar  nicht  zu  fragen,  man  be- 
fiehlt ihm.  Berthold  Seemann  erzählte  lustige  homo- 
sexuale Geschichten   von  den  Fidschi- Inseln,  Kapt 
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Morris  von  Kaliforoien,  Dr.  Comba  von  Brasilien. 
Wo  man  hioBieht,  ia  allen  5  Weltteilen,  überall  auch 
Homosexunlismns  neben  Xormalsexualismus;  und  zwar 
von  Urzeiten  her,  instinktiv." 

,e)  Die  Kirche  erklärte  diesen  Trieb  für  »Todsünde, 
Laster  und  Verbreeben*,  und  ganze  Bögen  reichten  nicht 
aus,  air  die  Päpste,  Kardinäle  hensuz&blen,  welche  die 
Saehe  offen  betrieben,  und  jeglicher  Klerus  stand  von 
jeher  unter  dieser  Anklage;  und  die  Jesuiten  Ben  edle ti, 
Sanchez,  Beroalde  im  16.  Jahrhundert  erwarben  sich 
durch  ihre  Schriften  den  Namen  als  «Klassiker  der 
Sodomie**." 

„f)  Schlagen  wir  endlich  ^  die  Griechen  und 
Römer  gar  nicht  beachtend  —  die  Blätter  der  Geschichte 

der  letzten  18  Jahrhunderte  auf,  und  wir  finden  den  Hohen- 
staufen Friedrich  1.,  die  Templer,  Juan  II ,  Cosimo 
V.  Medici,  Papst  (xiiil  io  III.,  Charles  IX.,  Henri  III., 
James  I.,  W  i  1  Uel in  v o n  O r  a n i  e n ,  Peter  den  G ro.^scn, 
Friedrich  den  Grossen,  Karl  XTI.,  Karl  von  Luct  a; 
oder  Macc hia ve  1 1  i ,  Consalvez  de  Cordova,  Con- 
fadio,  Shakespeare,  Moliere,  Jodella,  Palla- 
viani,  Lully,  Vendome,  Cond«'*,  Co rregio,  Michel 
Angel o;  oder  den  Schöpfer  des  französischen  Code, 
Oambac^res,  Winkelman n,  Johannes  von  Müller, 
A.  W.  Schlegel,  Byron,  Custine,  E.  Sue;  oder 
Jffland,  Wurm,  Kunst,  He n drichs,  v.  Stern berg, 
Graf  Platen  —  um  mir  Einige  aus  tausenden  altbe- 
rUhmter  Namen  zu  nennen  —  angeklagt  des  Homo- 
sexualismus und  meist  auch  mit  solchen  Belegen  und 
Dokumenten,  die  schwer  anzufechten  sind  und  deren  viele 
sogar  in  Meyers  Konv.-Lexikon  übergingen.* 

»Wahrlich:  .,Le  diahh  m'emxtOftet  iU  aoui  tous  fotts; 
Ott  s*ib  ne  le  soni  pas:  misericorde,  mm  Diev,  t'eift  woi 
qui  le  auisV* 

»Also  die  Geschichte  lehrt  imn,  dass  dieser  Trieb  de» 
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llomosexuali.sinus  —  wie  in  einzelnen  Füllen  auch  der  des 
Aronosexualiömus  —  ein  angeborener  sein  mus8.  Soweit 
unsere  historische  Kenntnisse  zurückreichen  —  siehe  :  Ed, 
S  e  1 1  o  n's  Schriften  über  das  alte  Indien,  London  1863 — 65,  — 
bei  allen  \\ilden,  hei  allen  primitiven,  wie  bei  allen  hoch« 
kultivierten  Völkern  finden  wir  seit  Jahrtausenden  und 
bis  heute  diesen  Trieb,  der  noch  dazu,  auch  wo  er  am 
ireieaten  sich  ausbreiten  konnte,  insofern  seine  Gegner 
hatte,  dass  man  ihn  nie  dem  Norroalsexualismus  vüllig 
gleich  stellte.  Aber  schon  das  Altertum  bestrebte  sich 
wiederholt,  diesen  Trieb  entweder  zu  Kulturzwecken  aus- 
zunützen, oder  noch  mehr,  ihn  für  Staatsvorteile  zu  dis- 
ziplinieren. Die  Lehre  Christi  hat  auch  kein  Wort  gegen 
diesen  Trieb,  erklärt  vielmehr:  eher  wird  10  solchen 
Leuten  vergeben  werden,  als  auch  nur  einem  Phari^er. 
Erst  das  historische  Christentum  —  von  jener  unheil- 
vollen, naturwidrigen  Verachtung  alles  Irdischen,  Körper- 
lichen ausgehend  —  erklärte  Wollust  fttr  teiüflisch,  diese 
aber  insbesonders ;  es  verfluchte  sie  und  verfolgte  sie  mit 
Feuer  und  Schwert  Doch  jedes  Volk,  das  sich  dem 
historischen  Christentum  anschloss,  brachte  das  «Laster** 
mit  —  wie  Tacitus,  noch  weitraehr  aber  Engiritus 
von  den  alten  (iermaneu  erzählt.  —  So  entstand  der 
Begritr  des  Ketzertums,  wobei  unter  Atheismus  Unzucht, 
unter  Unzucht  Atheismus  verstanden  wurde."  (?  Jaeger.) 

^Untl  nun  der  zweite,  noch  viel  stärkere  Beweis  des 
A  n geboren se ins.  Seit  19  Jahrhunderten  sind  sogar 
Vatermord  und  frechster  Knub  niclit  st»  verachtet,  ge- 
hasst,  lange  sogar  mit  Feiifiiod,  dann  doch  noch  mit 
schwersten  Strafen,  mit  Entehrung,  Hrotlosmachuiig,  Zer- 
reissung  aller  Verwandtsehaftöbande  etc.  noch  heute  be- 
droht wie  der  Homosexualisnuis,  ja,  der  blosse  Ruf, 
demselben  zuzuneigen.  Und  siehe  da  —  von  antiker 
Welt  gar  nicht  zu  sprechen  —  die  Geschichte  aus  dem 
modernen  Zeitalter  weist  uns  evident  eine  Beihe  von 
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bertthmten  Mänoeni  nacb^  welche  die  Welt  mit  ihren 
«dien  Ideen  erfüHteD,  als  Mensehen  und  als  Bürger  gleich 
gut  waren  und  gut  wirkten,  und  die  sich  doch  nicht  so 
weit  beherrschen  konnten,  ihre  geheime  Leidenschaft 
nicht  zu  verraten.  Und  dort  :  Fürsten,  Mächtige  und 
Reiche,  die  sich  willkürlichst  ganze  Weiberharems  hätten 
halten  oder  sich  zu  willigsten  Sklaven  von  Maitressen 
hätten  machen  können,  bei  frciester  Wahl  unter  allen 
Schönen  der  Welt  —  aber  uucli  sie  ergaben  sieh  dieser 
sie  brandmarkenden  Leiden»jchaft.  Kann  man  sieh  ein 
schlagenderes  ArgU]  IHM  Ii  l'iir  (his  Angehört  asein  denken?" 

„Jedoch,  bev^or  ieh  auf  ein  weiteres  Argument  über- 
gehe, das  ieh  aus  eigener  Krlahrung  scliöpl'te,  will  ich 
die  zwei  Hauptcharakteristiken  dieser  unglücklichen  Tn- 
guinitlit  fieh  weiss  nicht,  ob  ich  das  rechte  Wort  v/äliie) 
scharf  hervorheben." 

„a)  Kein  geborener  Homosexualist  ei^b  sich  jemals, 
auch  nicht  in  frühester  Jugend,  der  sogenannten  ein- 
samen Onanie,  denn  sobald  in  ihm  der  Trieb  erwachte, 
suchte  er  stets  schon  Kameraden,  mit  denen  er  den 
Akt  verübte  —  also  der  diametrale  Gegensatz  zum 
Monosexualen.  Eslässtsich  daher  kein  ärgerer  Fehl- 
schluss  denken,  als  der  gewisser  Richter  and  Verteidiger, 
die  Homosexualität  sei  die  Folge  zu  übertriebener  ein- 
samen Onanie,  die  zam  Genuss  des  Weibes  un^hig  mache/ 

„b)  Ich  glaube  die  Beobachtung  gemacht  isn  haben, 
dass  die  meisten  Homosezualen  —  wenigstens  unter  denen, 
die  ich  studierte^  —  fast  immer  die  Leteten  ihrer,  oft 
sogar  Jahrhunderte  hindurch  überfruchtbaren  Familien, 
oder  doch  jenes  Zweiges  derselben  waren,  der,  selbst- 
verständlich, mit  ihnen  ausstarb.  Ich  bitte,  mich  ja  nicht 
missKuverstehen,  und  nicht  an  jenen  hübschen  Wits  junger 
Mediziner  zu  denken,  dass  sich  manchmal  die  ün^cht* 
barkeit  von  der  Mutter  auf  die  Tochter  vererbe.  Wer 
je  Genealogie  studierte,  besonders  die  so  wenig  gekannte 
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m  bürgerlichen  Familien,  den  sogenannten  Patriziern,  und 
beim  Add,  der  streng  auf  reines  Blut  bielt^  wird  daa 
Gesetz  erkannt  baben,  dass  steh  Familien  oft  durch  Jahr- 
hunderte kräftig  fortpflanzten  durch  1 — 3  Söhne,  dass  in 
diesen  Familien  aber  plötzlich,  nachdem  sie  wiederholt  in 
10-12  Kindern  sich  auszweigten,  die  letzte  so  überfrucht- 
bare Generation  überwiegend  mehr  Töchter  hatte,  dagegen 
ihre  Knaben  entweder  während  der  Entwirkhmg-szeit  oder 
später  in  kindeHoser  P^he  starben,  oder  auch,  da.^s  Einzelne 
davon  dem  AVahnsinn«'  oder  stillem  Hinsiechen  verfielen, 
während  der  allerli  i/tc  sich  gar  nicht  mehr  verehelichte. 
Ich  bin  natürlich  weit  davon  entfernt,  dies  Vorkommen 
als  das  alleinige  zn  bezeichnen;  jedoch  ich  habe  diese 
Beobachtung  frappierend  oi\  gemacht,  um  sie  nicht  der 
Beachtung  zu  empfehlen." 

^Das  Angeborensein  des  Triebes  lässt  eich  schon  beim 
Kinde  ersehen.  Es  hat  Lieblingskameraden,  schmiegt 
sich  körperlich  an  diese,  berührt  sie  an  gewissen  Stellen 
wie  unwillkürlich,  oder  lässt  sich  wie  zufällig  berühren, 
kokettiert  —  aber  nur  männlichen,  nie  weiblichen  Indi- 
viduen gegenüber  —  durch  Entblössung  des  Hintern, 
durch  ungeniertes  Hamen  etc.  Erst  ohnlängst  beobachtete 
ich  einen  solchen  Fall  bei  e^em  einährigen  Knaben,  der 
mit  mir,  da  ich  ihn  scharf  ansah,  lächelnd  sein  Spiel 
treiben  wollte.  Und  als  ich  seine  Mutter  darauf  auf- 
merksam  machte,  meinte  sie,  das  sei  hannloser  Ueber- 
mut,  und  rühmte  es  noch,  dass  er  sich  mit  den  Nachbars- 
mädehen  keinerlei  Unsiemliohkeiten  zu  erlauben  pflegte. 
Ee  ist  bei  dem  Kinde  auch  wirklich  bloss  erst  Instinkte 
Aber  Kinder  fühlen  schon  instinktiv  das  Recht  oder  Un- 
recht selbst  eines  Spasses,  und  als  der  Kleine  das  that, 
hatte  sein,  blos  ein  Jahr  älterer  Bruder  sofort  ein  „Pfui!** 
zur  Hand,  obgleich  ich  blos  dazn  lächelte;  und  seine 
Mnttcr  säurte  mir,  der  Kleine  spiele  am  liebsten  mit 
fremden  Knaben  allein  und  habe  nicht  gerne  seinen  Bruder 
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dabei.  —  Vor  ein  paar  Jahren  besah  ich  mir  einmal  im* 

dichten  Gedränge  zwischen  anderm  Pabliknfn  die  jetzt 
in  Mitteleuropa  so  viel  gezeigten  Nubier.  Dabei  fixierte 
ich  die  drei  jüngsten  der  Burscheu,  und  richtig,  sofort 
warfen  sie  kokette  Blicke  auf  mich,  griffen  sich,  nach 
mir  deutend,  an  die  Scham  und  lachten  unbändig,  in  ihrem. 
Kauderwelsch  offenbar  mich  betreffende  Bemerkungen 
austauscliend;  plötzlieh  aber  wendeten  sie  eich  alle  drei 
um,  und  suchten  was  nm  Boden,  um  ihre  Hinterteile 
plastisch  blosszustellen.  Ueberaus  gutmütige,  elastische 
Geschöpfe,  erhiuben  sie  sich  nie  Unhöflichkeiten  gegen- 
über dein  andern  Publikum.  Aber  fast  alle  Nabier  sind 
geborene  Homosexuale. " 

«Besonders  Alutuelle  und  die  passiven  Pygisten^ 
—  die  aktiven  im  Gegenteile  —  lieben  meist  ganz- 
schwärmerisch ihre  Mütter,  halten  sich  überhaupt  gern 
an  Weiber,  tratschen  um  die  Wette  mit  diesen  in  deren. 
Gesellschaft  —  sind  aber  schroff^  gegen  Mädchen  — 
haben  förmliche  Wut>  sich  in  Weiberkleider  2a  stecken,, 
sticken,  stricken,  nähen  —  ich  kannte  in  Köln  einen  alten,, 
viel  belachten  Major,  der  den  ganzen  Tag  am  Stick- 
rahmen sass  und  wirklich  hübsches  leistete.  »Jugend— 
reminiszenz*,  pflegte  er  affektiert  diese  sonderbare  Passion 
zu  entschuldigen.    Uebrigens  teilen  sich  die  Mutuellen 
insofern  in  Aktive  und  Passive,  als  bei  diesem  Verhält-- 
nisse  der  eine  stets  etwas  älter  ist  als  der  andere,  und 
der  Aeltere  sich  —  sehr  oft  süsslich  und  schleichend,, 
daher  „warmer  Bruder"  genannt  —  auch  mit  Ittstemen 
Blicken  an  nichts  ahnende  Norraalsexuale  macht,  während 
der  Passive  sich  solchen  gegenüber  mehr  lockend  ver- 
hält.    Aber  alle,   am   stärksten   die  passiven  Pygistcn,. 
haben  etwas  sonderbar  Weibisches  an  si<  h  —  daher  sie  * 
schon  die  Alten  direkt  „Fffcminali^'  nannten,  und  noch 
heute  die  Franzosen  „E/fcinmines^*   —    sind  atlekiitit,. 
kokett,  nicht  immer  physisch,  aber  stetö  moralisch  feig,. 
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wie  in  geheimem  SchuldbewasstseiD,  werden -gar  oft  die 

-Zielscheibe  schlechter  Witze  entschiedener  Minner,  die 

-aber  nichts  ahnen  von  der  eigentlichen  Natur  der  Ge- 
hänselten. Letztere  sind  dann  zänkisch,  schmollen  über 

Jeden  auch  harmlosen  Spass^  »verbitten*  sich  denselben 
-und  gehen  vornehm  thuend  ab.* 

»Am  merkwürdigsten  für  den  Naturforscher  ist  aber 

•^as  Verhalten  der  Weiber  gegenüber  den  Homo- 
sexualen. Jungfrauen  würdigen  dieselben  kaum  eines 
Blickes,  halten  sich  dieselben  eiskalt  ab.  Frauen  schwatzen 
gerne  mit  ihnen,  thun  sogar  so  vertraut  mit  ihnen,  als 
^Üssten  sie,  dass  es  Eunuch^  sind.  Ich  fand  sogar,  dass 
Frauen  Homosexnale  in  allerlei  häusliche  Fragen  ein- 
Tveihten,  sie  um  Rat  bei  direkt  häuslichen  Arbeiten  frugen, 

Ja  und  mit  den  jüngsten  über  Schwang^erschalt  und  Kinder- 
aufpäppeln  plauderten,  aber  keine  Spur  eines  koketten 
Blickes,  eines  gefühlvollen  oder  zärtlichen  Tons,  oder  gar 
eines  jener  tausend  Zeichen  sinnlicher  Liebe  des  Weibes 

gegenüber  dem  Manne  wurde  je  an  diese  oft  sehr  schönen 
H?!mmlinge  vergeudet.  Und  nocli  dazu  wus.ste  ich  oft 
allein,  dass  es  Iliimmlinge  seien.  Bei  solchen  Beobach- 
tungen grilV  ich  mir  oft  an  den  Kopf  und  monologisierte: 
„Den  Kukuk  noch  einmal,  riechen  denn  die  Weiber  tliese 
Impotenz  ihnen  gegenüber,  oder  sehen  sie  es  jenen  Leuten 
an  den  Mienen  an?*  (Die  meisten  dieser  Frauen  werden 
wohl  gerade  nichts  mit  der  Nase  wahrgenommen  haben, 

■<la8  Geheimnis  ist  nichts  andres  als  die  Wirkung  des 
•eingeatmeten  Dufltes  auf  das  körperliche  Gefühl.  Jaeger.) 
,Und  nun  erst  das  Verhalten  der  Homosexualcn 

.gegenüber  den  Weiberni" 

,  Wie  gesagt^  die  Homosexualcn  verkehren  sehr  gern 

.mit  Weibern,  denen  gegenüber  sie  sich  nicht  sowohl  als 
Männer  benehmen,  vielmehr  als  wären  auch  sie  AVeiber, 

'Tratsch,  häusliche  Arbeit  und  Sorgen  liebend  und  an* 

Jianglich  wie  Schwester  an  Schwester.   Aber  keine  Spur 
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dsiDDlichen  Reizes,  uni^i^  jedea  Tons  der  Leideoschaft 
•des  Mannes  zum  Weibe.  Der  berühmte  Heldendarsteller, 
yreiland  Hendrichs,  besonders  in  seiner  Jugend  ein 
prachtvoller  Mensch,  war  in  Liebesrollen  hinreissend  bis 
zu  dem  Momente,  wo  er  zn  sagen  hatte:  „Ich  liebe  dich!* 
Das  war  stets  gefühllos,  ebenso  sein  Kuss  kalt,  hatte  er 
ihn  auch  der  schönsten  Schauspielerin  zu  geben,  die  ihn 
aber  auch  eben  so  kalt  zurückgab.  Manche  seiner  Part- 
nerinen  in  solchen  Rollen  gestanden  mir,  er  sei  so  lieb 
und  geistreich,  auch  s\aliiliaft  beriiuschend  duicli  grosses 
Pathos,  aber  kein  Weib  könne  an  seiner  Seite  warm 
werden.  Und  mu  h  in  seinen  schönsten  Jugendtagen,  wie 
-er  mir  selbst  sagte,  erliielt  er  nie  von  Damenseite  einen 
Iii<  li<'>l)rici',  obgleicli  man  lange  nichts  von  seiner  Pa.ssion 
wuf^ste,  und  er  aucli  blos  Alutualer  war.  Noch  auffallender 
erschien  dies  einige  Uezennien  vorher  bei  dem  herrlichen, 
wenn  auch  etwas  koulissenreissenden  Heldendarsteller, 
weiland  Wilhelm  Ktinst,  der  sogar  auf  ein  paar  Taj^e 
Gatte  der  grossen  Tragüdin  Sophie  Schröder  wurde 
—  um  ins  Wiener  ßurgtheater  zu  gelangen,  was  fehl- 
schlug —  dann  aber  geradezu  aus  der  Gattin  Haus  ge* 
jagt  wurde,  da  er  sich  empörend  betrug.  Also  kein 
Homosexualer  ist  dem  Weibe  sexualsympathisch. "  (Dazu 
gehört  eben  unbedingt  die  Einatmung  eines  adä- 
quaten Männerdufts,  und  über  einen  solchen  verfügt  dem 
Weibe  gegenüber  nur  der  Normal  sexuale.  Jaeger.) 

„Alle  Homosexualen  erklären  das  Weib  für 
antipathisch  riechend.  Besonders  die  Brüste  sind 
ihnen  fatal,  sowohl  plastisch,  als  noch  mehr  der  Ausdünst- 
ung, oft  auch  des  Milchgeruches  wegen.  Sie  haben  einen 
Horror  vor  dem  weiblichen  Körper  und  seinen  Beizen, 
.sie  sind  überhaupt  des  Weil)es  nicht  fähig,  und  auch  ein 
ganzer  Harem  der  schönsten  nackten  Weiber  kann,  selbst 
mit  allem  Baffinement>  bei  ihnen  ebensowenig  eine  sexuale 
Begung  erzielen,  als  beim  Monosexualen.  Doch  darauf 
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werdeich  beim  aktiven  Pygismits  nochmals  zurückkommen.^ 
(Die  obige  Bemerkuug,  dass  sie  trotzdem  sicli  gerne  in 
Weiberkretsen  bewegen,  ist  kein  Widc^rspruch,  sondern 
Umsehlag  verdünnten  Ekelduftes  in  Lustdaft  durch  ge- 
nügende Distansierang.  Jaeger.) 

,Von  den  Beziehungen  der  Homosex ualen  unter 
sich  und  gegenüber  Norraalse  xualen,  auf  die  sie 
lüstern  werden,  gilt  ganz  dasselbe  in  sexualer  Bezielumg'^ 
wie  zwischen  uonnalen  Männern  und  Frauen.  Ein  Iloino- 
sexualer  sieht.  Hunderte  seines  Gleichen  und  TauAtiide 
hubscher,  junger  Normalsexualer  ganz  gleichgültig  an, 
bis  ihn  plötzlicli  der  Hundertste  oder  der  Tausendste 
geradezu  verrückt  macht.  Er  scheut  nun  weder  Demfitig- 
ungen  noch  brutalste  Zurückweisungen,  noch  Opler, 
Eiebesdienste  oder  Geld.  Wie  oft  wundert  man  sich 
schon  bei  Xormalsexualen,  von  denen  manchmal  eiuer 
für  eine  bestimmte  Maitresse  Hunderttausende  vergeudet, 
während  er  für  wenige  Thaler  dutzendweise  Schönere 
erlangen  könnte;  ja  längst  überdrüssig  der  Reize  der 
Teuren,  zahlt  er,  weder  durch  Gesetz  noch  durch  Sitte 
hierzu  gezwungen,  Pensionen.  Ebenso  handelt  der  reiche 
Homosexuale;  er  adoptiert  fast  den  Liebling  —  und  fast 
alle  Adoptierungen  jüngerer  Leute  durch  ältere  Personen, 
mit  denen  sie  nicht  blutsverwandt  sind,  haben  diese  Wurzel 
—  sorgt,  wie  schon  gesagt^  dass  der  Liebling,  dessen 
man  satt  geworden,  gut  ausgeheiratet  werde,  oder  ist's 
selber  ein  Homosexualer,  dass  er  eine  gute  Lebensstellung 
erhalte  etc.  Man  könnte  hier  aus  der  Geschichte  merk- 
würdige Beispiele  zitieren,  wie  z.  B.  weiland  Herzog 
Karl  von  Lucca  oder  der  weiland  holländische  Gesandte 
Baron  Heckeren  für  ihre  Lieblinge  sorgten,  die  heute 
in  verschiedenen  Staaten  hohe  und  sozial  wie  politisch 
berühmte  Positionen  einnehmen  und  »in  der  Welt- 
geschichte mitmachen'*. 

„Bei  den  letzen  Ausführungen  muss  besonders  bemerkt 
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'werden,  daaa  alle  Homosexnale  —  die  Mutuelien  wie 
die  Pygisten  —  ßich  in  zwei  scharf  zu  unterscheidende 
Oruppen  sondern,  nämlich  iu  Aktive,  welche  in  solchem 
Verbände  den  Mann  repräsentieren,  und  iu  l^assive, 
welche  der  Mciblitiien  Hälfte  entsprechen." 

,Äm  positivsten  ist  das  natürlich  bei  den  Pygisten 
betont,  obgleich  es  auch  solche  giebt,  welche  mit  der 
aktiven  und  passiven  Kolle  gegenseitig  wechseln.  Aber 
iUH'li  bei  den  blos?«en  Mutuelien  [den  gegenseitigen 
Oi)anislen;,  die  ja  im  Vergleich  zu  den  Pygisten  in  über- 
grosser  Mehrzahl  sind,  besteht  dieser  Unterschied  sehr 
deutlich.  Nie  sieht  man  ein  Verhältnis  zwischen  zwei 
Gleichalten.  Stets  ist  der  eine,  raeist  der  Passive,  jünger, 
und  wenn  bloss  um  ein  Jahr;  und  eben  der  Passive,  der 
Auch  bei  blosser  Onanie  sich  weibisch  Hingebende,  ist,  wie 
schon  früher  geschildert  worden,  der  Ert'eminierte,  von 
weibischem  Charakter,  anlockend  und  sich  sofort  ergebcDd, 
^ber  nie  der  keck  Angreifende;  während  der  Aktive,  der 
Aeltere,  sowohl  um  Homosexnale  als  um  Normalsexuale 
wirbt,  sich  an  sie  herandrängt.  Diese  Aktiven  der 
Mutualität  sind  ^in  der  gröasten  Mehrzahl  von  16'— 50 
Jahren;  doch  auch  später  lassen  sie,  oder  richtiger  Itot 
der  Trieb  sie  nicht  los,  und  sie  sind  Verführer  bis  ins 
hohe  Alter  hinein,  auch  wenn  sie  selber  gar  nicht  mehr 
fähig  sind,  wo  sie  dann  um  so  mehr  die  jugendlichen 
lebenswarmen  Körper  lieben  und  mit  ihnen  gerne  spielen. 
Jedoch  einen  alten  aktiven  Pygisten,  bleibt  er  auch  potent, 
giebt  es  nicht,  denn  au  solchem  Akte  gehört  vollste 
Jugendkraft;  sie  werden  also  jsuletzt  aktive  Mutuelle,  frei- 
lich auch  hierbei  mehr  an  die  ßttckseite  sich  haltend." 

„Hier  muss  ich  wiederholen  und  noch  besonders 
betonen  —  weil  das  bei  den  aiviiven  Pygisten  als  Haupt- 
rätsel ausführlicher  besprochen  werden  wird  — ,  dass 
sich  wenigstens  in  unserem  Klima  auch  die  aktiven 
Mutuelien  nie  an  Kindern  vergreifen,  nie  mi  Knaben, 
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welche  noch  nicht  gehöriger  Ejakulationen  fähig  sind. 
Schon  der  grosse  Praktiker,  der  Geheinie  Polizeirat  Br. 
Stieber,  erwähnt  dies  aosdrQcklich  und  ziemlich  be- 
etimrat  von  Berlin,  dass  man  dort  nur  Burschen  oder 
Jünglinge,  besonders  Soldaten,  von  l."» — 25  Jahren  als 
Passive  .sucht;  and  auch  -Medizinahat  Dr.  (Jasper  macht 
diese  Bemerkung,  gleichfalls  etwas  verblülft  darüber. 
Die  Lösung  dieser  Frage  ist  eine  höchst  einfache,  in  der 
Natur  der  Sache  liegend,  von  der  aber  freilich  unsere 
Ciericlitsärzte  noch  nichts  träumen.  Der  liomosexnale 
Trieb  wird  ja  eben  dadurch  charakterisiert,  dass 
er  ausschliesslich  auf  das  jugendlich  Männliche  ansucht, 
dessen  Duft  ilun  allein  sympathisch  ist  und  ihn  in  Erek- 
tionen versetzen  kann  —  genau  so,  wie  die  Tri  bade 
(s.  d.)  nur  auf  das  schon  ausgesprochen  Weibliche  los- 
geht. Dem  männlichen  Homosexualen  beider  Genres  ist 
ja  das  Weibliche  so  entschieden  antipathisch  (wie  der 
Tribade  das  Männliche),  und  dem  Homosexualen  muss 
ein  unreifer  Knabe  als  doppelt  noch  weibisch,  Übelriechend, 
unmännlich  reizlos  erscheinen.  Es  ist  um  so  unbegreif- 
licher, dass  man  bisher  dies  so  deutliche  Naturgesetz  so 
sehr  roissverstand  und  gar  nicht  daran  dachte^  dass  ja 
der  männliche  wie  der  weibliche  Homosexuale  an  seinen 
Trieb  gebunden  und  keiner  Freiheit  des  Willens  hierin 
^ig  ist.  Der  Homosexuale,  auch  wenn  er  den  festen 
Willen  hat,  ein  Weib  zu  begatten,  bringts  gar  nicht  zur 
rechten  Erektion,  um  selber  einen  Genuss  dabei  zu  haben 
^  wie  mir  mehrere  Homosexuale  sehr  hn  Detaü  ver- 
sicherten, die  sich  durch  YerbSltnisse  verlocken  Hessen, 
zu  heiraten,  stets  Schande  erlebten-  und  stets  in  wenigen 
Wochen  oder  Monaten  sich  zur  Sdieidung  gezwungen 
sahen,  wie  es  ja  auch  jedem  Monosexualen  ergeht,  der 
ein  Ehebett  besteigt.  Und  wie  erst  sollen  sie  sich  an 
unreifen  Knaben  vergreifen,  die  gar  keinerlei  Reiz  ihren 
Gelüsten  bieten,  wie  denn  auch  die  Tribade  gar  oft  von 
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einem  Manne,  besoiiUerft  ist  sie  Ehefrau,  bezwungen  wird^ 
und  es  erdulden  muss,  aber  weder  Genuas  dabei  empfindet,, 
uoch  hieb  es  je  ein  zweites  Mal  wünscht* 

^Es  ist   also  grobe  Ignoranz,  wenn   ein  l^'^nter- 
suchunjrsneliter  bei  Schändung  oder  V^er.stünimelung  eine»- 
unreifen  Kindes  nach  Jemand  greift,  der  oder  gar  weil, 
er  im  Rufe  eines  Homosexualen  steht,  und  es  ist  von  einem 
Gerichtsarzt  Gewisaeoiosigkeit,  wenn  er,  ohne  Proben^ 
darüber  anzustellen,  welcherlei  Personen  erektiv  auf  ihn 
wirken,  ein  Urteil  giebt.    Im  Gegenteil,  nur  der  Nor— 
malsexuale,  dem  in  Vollkraft  seines  Triebes  freigestellt 
ist,  welchen  Akt  er  verüben  will:    Onanie,  gcgenseitige- 
Onanie,  beide  Formen  des  Pygismiis,  wie  die  Eatjungferung - 
und  alle  Sorten,  das  Weib  zu  gemessen  —  der  nicht  wie- 
der Monosexuflie  und  der  Homo^exuale  an  ein  bestimmtes- 
Gelüste  gebunden  ist,  er  vermag  auch  jede  Art  von-* 
KinderschSndung  zu  verfiben,  ja  sogar  Sodomie  mit  Tieren" 
und  Schändung  von  Leichen,  er  ist  bestialisch  genug,  denn 
er  hat  ja  die  ungebundene  Ejraft  dazu.  Vnd  was  be-- 
sonders  zu  erwShnen  ist,  nur  der  Nor  mal  sexuale  ist' 
manchmal  brutal  genug,  sein  Opfer  als  Steigerung  der 
Wollust  auch  noch  grausam  zu  quBlen,  ja  nach  Blut  za 
lechzen  —  was  ja  auch  bei  manchen  Tieren  während  der- 
B^^ttung  eintritt  Man  frage  nur  diFentUoh  Dirnen,  was 
sie  von  den  «Blutern**,  d.  h.  den  allerdings  selten  vor- 
kommenden Liebhabern  halten,  welche  während  des  Akts, 
im  Momente  der  Brtmst,  die  Geliebte  blutig  beissen,  sie- 
verwunden —  ja  auch  Weiber  tliun  das  bei  leidenseliaft- 
licher  Umarmung.    Und  dass  solche  Bruust  in  gewissen 
Fällen  sogar  zu  Morden  führt,  hat  doch  die  grässliche- 
Geschichte  des   Herzogs  von    Praslin-Choiseul  in 
Paris  1864  bewiesen,  der  seine  junge  Gattiu,  die  Tochter- 
des  (leneral  J^ebustiani,  wälirend  des  Coitus  erdrosselte.. 
—  Die  Gescliitlite  und  die  Literatur  bewahrten  uns  die 
Erinnerung  au  die  sexualen  Greuelthaten  zweier  Uuge»- 
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lieuer.  Der  eine  war  der  Marschall  de  Ketz  im  17.  Jahrli., 
der  andere  jener  berüelitigte  Autor  der  so  bodenlos  un- 
züchtigen und  vielbärnHgen  Romane,  der  ISlai^uis  de  Säde 
(Urenkel  von  Pelrarka's  Laura!),  beide  in  Frankreich. 
Ueber  letzteren,  der  erst  1824  starb,  nachdem  ihn  Napo- 
leon 1.  für  lebenslänglich  nach  Bicetre  unter  die  Xnrren 
hatte  sperren  lassen,  sclirieb  Jules  Janin  ein  besonderes 
Aiüd  charakteristisches  Bncli.  Waren  diese  beiden  etwa 
Homosexuale,  obgieicli  sie  auch  genug  der  Männer,  Jüng- 
linge, Knaben,  ja  Kinder  grausamst  mi.ssbrauchten V  Nein, 
es  waren  entschieden  und  >ehr  potente  Normal  sexuale, 
denn  sie  gebrauchten  hunderte  und  hunderte  von  jungen 
Mädchen,  FrauCD,  ia  alt^  Weibero,  die  sie  während  des 
Coitus  oder  darnach,  niederstachen,  niederschossen,  schwer 
verwundeten,  dann  ihre  Leichen  mit  denen  der  noch 
scheusslicher  ermordeten  Knaben  und  Kinder  in  Sümpfe 
warfen,  oder  sie  in  Kellern  vergruben.** 

„Also  was  soll  das  Geschwätz,  gegenüber  wissen- 
.schaftlicher  Forschung  unserer  Zeit,  dass  gewisse  Arten 
von  Schafen  gefährlicher  seien  als  Stiere  in  Bmnstt** 

„Also  Passive  sind  überall  bereits  Geschlechts- 
reife,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  im  Orient,  im 
^üden,  wie  bei  uns  unter  den  Zigeunern,  ja  viel&ch  auch 
unter  den  Dorf  juden,  der  Knabe  schon  mit  10 — 12  Jahren 
.geschlechtsreif  ist,  ja  sogar  heiratet;  in  unserem  Norden 
aber  der  Bursche  oder  Jüngling  indogermanischer  Rasse 
-«rst   mit  dem   15«— 18.  Jahr  sich  sexual  fühlt,  xur 
Yerführaog  lockt  und  ihr  leicht  aiigängUch  ist  Die 
mdsten  Passiv^i  stehen  ha.  uns  in  dem  Alter  des  Studenten, 
-des  Soldaten,  des  Ladendieners,  des  Kellners  etc.  Erst 
vor  einigen  Monaten  wurde  in  Berlin  eine  p:anze  Gesell- 
ischaft  Mütualer  freigesprochen,  weil  von  ihren  Anklä^eni 
keiner  unter  Ih  Jaiirenwar,  also  jeder  Bewusstseui  genug 
hatte,  um  zu  wissen,  zu  waü  er  sich  preisgab.    Die  Be- 
jzeichnung  tKnabenliebe«  ist  also  in  jeder  Konsequenz 
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falsch,  war  sogar,  anthropologisch  gesprochen,  bei  den 
OriecheD  nicht,  ist  bei  den  Orientalen  etc.  nicht  vor- 
handen, denn  in  jenen  Klimaten  sind  Knaben  schon  so 
früh  nicht  mehr  Knaben  in  unserem  Sinne,  sondern  schon 
Burschen,  Jünglinge  —  der  junge  Grieche  zog  schon  mit 
in  die  Schlacht^  wie  Pindar  es  yerherrlioht  Fflr  uns 
Naturforscher  ist  es  das  Allerwichtigste,  zu  wissen,  dass 
auch  in  dex  Homosexualität  erst  der  Greschlechtsreife  — 
und  trete  diese  Periode  noch  so  früh  ein  —  sexual  reizt^ 
wie  ja  auch  in  der  Normalsexualität  der  Backfisch  selbst 
den  geilsten  Mann  kalt  lässt  Dass  aber  Ixotzdem  —  wie 
Hausner  sagt  —  jetzt  so  gesteigert  Einderschändung 
beider  Geschlechter  vorkommt,  lässt  sich  nur  dureh  die 
Verwilderung  und  immer  mehr  zunehmende  Zügelloeigkeit 
gewisser  Normals  exual er  erklären,  die  vielfach,  tierisch 
berauscht,  oder,  wenn  nüchtern,  so  hellerlos  und  ver- 
lumpt, dass  sie  Erwachsenen  keinen  Antrag  tnaelu  u  können^ 
aber  kraukiKiit  geil,  und  nur  lielriedigune:  ihrer  eigenen 
Geilheit  suchend,  nicht  Gegenliebe,  sich  an  wehrlosen 
Kindern  vergreifen  —  oft  sogar  selber  geschlechtskrank, 
also  ij^ewiss  Normalsexuale!  —  aber  ebenso  gleichgiltig, 
au6  Mangel  an  Besserem,  sogar  mit  Tiereu  vorlieb 
nehmen.  —  Also  unsere  Handbücher  der  gerichtlichen 
Medizin  bedürfen  in  dem  Stück  einer  gründlichen  Um- 
Ärbeitung." 

Ich  unterbreche  nun  die  Auslassungen  meines  Korre- 
spondenten durch  eigene  Bemerkungen. 

Eine  weitere  naturwissenschaftlich  höchst  interessante 
:Scheidung  der  Homosexualen  ist  die  in  Mutuelle,  welche 
-die  überwiegende  Mehrzahl  bilden,  und  in  Pygisten, 
•die  aber  allerdings  höchstens  2 — 3  Prozent  der  Gesamt- 
Jieit  repräsentieren.  Die  Aufklärung  über  diesen  Unter- 
schied liegt  in  dem,  was  ich  über  den  Kegioualduft 
•des  Körpers  gesagt  habe.  Es  duften  nie  alle  Duftprovinzen 
«des  Leibes  gleich;  und  eine  idiosynkrasische  Kegel,  von 
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der  es  nur  verhältnismässig  wenig  Ausnahmen  giebt^ 
lautet: 

„Einem  Partner  diifteü  niclit  alle  Dnft- 
provinzen  eines  uud  desselben  Leibes  idiosyn- 
krasisch  gleich;  er  bevorzugt  .stets  eine  bestimmte 
Provinz;  ich  nenne  sie;  die  positive  l>u t'tprovi nz 
oder  die  Sympathieprovinz,  und  dieser  steht  stets 
eine  negative  oder  a  n  t  i  p  a  t  h  i  scli  e  oder  Kl<  ei  pro  vi  n  z 
gegenüber.  Dieses  Gesetz  fand  ich  bei  allen  Persoueii, 
die  ich  untersuchen,  resp.  betragen  konnte»  bestätigt. 

Die  Variationen  sind  hier  zahlreich.  Entweder  ist  nur 
eine  einzige  Dnftprovinz  sympathisch,  alle  anderen  sind 

unsympathisch,  oder  es  sind  mehrere  sympathisch,  dann 
aber  stets  die  eine  grauz  besonders.  Sind  aber  alle  syni- 
jiathisch  —  und  dieser  i  all  ist  ganz  besonders  vor- 
handen bei  Syiiipatiiie  zwischen  Mutter  und  Säugling, 
bei  der  es  keinen  I^nnkt  am  Korper  des  Säuglings  giebt, 
den  die  Mutter  nielit  in  Sympathie  leidenschaftlich 
abkü.ssle  — *  so  i«t  docli  stets  einer  am  wenißfsten  sym- 
pathisch. —  Im  Verhältnis  zwisclien  Erwachsenen  ist  es 
aber  meist  so,  dass  den  sympathischen  Provinzen  einige 
unsympathisehe  Provinzen  p^ep^enüberstelien,  unter  denen 
dann  die  eine  geradezu  Ekel-  oder  Greuel  j>ro  vi  nz 
ist.  In  der  Regel  ist  diese  Greuelprovinz  der  After, 
aber  durchaus  nicht  immer.  Selbst  im  Verkehr 
zwischen  zweierlei  Geschlechtern  stöest  man  bei  genauer 
Prüfung  auf  das  Gegenteil;  es  giebt  sogar  Rassen  und 
Völker,  bei  denen  die  „Steissliebc"  ganz  besonders  häufig 
zu  sein  scheint.  Mein  Korrespondent  sagt:  „Bei  der 
jüdischen,  griechischen,  italienischen  und  teilweise  der 
französischen  Nation  zählt  —  und  nicht  blos  bei  Freuden- 
mädchen, auch  in  der  Ehe  und  bei  Liebschaften  -  -  neben 
dem  Schooflskuss  auch  der  Steisskuss  (siehe  Marti al  und 
das  vortreffliche  Werk  des  Dr.  Rosen  bäum)  zn  den 
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Raltiueineiits  beim  natürlichen  Coitus.  Ja,  giel)t  bei 
der  Normalsexualität  direkt  ein  Raffinement  durch 
!^Kxkrenieiiteiuluf"t  und  ganz  Wien  erzählt  sich  noch 
lieute  nach  50  Jahren  von  einem  altbernhmten  baronisierten 
weihmd  Bankier,  von  dem  die  Dirnen,  welche  er  i:e- 
brauchte,  aussagten,  sie  hStten  ihm  ihre  Xotdurtt  unter':? 
Kinn  auf  die  Brust  verrichten  müssen,  da  erst  dieser  Duft 
ihn  erektierte.  Dr.  F.  A,  Forberg  erzählt  übrigens  in 
seinem  Herm aphroditU8  des  Pannormilanus  genug 
solcher  Geschichten  aucll  von  den  römischen  Cäsaren  bis 
in  seine  Zeit;  und  noch  weitaus  mehr  der  elcelhafte Mar* 
qiiis  de  Sade  in  seiner  > Justine«." 

Nun,  dieser  Gegensatz  kommt  auch  bei  den  Homo- 
sexualen scharf  zum  Aasdrucke  in  der  Scheidung 
zwischen  Mutnellen  und  Pjgisten.  Dem  Mutuellen, 
der  die  übergrosse  Mehrzahl  ausmacht,  duftet  nur  die 
Vorderseite  seines  Geliebten  und  dessen  Genitalien 
angenehm  —  ^bouiUonartig",  —  me  sich  so  viele  tibet^ 
einstimmend  gegenüber  Dr.  M.  ausdrückten  —  lange  bevor 
ich  meine  Aeuteerung  über  den  ^Bouillonduft"  beim 
lebenden  Menschen  machte.  —  Und  sie  tasten  zwar  auch 
sehr  gerne,  im  plastischen  Genüsse,  den  Hintern  ihres 
Objekts  ab  und  lassen  sich  am  eigenen  Hinterteile  aus 
gleichen  Gründen  abtasten,  dagegen  der  After  selber 
ist  den  Mutuellen  in  der  Kegel  überaus  ekelhafte  Greuel- 
pro vi  nz,  wie  etwa  auch  für  sie  die  Zumutung,  die 
Vulva  eines  Weibes  zu  berühren!  Wenn  der  Mutuelle 
schon  als  Kind  anderen  Knaben  oder  direkt  Jungen 
Männern  ganz  ungeniert  und  naiv  nach  den  Genitalien 
greift,  so  ist  das  —  naturwissenschaftlich  ^esproelien  — 
gerade  so  instinktiv,  wie  das  Kraulen  des  Liebenden  in 
den  Haaren  der  Geliebten,  wenn  der  Koptihift  die  ]>()sitive 
Sympathie  begründet!  Der  merkwürdigste  Teil  der  Homo- 
sexualen sind  die  Pygisten,  und  hier  ist  die  Sache 
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nicht  so  einfach  wie  bei  den  Mutu eilen,  die  ja  nur 
gegenseitige  Phallizismen  treiben.  Wir  müssen  daher  die 
Pygisten  gesondert  betrachten,  nnd  zwar  die  A  k  t  i  ve  ii 
für  sich  lind  darnacli  besonders  die  Pasfiiveu;  denn  der 
Untercicliied  zwischen  beiden  ist  ein  sehr  grosser.  Ich 
lasse  zunächst  Dr.  M.  das  Wort: 

„So  oit  ich  einen  Aktiven  i'ru^^  —  und  wie  oft  ge- 
schah das!  —  behauptete  jeder  stet.s  dasselbe:  Das  Weib 
rieche  übel,  degoutant,  hclion  allein  an  den  Brühten, 
die  auch  plastisch  ekelliai't  sind;  besonders  aber  stinke 
ihr  Schooss  d  u  f  t  wie  Käse,  wie  Fusssch weiss.  Ueberhaupt 
sei  die  ganze  Atmosphäre  der  Weiber  anwidernd,  und  sie 
duften  ja  an  sich  auch  viel  stärker  als  der  Mann,  daher 
sie  soviel  Parfüms  gebrauchen.  Und  jener  Knabe  habe 
instinktiv  Recht  gehabt,  der  in  Frauengesellschaft  plötz- 
lich ausrief:  »Hier  riecht's  nach  Weiberfleisch I«  Nun, 
wenn  ich  an  meine  eigenen  hundertfachen  Abenteuer  mit 
—  nicht  feilen  —  Mädchen  und  Frauen  zurückdachte,  so 
musste  ich  mir  gesteheUi  dass  ich  —  besonders  in  der 
Begion  der  Mittelstände,  auf  manch  ein  reizendes  Wesen 
stiess,  das  allerdings  »verflucht  pikant t  roch  —  besonders» 
une  ja  schon  von  mir  eigens  betont  wurde,  gerade  solide 
weibliche  Personen  absichilich  an  jenen  Stellen  sich  nicht 
waschen,  um  nicht  für  Dirnen  zu  gelten.  Aber  gerade 
dieser  dubiöse  Geruch  errektiezt  ja  uns  Normale  ganz 
ungemein,  obgleich  er  Hauptschuld  des  rasch  nachfolgenden 
bekannten  »Post  eo?tom«  etc.  sein  mag,  welchen  sexualen 
Katzenjammer  ich  bei  jenen  herrlichen  Frauen  der  höheren 
Stände  nie  erlebte,  die  .sich  so  sorgsam  baden  und  waschen. 
Und  schon  unter  uns  etwas  erwachsenen  Juagens  gab 
man  sich  gegenseitig  eine  grüne  Pflanze  zum  Berieehen 
herum  —  deren  botanischen  Namen  ich  nie  erfuhr  — 
die  aber  veritabel  wie  eine  Vulva  roch,  was  uns  selir  reizte." 
(Chenopodiura  vulvaria.)  ^  Wenn  ich  dann  iiolehe  Aktive 
höhnisch  frug,  ob  etwa  der  After  nicht  auch  übel  rieche, 
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ja  noch  viel  übler?  so  bekam  ich  stets  dieselbe  Antwort: 
iOy  das  ist  was  ganz  anderes!  Der  After  bei  der  Jugend 
ist  meist  geradezu  verblüffend  rein  und  trocken  —  nur 
der  älterer  und  nicht  besonders  propre  sich  haltender 
Männer  ist  vielfach  schmierig  luul  feucht,  so  übel  wie  ein 
Weiberschoosp.  Aber  ein  Junge  von  15 — 25  Jiihreii  ist 
von  Natu  r  aus,  und  sei's  ein  Strasseuj  lüige,  gerade  an 
jenen  Stellen  reiner  als  eine  Jungfrau.  Der  Junge,  der 
sich  schon  selber  mit  sciiun  Genitalien  zu  schaffen 
iiiaclite  und  nicht  als  Pliiinosist  gelnjren  wurde,  ist  am 
Glied  ebenso  rein  und  trocken  wie  am  After  und  wie 
wohl  nie  ein  Weibl"  —  Wenn  ich  topograpliisch-ana- 
tomisch  diese  Behauptungen  überdachte,  so  konnte  ich 
im  Punkte  der  natürlichen  Reinlichkeit  des  Afters  nicht 
gut  widersprechen,  denn  derselbe  ist  ja  dürcli  seine 
Konstruktion  und  Funktion  selbstverständlich  reiner  als 
der  weibliche  Schooss,  wird  letzterer  nicht  gi\nz  besondere 
gepflegt.  Der  After  stcisst  ja  mit  Muskelkraft  alles  aus, 
was  zwischen  dem  drei  Zoll  langen  Kanal  vom  sphincter 
ani  internus  bis  zum  sphincter  externus  sich  ablagert  und 
schliesst  dann  so  fest,  dass  keine  Gährungfermente  in  ihn 
eindringen,  wie  dies  so  leicht  beim  Schooss  des  Weibes 
stattfindet,  dass,  um  nicht  nocli  stärkere  Ausdrücke  zu 
gebrauchen,  die  Vagina  »verflucht  pikant«  duftet  und^ 
wie  schon  gesagt,  gerade  bei  anständigen  Frauen,  —  das 
ist  auch  ein  merkwürdiger  Beweis,  wie  der  Instinkt  alles 
auf  die  Duftstofie  Beztigliche  ganz  unbewusst  herausbringt 
Denn,  wie  ich  Ihnen  schon  früher  schrieb,  die  Lustdirnen 
waschen  sich  sorgfältig  —  schon  aus  Sanitätsrücksichten 
—  und  eben  durch  diese  Geruchlosigkeit  verrät  sich 
die  Birne  im  Vergleiche  mit  dem  anständigen  weiblichen 
Wesen." 

So  weit  Dr.  M. 

Also  die  Eine  Seite  beim  aktiven  Pygisten  ist  nicht 
etwa  —  wie  doch  beim  kotliebenden  Normalsexualen  —  ♦ 
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dass  ihm  der  Afterdaft  —  der  doch  immerhin,  wenn  auch 
»ehr  gering,  vorhanden  sein  muss  —  das  positiv  Syni- 
pathi^he  am  Passiven  wäre;  er  gesteht  blos  zu,  dass  der 
After  ihm  kein  Greuel  ist,  dagegen  aber  das  ganze 
Weib. 

Gerade  deshalb  wählt  aber  aucli  der  Aktive  den 
After  des  jungen  Mannes  und  nicht  den  des  Woibes. 
Es  giebt  zahlreiche  Weiber  —  besonders  in  Serbien  — , 
welche  ganz  besondere  Lust  daran  finden,  sich  iu  den 
After  koitieren  zu  lassen,  und  andere,  z.  B.  in  Italien, 
die  es  verhängen,  uin  sicher  vor  Befruclitung  zu  sein. 
Endlich  jede  Ln.^tdirne  lässt,  «^egt  ri  gute  Bezahlung,  mit 
sich  machen,  was  mit  ihr  vorgenommen  wird.  Und  — 
unglaublich,  aber  wahr  —  nie  war  ein  solcher  Aftorakt, 
verübt  vom  Normalsexualeu  am  Weibe  —  strafbar,  nicht 
einmal  in  der  Carolina.  Wäre  es  also  dem  aktiven 
Pygisten  nur  darum  zu  thun,  rein  mechanisch  in  eine 
engere  Oeliiiung  zu  koitieren,  als  gewöhnlich  die  Vagina 
ist  —  nun,  er  könnte  ja  bei  AVeibern  spielend  leicht  dies 
Gelüst  befriedigen^  straflos,  mühlos,  folgenlos  und  ohne 
Angst  und  Zitteni.  Aber  ihm  ist  eben  die  ganze  Atmo* 
Sphäre  des  Weibes  antipathisch,  die  des  Jungen  sym- 
pathisch. Schon  Martial  lässt  einen  Ehemann,  der  aber 
aktiver  Pygist  Ist,  seiner  Frau  höhnisch  antworten,  die 
sich  selber  ihm  als  Ganymed  antrug,  um  ihn  von  Knaben 
abzuhalten:  ,Das  verstellst  du  nicht!  Weiber  haben  gar 
keinen  Anus  —  blos  zwei  Vaginen*^. 

i^Der  aktive  Pygist  —  im  Gegensatze  zu  allen  an- 
dern Homosexnalen  —  fühlt  sich  —  gleich  dem  Normal- 
sexualen  —  als  Mann;  er  ist  eine  durchaus  aktive 
Natur.  Er  ist  nie  —  weder  in  seinem  Aussehen  (oft 
sogar  schon  mit  Yollbart!)  noch  in  seinen  Manieren  und 
in  all  seinen  Geschmacksrichtungen  „weibisch",  —  was 
doch  alle  andern  Homosexualen  —  auch  die  aktiven 
Mutuellen  —  sind.    Solch   ein  aktiver  i\gist  ist  in  der 
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Mehrzahl  ein  —  zmschen  20  —  30  Jahre  alter,  richtiger 
gesagt  junger  Mensch,  so  völlig  ungeniert,  wie  jeder 
NormaUexnale,  Damen  gegenüber  zwar  kühl,  aber  sehr 
weltgewandt,  oft  auch  liebenswürdig  ohne  Sinnlichkeit, 
jungen  Leuten  gegenüber  aber  so  offenherzig  keck  heraus- 
fordernd, direkt  zugreifend,  dass  sein  Opfer  eher  an  über- 
sprudelnden  Jugendübermut  glaubt  als  an  überlegte  Ver- 
führung und  direkt  homosexuale  Absicht.  Hören  Sie 
nur  folgende  kurze  Schilderung  eines  wahren  Monstrums 
von  aktivem  Pygisten,  der  in  einer  Weltstadt  vor  14 
Monaten  starb,  volle  55  Jahre  alt,  aber  von  jedermann 
für  einen  Dreissiger  gehalten,  so  gesund,  natürlich  jugend- 
lich (nicht  gefärbt)  sah  er  aus,  und  er  starb  am  Auf- 
bruch alter  Kniewunden,  die  er  sich  1848  als  Offizier  im 
Oefeclit  geholt  hatte,  und  mau  begrub  ihn,  ohne  dass  er 
noch  ein  graues  Haar  hatte.  Er  liiess  Valerian  Schober. 
Früh  verwaist,  nahm  den  Knaben  Schober  ein  Pfarrer 
{ein  aktiver  Mutuelleri  zu  sich,  der  ihn  erzog  und 
verzog,  bis  der  Junge  20  Jahre  n!t  geworden.  Er 
wurde  ein  blendend  schöner  Bui.^elie;  zuletzt  Erbe 
.seines  TVohlthäteiJS,  trat  er  in  bester  Gesellschaft  auf 
und  hatte  rasch  einen  Kreis  junger  Kavaliere  und 
reif  Ihm-  Bügerssöhne  um  sich.  Bis  dahin  passiver 
jyiutueller  des  Priesters,  entwickelte  er  nun  plötzlich  seine 
Leidenschaft  als  aktiver  Pygist.  Alle  seine  Kameraden 
verfielen  ihm,  und  von  da  ab  volle  85  Jahre  hindurch 
verging  keine  Woche,  in  der  er  nicht  ein-  bis  zweimal 
Avoniirstens  sein  Gelüste  stilltCj  am  liebsten  mit  jungen 
Handwerkern,  sowie  mit  Soldaten,  die  bei  ihm  schliefen, 
ihn  aber  andern  Tags  nie  mehr  fanden,  da  er  stets  sein 
Nachtlager  wechselte  und  6  Wohnungen  hatte.  Trafen 
«ie  mit  ihm  später  zufftUig  öffentlich  zusammen,  so  be- 
nahm er  sich  hüchst  ungeniert^  war  grossmütig  oder  kurz 
angebunden,  oder  nahm  seinen  Liebling  wieder  für  eine 
Nacht  in  ein  andres  seiner  Quartiere  mit.  Stets  trug  er 
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ein  Flaoon  feinstes  Gel  mit  sich,  um  beim  Akte  alle  Ver- 
letsuDgen   zu  vermeiden.     Schober  war  stets  sehr  ge- 
scbmackvoU,  doch  vornehm  bescheiden  gekleidet,  blühend 
jung,  gesund  imd  schön,  von  unwiderstehliclieni  Huniop^ 
in  allen  besten  Gesellschaften,  nicht  reich,  doch  unab- 
hängig wohlhabend,  glücklicher  Böisenbesncher,  bei  dem 
man  über  alle  Geschi&fte  sich  Rats  erholte^  wie  so  viele 
Familienväter  ihn  Über  ihre  SKhne  und  Tüohter  2a  Rate 
zogen  —  und  waren  die  Söhne  hübsch,  sd  waren  sie  ihm 
rasch  verfallen,  und  ihm  dann  treu  anhänglich.  Und  so 
ahnte  denn  85  Jahre  niemand  etwas  von  dieses  sehr 
strammen  Mannes  geheimer  Leidenschaft,  im  Gegenteil 
man  hatte  ihn  als  furchtbaren  Weiber-Don  Juan  im  Ver- 
dacht. Ein  paar  Mal  hatte  er  Fatalitäten  mit  Normal- 
sexualen —  und  nur  solche  sachte  er  sich  aus,, 
nie  passive  Pygisten  —  die  darnach  mit  Anzeige 
drohten.    Da  ersjrilf  er  aber  tyleich  selber  die  Initiative, 
lief  keck  und  luuLig  zur  l'ülizei,  beschwerte  sich  energisch 
wegen  solcher  Zumutung,  und  man  gab  ihm  lächelnd 
Recht,  denn  sein  Aeusseres  schon  und  sein  Benehmen 
Hess  keinerlei  Verdacht  aufkorameu,  um  so  weniger,  aU 
er  1848  tapfer  für  die  Ordnung  gekämpft  hatte  und  ver- 
wundet worden  war,  und  zulet/t  war  er  ganz  sicher,  ala 
er  lieiratete.    Das  that  er  aber  freilich  nur  in  Aussicht 
auf  eine  Erbschaft,  der  zu  Liebe  er  auch  wirklich  seine 
Frau  befriedigte.    Doch  wie  er  selbst  öfter  erzählte,  er 
hielt  es  nur  ein  Jahr  neben  der  schönen  Frau  aus,  dann 
war  ihm  alles  Weibertum  so  sehr  zum  „Ekel*  geworden, 
dass  er  sogar  die  Aussicht  auf  die  Erbschaft  aufgab,  sich 
von  seiner  Frau  trennte  und  sich  um  so  leidenschaftlicher 
dem  alten  Gelüste  ergab.   Er  starb  zuletzl^  ohne  dass 
seine  Verwandten  oder  das  Publikum  je  was  ahnten,  noch 
jetzt  ahnen.   Und  so  könnte  ich  Ihnen  noch  ein  paar 
hundert  junger  Leute  herzählen  —  lieferte  Ihnen  auch 
schon  Dutzende  solcher   Charakteristiken  —  welche 
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zwischen   ihren  20. — ^40.  Jahren   leiclensohaftliche  aktive- 
Pvgisten  waren,  ohne  das^  jemals  jemand  das  von  iimeii 
ahnte.    Schober  war  nur  hierin  die  einzige,  phänomenale- 
Ausnahme,  dass  seine  Potenz  wie  sein  jugendliches  Aus- 
sehen bis  in  das  ziemlich  hohe  Alter  von  55  Jahren  aus- 
hielt, und  dasg  er  dazwischen  faktisch  auch  des  Weibe» 
fähig  war,  freilich  nur  durch  grosse  Selbstbeherrschung; 
und  unter  beständigem  Ekel. 

Es  ist  daher  nichts  lächerlicher,  als  die  so  alli^emein. 
verbreitete  Ansicht,  Päderasteii   seien  nur  alte  gebrech- 
liche, gegen  jeden  andern  Sinnenkitzel  schon  abgestumpfte,, 
impotente  Leute.    Man  giebt  sich  gar  nicht  die  Miilie- 
nachzudenken,  denn  dann  müsste  man  von  selber  zu  dem 
Schluss  geraten,  welche  volle  Jugendkraft  und  Potenz, 
zur  VerÜbung  solcJi'  eines  Akts  gehört!    Nur  Geheiuirat 
Pr.  Stieber  erkannte  bisher  das  klar  und  riet  noch  da- 
zu der  Polizei,  bei  solclien  Füllen  lieber  ein  Auge  znzu- 
drücken,  oder  alle  beide,  „denn  ein  Beweis  sei  äusserst 
selten  herzustellen  und  die  Thäter  meist  vornehme  junge 
Herren,  ja  oft  sehr  hohe  Persönlichkeiten,  und  übergrosser- 
Eifer  führe  nur  zu  Verdriesslicbkeiten." 

Hieran  knüpfe  ich  (Jaeger)  Folgendes:  Wenn  ich» 
das  mir  übersandte  Portrait  des  Schober  mit  den  Portrait.s- 
passivcr  Pygi.sten,  die  mir  Dr.  M.  schickte,  vergleiche,, 
so  ist  klar:  Schober  ist  in  jeder  Linie  ein  Mann,  in  des 
Wortes    verwegenster    Bedeutung,  die  Passiven  hal)eu 
weibische    weichliche    Physiognomien.      Solche  aktive- 
Pygisten  sind  ^superviril'*,  sie  sind  dem  gew<"»huliclieu 
Mann  ebenso  überlegen,  wie  dieser  dem  A\  eibe  „durch. 
Duftwirkung",  daher  die  dominierende  Stellung  Schobers. 
Das   Weib  steht   einem   solchen  etwa    so  fem,  ;vie  uns- 
Normalsexualen   ein   Backfisch.     Die   S  u  p  e  r  v  i  r  i  1  i t  ii  t 
Schobers  spricht  sich  auch  darin  aus,  dass  er  nicht  die- 
weibischen  passiven  Homosexualen,  sondern  gerade  Normal» 
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sexuale  auswählte.  Ueber  den  Unterschied  des  aktiven 
Pygisten  voru  Mtituellen  sei  nocli  Folgeiidts  gesagt. 

Die  aktiven  Pyg-isten  sind  herrisclie,  leideuschaftHehe 
Menschen,  d'ip  auch  beim  Geschleelitsgemisä  ein  sich 
ihnen  völlig  umerwerfendes  passives  Objekt  brauchen, 
wenn  ihr  Trieb  gestillt  werden  soll,  während  die  !Mn1nnlität 
als  ein  viel  zu  passiver  zahmer  Akt  sie  absolut  unbe- 
friedigt lässt.  Man  wird  al^o  sagen,  das  sei  somit  doch 
bewusstes  lUffinement,  und  das  Instinktive  sei  nur  die 
Abneigung  gegen  das  Weib,  während  ihr  Unterschied  vom 
Mutuellen  andere  Gründe  haben  müsse.  Das  halte  ich 
für  falsch,  und  ich  will  die  Erklärung  etwas  ausführlicher 
geben,  weil  sie  ein  schlagender  Beweis  für  meine  ganze 
-Seelenlehre  ist  und  stets  zum  richtigen  Yerstandnis  der- 
selben beitragt. 

Wie  ich  bei  dem  normalsexualen  Wollustaffekt  aus- 
führlich schilderte,  funktionieren  bei  der  Begattung 
mehrere  Organe  als  Duftquelle  j  nämlich  ausser  den 
'Generationsdrüsen  erstens  das  Begattungsglied,  der 
'Schwellkörper,  zweitens  die  Muskulatur.  Von  dem 
'Grad  der  Zersetzbarkeit  des  Eiweisses  hängt  es  nun  ab, 
ob  die  Duftstoifentbinduug  leicht  oder  schwer  vor  sich 
geht.  Die  aktiven  Pygisten  sind  nun  meines  Dafür- 
haltens Leute  mit  schwer  z  ersetzbarem  Ei  wei  ss: 
der  Schwellkörper  braucht  eine  starke  Friktion,  bis  es 
zum  Friktionsaffekt  kommt,  und  die  Muskeln  müssen 
stärker  angestrengt  werden,  um  den  Muskelaffekt  zu  ent- 
binden. Das  ist  nun  bei  der  Mutualität  nicht  möglich, 
hier  sind  die  Reize  zu  schwach,  und  doshalb  greift  der 
aktive  Pygist  zum  After,  welcher  die  Iki«  iiste  Aktivität 
verlangt,  denn  der  Wollustaftekt  ist  <  lu  n  niclit  perfekt, 
wenn  sieh  nicht  der  8chwellkör|)er-  und  Muskelaffekt 
dazu  gesellen.  Zu  dieser  schwerereu  Zersetzbarkeit  des 
Eiweisses  stimmt  das  ganze  übrige  Bild  des  kräftigen, 
Jcecken,  aktiven  Pygisten  im  Gegensatz  zu  dem  weibischen 
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Mutiiellen  und  passiveu  Pygisteo:  der  Unterschied  zwischen 
Mann  und  Weib  ist  aber  hauptsächlich  der,  tlass  das 
Kiweiss  des  ersteren  schwerer  zersetzbar  ist  als  das  des 
letzteren.  Warum  nicht  der  After  des  Weibes  gewählt 
wird,  ist  klar:  das  Weib  ist  ihm  antipathiseb,  ekelhaft., 

Ueber  die  passiven  Pygisten  schreibt  mir  mein 
Correspondent: 

,In  der  That,  es  ist  geradezu  verblüöend,  wenn  man 
bedenkt,  dass  sich  jemand,  und  wenn  für  noch  so  viel 
Oeld  und  schöne  Worte,  freiwillig  dazu  hergiebt,  einen 
Akt  an  sich  vollziehen  zu  lassen,  der  nach  gemeinem 
Menschenverstand  entsetzlich  schmerzen  muss,  dem  Er- 
•dulder  selbst  keine  Wollust  zu  gewähren  seheint,  im 
Gegenteil  von  den  übelsten  Folgen  bedroht  ist  Aber 
noch  verblilffender  ist  es,  wenn  man  weiss,  dass  es  zahl- 
reiche schöne,  junge  Männer  giebt,  Männer,  welchen  die 
halbe  Frauenwelt  zu  Gebot  stünde  und  die  doch  sich 
nicht  etwa  blos  freiwillig  gebrauchen  lassen,  sondern 
geradezu  dafür  noch  bezahlen  und  die  Sache  Jahre  lang, 
selbst  weit  ins  reife  Alter  hinein  treiben." 

, Nachdem  ich  mich  eudlicli  durch  die  ausführlichste 
Beobachtung  und  Befragung  vollständig  überzeugt  liatte, 
dass  die  Schnierzhaftigkeit  des  Aktes  nicht  blos  uiclit 
existiere,  sondern  im  Gegenteil  beim  Pa.ssiven  wegen  der 
Heizung  der  am  Mastdarm  anliegenden  Samenbläscheu 
ein  liüchst  intensiver  Wollnstattekt,  sogar  mit  mehr- 
maliger Kjakulation  erfoln-e.  verfiel  ich  in  die  entijegen- 
gesetzte  Vermutung,  ich  dachte:  die  äusserst  angenehme 
Erfahrung  einer  erstmaligen  Erduldung  des  Aktes  werde 
zur  bowussten  Ursache  einer  jetzt  unwiderstehlichen 
Leidenschaft.  Allein  auch  davon  musste  ich  zurück- 
kommen, als  ich  passive  Pygisten  kennen  lernte,  von 
•denen  es  undenkbar  war,  dass  sich  jemand  erstmals  an 
«e  gewagt  und  sie  verführt  hatte." 

,Dass  es  sich  um  etwas  Instinktives  handeln  müsse, 
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war  mir  also  klar,  und  ich  sah  jetzt  immer  mehr:  der 
Passivo  \Ht  ein  Weib,  ist  „effeminiert** ;  er  ist  Weib  in. 
Guiia,  Geöten,  Tracht.  Neigungen,  sogar  in  der  Stimm- 
lage, treibt  das  Weibische  so  weit,  dass  er  sich  schminkt,, 
und  jetzt  war  inir's  klar:  der  Bück  des  W^issendeii  er- 
kannte sie  aiit"  den  ersten  Sitz,  auch  die  Polizei  kennt  sie 
meistens,  aber  das  grosse  J^ublikum  ahnt  nichts  davon^ 
belustigt  sich  an  ihrer  Weibischkeit,  bewundert  etwa  ihre 
Frauenarbeit,  was  8<^r  ihre  Eltern  thun,  die  Geschick- 
lichkeit ihres  Sohnes  preisend,  und  merkwürdig,  es  ist 
ein  Stand,  der  sie  ganz  vorzugsweise  in  sich  schliesst: 
Friseure  und  Barbiere,  und  zwar  so  sehr,  dass  loh 
die  passiven  Pygisten  bald  nur  stereotyp  , Barbier- 
gesellen**  nannte.  Dieses  Gewerbe  ist  wie  geschaffen 
für  passive  Pygisten,  diese  Weiber  in  Mannesgestalt,  es- 
ist  eine  weibische  Beschäftigung  undbiingt  sie  zu  der  ihnen 
sympathischen  Männerwelt  in  angenehme  Beziehungen.** 
„Man  denke  aber  ja  nicht,  dass  jeder  Friseur  oder 
Barbier  sich  von  Homosexualen  an  den  Leib  kommen 
lässt  und  effeminiert  Ist  Im  Gegenteile,  die  meisten  sind 
entschiedene  Weiberliebhaber.  Und  dann  gehört  ja  ein 
gewisser  Grad  von  Schönheit  dazu,  um  Überhaupt  ver- 
führt zu  werden.  Hässliche  Gesellen  fallen  also  ganz 
ausserhalb  dieser  Behauptung.  Aber  dieser  Leute  höchst 
inlinie  Beschättigiiug  mit  dem  männlichen  Körper  macht 
es  doch  selbst  begreiflich,  dass  Homosexuale  leichtes 
Spiel  mit  hübschen  jungen  Gesellen  haben,  die  sie  zu 
sieh  kommen  und  von  denen  sie  sich  alles  MöL'^licht'  am 
lvr»rpcr  verrichten  lassen.  Aber  die  meiste  Konkurrenz 
hierin  machen  die  Kellner,  besonders  in  den  Gastluil'en 
selbstverständlich  wieder  nur  die  jungen  und  luilisclien. 
Sie  bedienen  auf  den  Stuben  und  —  sind  Trinkj^eldern 
zugänglich.  Ich  glaube,  man  könnte  ganz  Europa  durch- 
reisen und  sicher  sein,  in  jedem  der  tausende  von  Hotels- 
wenigstens auf  1-2  .»Willige''  zu  stossen,  ist  es  auch  zu- 
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meist  ein  Koimakexusler,  der  aber  für  Geld  gern  tMUd- 
chen  für  alles«  ist  Jedoch  auoli  die  geborenen  Homo- 
eexualen  sind  zahlreich,  die,  wenn  sie  Slter  werden^  sich 
durch  ganz  besonders  affektierte  Manieren  und  weibische 
Allüren  dem  Eingeweihten  kenntlich  machen,  während 
solch  einen  Burschen  der  Uneingeweihte  für  einen  »sehr 
höflichen  Mann  hält,  da  sie  meist  auch  sehr  gewandte 
Kellner  sind.  Vnim  kommt  die  lange  Keilie  der  Soldaten, 
besonders  Kadetten,  Schneider,  Schuster,  Tischler  — 
bei  denen  allen  man  leicht  etwas  bestellen  und  sich's 
auf  die  Stube  bringen  lassen  kann." 

,T>och  zurtLck  zur  Weibesuatur  des  passiven  Py- 
gibten!** 

«Schon  Aristophaues  im  Symposion  des  Plato 
stellte  bekanntlich  die  Hypothese  von  der  „Verweclislung 
der  Seelen"  bei  der  Erzeugung  auf,  und  so  komme  es, 
dass  oft  eine  Männerseele  den  Leib  eines  Weibes  be- 
herrsche, noch  mehr  aber  komme  es  vor,  dass  eine 
Weiberseele  in  einen  männliehen  Körper  eingeschlossen 
werde,  und  das  seien  dann  die  „Moles",  die  leidenschaft- 
lichen Lustknaben  und  Oberhaupt  die  passiven  Pygisten,* 

„Die  Philologen  haben  selbstverständlich  diese  ganze 
Stelle  für  einen  ironischen  Witz  eines  fingierten  Aristophaues 
erklärt,  denn  der  wirkliche  könne  gar  nicht  beim  Sym- 
posion gewesen  sein.* 

«Aber  die  Rabbiner  der  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte stellten  dieselben  Lehre  auf  und  suchten  sie  sehr 
im  Detoil  zn  beweisen^  das  „oimma  nmUdms  in  corpo- 
re wn'fo*.* 

«Auf  alles  das  erwiderten  dann  deutsche  Philo- 
sophen, man  möge  zuerst  die  Existenz  einer  Seele 
beweisen,  dann  wolle  man  die  Yerweohselungsmöglichkeit 
glauben.  Nun,  sie  haben  mit  ihrer  Entdedcung  diese 
Forderung  erfüllt,  und  so  denke  ich,  wird  Aristophaues 
Kecht  behalten." 


Digitized  by  Google 


—   110  — 


Icli  gebe  nun  aas  der  reichen  Auswahl  von  Charak' 
teristiken  bestimmter  Personen^  die  mir  mein  Korrespon- 
dent übermittelte,  zwei  Fälle,  von  denen  uns  der  erste 
noch  eine  ganz  eigentümliche,  übrigens,  wie  wir  sehen 
werden,  auch  bei  Nonnalsexualen  vorkommende  Variation, 
die  Senilophilie,  vorführt. 

1.  Giovanni  Campi,  von  italienischer  Abkunft^ 
Naychand  de  Mode  in  einer  deutscheu  Grossstadt,  der  so 
seinen  Geschmack  beim  Einkauf  entwickelte,  dass  er  schon 
mit  20  Jahren  wohlhabend  war.  £r  war  nicht  über 
Mittelgrösse,  fein  und  aristokratisch  gebaut,  jugendlich 
schön  von  Gesicht,  doch  schon  nervös,  bartlos,  am  ganzen 
Licibe  schön  und  rein,  aber  mädchenhaft,  selbst  jedoch 
in  nichts  atiektiert,  leidenschaftlicher  aktiver  Pytjist, 
aber  nie  mit  »I Unseren,  sondern  stet»  mit 
Aelteren,  als  er  selbst  war!  Ich  konnte  ihn  recht 
gut  leiden,  aber  wie  oft  musste  ich  lachen,  wenn  er  .«otrar 
vor  mir  kniete,  flehend,  ihn  zu  erhören,  und  er  scldiess- 
lich  wütend  über  meine  Weiirt'rnng  von  dannen  lief,  um 
wochenlang  mit  mir  zu  schmollen.  Vergeblich  entbiösste 
ich  vor  ihm  die  liiil)sehesten  Mädchen.  Nur  allein  mit 
mir,  der  ich  ihn  doch  nie  erhörte,  war  er  glüeklicli  oft 
stundenlang,  mir,  der  ich  damals  schon  Dreissiger  war, 
zärtlichst  die  Hände  küssend,  und  solch  ein  Trieb  sollte 
kein  angeborener  sein? 

2.  Heinrich  Ritt  mann,  damals  22  Jahre,  mittel- 
gross,  schlank,  nicht  schön,  blos  hübsch,  bartlos,  ungemein 
freundlich  mit  jedermann  und  bescheiden,  daher  bei  allen 
wohlgelitten;  ein  aussergewöhnlich  fleissiger,  pünktlicher, 
stets  Ordnung  haltender  Beamter,  der  sehr  getreu  seine 
etwa  50jährige  Mutter  versorgte,  welch  letztere  nicht  daa 
geringste  von  seinen  geheimen  Trieben  ahnte.  Jedoch 
so  hannlos  und  züchtig  aller  Welt  Gunst  erwerbend  H. 
im  öffentlichen  Leben  war,  um  so  leidenschaftlicher,  geiler 
und  unzuchtmässiger  —  doch  stets  humoristisch  —  war 
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er  im  Kreise  Vertrauter.  Er  gesellte  nach  und  nach  eii^ 
Dutdsend  alter  wie  junger  ,  Vernünftiger**  um  Bich,  wusste 
alles,  was  homosexuell  in  der  ganzen  grossen  Stadt  vorging, 
kannte  zu  Tausenden  jede  Person  gleichen  Triebes  bis 
hinauf  in  die  höchsten  Gesellsohaftsschichten  und  bis 
hinab  xam  Strassenjungen.  Er  selbst,  sagte  er  mir  stets,, 
gebe  sich  jedem  passiv  hin,  der  ihn  p\  gistisch  oder  mutual 
benutzen  wolle,  auch  diene  er  gern  aktiv,  immerhin  doch 
lieber  passiv,  »denn  er  sei  Weib«.  Und  in  der  That  war 
seine  Stimmlage  eine  höhere,  fast  wie  die  eines  Mädchens, 
am  Körper  dagegen  war  er  keinenfalls  auffallend  weibisch. 
DaniaLs  ahnte  ich  noch  nichts  von  Ilirer  (icriichstheorie, 
jedoch  ich  erinnere  mich  noch  ganz  genau,  (hiss  ich  spater 
nie  wieder  so  jj;eruchlos  an<jfenehiu  riechende 
Körper  gefunden  habe,  als  von  die^iem  und  dem  vorigen. 
H.  war  passiv  gesucht  bis  in  die  höelisten  Kreise,  foli 
staunte  iiin  oft  eine  Weile  an,  was  das  für  ein  i^utniütiger,. 
lieber  Kerl  sei,  der  wie  ein  Spiessbürger  harmlos  aussah 
und  doch  so  fieberisch  geil  war.  Von  Krankheitssymj>- 
tomen  bemerkte  ich  nie  etwas  mehr  an  ihm,  als  dass  ihn. 
zeitweise  ein  Magenkrampf  überfiel.  Plötzlich. wandelte  ihn 
eine  förmliche  Satyriasis  an,  er  gab  sein  gutes  Amt,  in. 
dem  man  ihn  so  sehr  achtete,  auf  und  ging  —  als  Frater- 
in  ein  Mönchskloster,  nicht  aus  Religiosität,  sondern  — 
um  Liebhaber  zu  finden.  Und  er  fand  sie  auch  fast 
während  Jahren.  Jedoch  der  Skandal  wurde  ruchbar 
—  man  jagte  ihn  davon.  Von  da  an  erfuhr  ich  nichts 
mehr  von  ihm,  nur  vor  ein  paar  Jahren,  dass  er  ca.  40' 
Jahre  alt  an  Lungenschwindsucht  gestorben  sei.  —  Ist 
das  nicht  ein  psychologisch  wie  physiologisch  höchst  merk- 
würdiger Charakter  und  war  bei  dem  die  Homosexualität 
nicht  direkt  angeboren?  Er  gestand  mir,  nie  ein  Weib 
berührt  zu  haben,  er  «liebe  nur  ältere,  ja  ganz  alte  Leute  *.. 
So  oft  ich  ihm  zuredete,  es  doch  einmal  mit  einem 
Mädchen  zu  versuchen,  er  ging  nie  darauf  ein,  erklärte- 
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-«e  für  reizlos  für  seinen  Trieb.    Gesellschaftlich  war  er 
^ber  um  so  lieber  in  dieser  Weibergesellschiift,  gab  allen 
Atout  vor  in  Schwatzen  und  Witzemachen,  verstand 
■Sich  auf  Stricken,  Sticken,  alle  Weibermoden.  Die  Weiber 
^iiiannten  ihn  stets  »einen  lieben  Menschen«,  aber  keine 
wurde  von  ihm  sexual  angezogen,  sie  betrachteten  ihn 
»als  Ihresgleichen«.  Jetzt  bitte  ich,  mir  dies  sonderbare 
Rätsel  zu  lösen!" 

„Eines  steht  fest;  alle  diese  Abnormitäten  des  Ge- 
schlechtstriebes werden,  positiv  oder  negativ,  durch  den 
•^Geruoh  beherrscht,  angezogen  oder  abgestossen.  Diese 
Thatsache  weist  allein  schon  auf  das  Instinktive  hin. 
Hierzu  kommt  noch  die  Intensititt  des  Triebes.  Wir 
wissen,  es  gab  Fürsten,  reiche  Leute,  Denker,  Dichter, 
Künstler,  mit  gewiss  logischer  Zureclmungsf  ähigkeit, 
Kenntnis  des  (luteii  und  Bösen,  des  Gesunden  oder  Schäd- 
lichen, und  ihrer  N'iele  sonst  ganz  elirenliaft«  Charaktere, 
gute  Bürger,  moralische  und  humane  Menschen,  ja 
Einzelne  sogar  der  Stolz  ihrer  Zeit  und  der  ^renselilieit, 
und  alle  diese  sind  Sklaven  ihres  Triebes,  als  belierrschte 
sie  ein  Dämon.  Die  Hohen,  die  Reiclieu,  die  Jungen, 
die  Klugen  könnten  sich  ja  ganze  Harems  von  Weibern 
halten  oder  sich  glücklichst  vereheliehen,  während  sie  bei 
ihren  Trieben  in  der  Selbstbefleckung  nur  Austrocknung 
von  Leib  und  Seele,  Zehrkrankheiten,  Erblosigkeit,  die 
Homosexualen  noch  Spott,  Schaitde,  Verachtung,  ja  Ehr- 
"verlust,  Verlust  des  Broterwerbes,  sogar  brutalste  Strafen 
-erwarten.  Trotzdem  lassen  sie  nicht  von  ihren  Trieben, 
können  eben  nicht  lassen,  so  wenig  als  der  Normalsexuale 
von  seinem.  Und  das  soll  kein  Instinkt  sein?  Alle 
•  diese  Triebe  sollten  nur  bewusst  beabsiohtigtei  erat  an- 
:|^ewÖhnte  Laster  seb,  blosse  verirrte  Frivolität,  lieber- 
mut  Geiler?  Das  ist  ja  Unsinn,  Beleidigung  des  gesunden 
Menschenverstandes  l** 

Vollständig  richtig  gesagt:  das  ist  einer  der  ekla- 
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tantesten  TSXie,  weleli  mSchtige  Bolle  die  bisher  von  alter 
ForoohuDg  fibera^eoe  „^eehseele**  im  Körper  spielt, 
wobei  der  Q&Bt,  der  Seele  gegenüber,  machtlos  ist, 
höchstens  quantitativ  einschränkend,  Unersättlichkeit  hin- 
dernd, niemals  qualitativ  umändernd  einwirken 
kann.  Dies  ist  ein  Beispiel,  welch  w  ürdiges,  merkwürdiges 
Objekt  diese  .Seele"  für  die  Naturforschung  ist,  und 
jeder  Gelehrte,  dem  es  nicht  blus  um  Kultivierung  seines 
Sterki  i)}>ferdes  zu  thun  ist,  sollte  mit  Enei^e  darauf 
dringen,  dass  die  Wissenschaft  endlich  diesem  mächtigsten 
Faktor  des  mensehliehen  und  tierischen  Leibes  die  ge- 
bührende Beachtung  schenkt. 

Nun  noch  einiges  über  die  weiblielien  Horaosexualen 
die  sogenannten  Tribadeu  (von  gr.  ? *i 60  =  reiben).  Ich 
gebe  hierüber  Herrn  Dr.  M.  das  Wort: 

»Ueber  die  Tribaden  giebt  es  eiue  ziemliche  Literatur, 
die  ich  Ihnen  unten  zusanmiengestellt  habe:  die  eigent- 
lichen „viragines'^  mit  tiefer  Stirne,  vierschrötigem  Knochen- 
bau, Bartanfiug  bis  starkem  Bart,  auch  meist  starker 
Puhes,  sind  keine  Tribaden,  sondern  im  Gegenteil  sehr 
mSmiersüohtig,  was  ich  bestimmt  weiss.  Was  sind,  was 
thun  also  Tribaden?  Da  Männer  ihnen  Gräuel  sind,  so 
habe  ieh  nur  sehr  wenig  Selbsterfahrung  darüber,  doch 
ganz  fehlen  auch  sie  mir  nicht^  da  ich  nichts  unveisuoht 
liesB^  tun  hinter  alle  Sexualitätsverhältnisse  su  kommen.* 

„Schon  in  frühester  Griechenzeit  kam  diese  Leiden- 
schaft vor  und  hatte  ihre  besondere  Göttin.  Ihre  Dich- 
terin war  Sappho,  weshalb  man  diese  Form  auch  die 
asapphische*,  oder,  weil  sie  auf*  der  Insel  Lesbos  besonders 
häufig  gewesen  sei,  die  „lesbische*  Liebe  nannte.  Es 
werden  auch  einige  neuere  historische  Persönlichkeiten 
dieses  Triebs  beschuldigt^  mit  wie  viel  Bech^  weiss  ich 
nichts* 

Ben  vorstehoiden  A^usf  ührungen  meines  Korrespon- 
denten möchte  ich  noch  einiges  Thatsächliche  aus  eigener 

Jalutbudi  n.  8 
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Brkundaiig  uod  Beobachtung  zuf  ttgeD^  zunfiofast  ttber  die 
Tribadie: 

Da  an  dieser  Sache^  wie  Dr.  M.  richtig  sagt^  die 
MSmier  nicht  beteiligt  sind,  ist  es  f  fir  einen  Mann  schwer, 
etwas  an  erihhren.  Am  besten  gelingt  es  noch  in  Theater^ 
und  ähnlichen  Kreisen,  und  da  erfährt  man  denn  genug 
von  Personen,  die  bei  der  Tribadie  den  aktiven  Teil 
spieleu,  also  den  „Superfemininen",  umsomehr,  da  sie  gleich 
ihren  Kollegen  auf  dem  männlichen  Gebiet,  den  ^Super- 
virilen",  immer  eine  hervn  i  ragende,  beherr  schende 
lioUe  spielen,  eben  kriift  ihrer  seelischen  Natur;  sie  sind 
geborene  „Ileruiiien".  Da^s  Bemerkenswerteste  und  für 
die  Deutung  Wichtigste  ist,  dass  diese  ,Superfeminioen" 
nicht  von  Männern  timvvorben  werden,  sondern  von 
weibli  (' lieii  Personen;  natiieiulich  die  weibliche 
Jugend  schwärmt  für  sie,  überschüttet  sie  mit  Liebes- 
briefen, und  zwar  sicliei,  ohne  da.ss  die  meisten  auch  nur 
eine  Ahnung  von  dem  }ia))en,  was  sie  so  anzieht,  und  in 
aller  Unschuld.  Es  ist  also  nicht  „Wissen",  nichts,  was 
mit  ^Erfahrung",  also  mit  irgend  etwas  Geistigem  zu- 
sammenhängt^ sondern  lediglich  —  D  u  f t  w  i  r  k  u  n  g !  Ich 
weiss  von  einem  Fall,  wo  eine  solche  öffentlich  auftretende 
„Artistin"  in  einer  grösseren  Stadt  die  Frauenwelt  der- 
gestalt aufregte,  dass  alles  davon  sprach,  aber  ftst  nie- 
mand auch  nur  die  entfernteste  Ahnung  von  dem  .warum'* 
hatte. 

Eine  weitere  Erkenntnisquelle  wurden  für  mich 
meine  öffentlichen  s<^nannten  „  Wein  proben*"^)  mit 
Anthropin  (wie  ich  den  sperifischen  Biechstoff  des 
Menschen,  den  Biechstoi9^  der  den  Hund  befähigt,  seines 
Herrn  Spur  ttberall  zu  folgen,  nannte).  Allerdings  war 


*)  Solche  Weiaprolten  hielt  ich  in  i'twa  70  Städten  Deutsch- 
lands, Oesterreichs  und  der  Schwei/.,  wobei  Uberuü  die  staUt- 
bekanntesteu  Feinschmecker  erschienen.   G.  J. 
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auoli  diese  apftrlioli^  da  hierbei  meist  nur  MSaner  ei^ 
Bchienen,  aber  diese  zeigteD  docb  den  Weg,  und  zwar  so: 
Für  die  NormaUexnalen  wird  ein  Wein  immer  ent- 
schieden angenehmer,  milder,  blumiger,  wenn  man  ihm 
eine  (homöopathisch  kleine)  Gabe  weiblichen  Anthropins 
(gleicher  Komplezion  oder  Basse)  beiffigt  Ich  stiess 
aber  dabei  immer  auf  einzelne  Mähiner,  bei  denen  das 
Gegenteil  stattfand,  Münner,  für  die  der  weiblich  huma- 
nisierte Wein  widerwärtig,  abstossend  bis  ekelhaft  war. 
Die  Erkundiguiia:  ergab  iminer,  dass  es  „Junggesellen* 
oder  geradezu  stadtbekannte  „Weiberfeinde"  waren. 
Bei  ihnen  machte  icli  keine  (Gegenprobe  mit  männlichem 
Anthropin  —  aus  begreiflichen  Gründen,  aber  ich  be- 
nutzte die  selteneren  Fälle,  wo  Damen  zur  Stelle  waren. 
Bei  ihnen  nalim  ich  natürlich  zur  Veränderung  des  Wein- 
geschmacks männliches  Anthropin.  Während  dies  nun 
bei  den  meisten  Damen  ebenso  geschmacks verbessernd 
wirkte,  wie  bei  den  Herren  das  weibliche,  stiess  ich 
einigemal  auf  eine  Dame,  bei  der  das  Gegenteil  der  Fall 
war,  also  auf  eine  „Männerfeindin".  Da  machte  ich  dann 
die  Gegenprobe:  ich  gab  ihr,  natürlich  ohne  es  zu  ver- 
raten, weibliches  Anthropin  in  den  Wein  und  jedesmal 
mit  ausgesprochenem  Erfolg:  »Ja,  das  ist  entschieden  besser 
geworden!"  In  einem  Fall  konnte  ich  nachher  im  engeren 
Kreise  auch  Näheres  erfahren:  die  betreffende  «alte 
Jungfer**  lebte  mit  einer  jüngeren  »Nichte*  zusammen. 
Die  Welt  findet  an  diesem  tausendfach  vorkommenden 
Fall  gar  nichts,  weil  sie  nichts  erfahrt. 

"Es  erhebt  sich  hier  unwillkürlich  die  schwer  wiegende 
Frage:  „Sind  alle  «Weiberfeinde*  unter  den  MSnnern 
und  alle  „Männerfeinde*  unter  den  Weibern  Homo- 
sexuale?* Gewiss  nicht !  Einmal  sind  unter  ihnen  die 
Monosexualen,  die  man  auch  ^Menschenfeinde* 
heissen  kann,  wdl  sie  weder  Mann  noch  Weib  zu  lieben 
vermögen.    Sicher  stellen  auch  diejenigen  ein  grosses 
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fetatingent,  die  dem  andern  Gesehleeht  aus  Grrttnden  »b- 
geneigt  mnd,  die  mit  dem  InstiDktlebeii  niohts  zu  iliim 
haben,  aber  unter  dem,  was  man  als  .liSnnerfeindin* 
imter  den  Weibern  imd  «Weiberfeind*'  unter  den  Münnem 
beaeiobnet^  stecken  die  Homosezualen. 

«Alle?*  Auoh  wieder  nicht!  Worauf  schon  Dr.  M. 
binlriefl^  nusohen  sich  die  pUssiven  mSnnliehen  Homo- 
semalen  häufig  mit  Vorliebe  in  Weibergeaellscfaaftf  ja 
lieben  weibische  Beschäftiguugea  und  werden  von  den 
Weibern  als  ihresgleichen  betrachtet  Das  scheint  da- 
gegen m  sprechen,  dass  Liebe  aum  gleichen  Ge- 
schlecht notwendig  verbunden  sei  mit  „Feindschaft" 
gegen  das  andere,  und  scheint  weiter  dagegen  zu  sprechen, 
dass  es  in  üUtu  iälleu  auf  den  rersionalduft  ankommt. 
Hiertiber  ist  zweierlei  zu  sagen: 

1.  Ein  Grundgesetz  der  Duftsi  if  twirkung  ist:  In 
zu  grosser  Konzentration  wirkf  n  allr  Dülte  abstossend 
und  umgekehrt  giebt  es  keinen  abstussenden  Geruch,  der 
nicht  iii  genügender  Verdünnung  das  Abstos^ende  ver- 
lieren^ ja  t  iitgegeugesetzt  wirken  würde. 

2)  Ein  Grundgesetz  der  s  (  x  u  n  1 1  u  D  n  f  t  e  n  t  w  i  c  k- 
lung  ist,  dass  alle  Geschöpfe  im  Zustand  der  Brüustig- 
iceit  auffallend  stärker  duften  als  sonst 

Ein  männlicher  Homosexualer,  besonders  ein  Passiver, 
kann  also  ganz  gut  mit  Weibern  gesellschaftlich  verkehren, 
der  weibliche  Duit  hat  in  diesem  Falle  nichts  Aufdring- 
liches; dies  tritt  aber  sofort  ein  bei  so  grosser  Annähe- 
rung, wie  es  der  geschlechtliche  Umgang  erfordert  und 
vollends,  wenn  der  Partner  in  Brunst  gerät 

Die  Besprechung  der  Homosexualität  in  meinem 
Weik  »Entdeckung  der  Seele«*  (Bd.  L  Kap.  22^  war 
Anlass,  daaa  sieh  emtge  Homosexuale  teils  sdirifUich, 
teils  mündlich  an  mich  wandten.  Alle  bestätigten  mir 
übereinstimmend,  dass  sie  der  Ausdflnstungsgeruch  weib- 
licher Personen  anwidere,  während  sie  an  nühmlichen 


uiyiii^cd  by  Google 


-  117 


entweder  p^ar  nichts?  von  Geruch  (hcne  olcf,  quod  non  olet 
oder  entschiedenen  Wohl^renu  li  walirnehnien.  Einer  davon 
versicherte  mir,  es  gäbe  für  ihn  —  er  war  schon  ein 
alter  Mann  —  nichts  herrlicheres  als  den  Geruch  einer 
vom  Exerzieren  hcimkehrendeu  »:5oldateu trappe. 

Ueber  den  AusdUnstungsgeruch  Homosexualer 
kann  ich  nur  das  miiteUen:  Mir,  einem  Normalsezualen, 
riechen  alle  reifen  mfinnlichen  Normalsexualen  scharf, 
brenzlich,  säuerlieh  und  nicht  angenehm,  weshalb  ich  mir 
Personen,  die  einem  dicht  ins  Gesicht  sprechen,  vom  Leib 
zti  halten  suche.  Dieser  dgentüinliche  männliche  Geruch 
fehlte  den  paar  Homosexualen,  die  oder  deren  eingesen- 
detes Haar  icli  zu  heriechen  in  der  I^age  war;  ich  kann 
ihren  Geruch  nur  als  lade  bczciclincn,  doch  bin  ich  iiber- 
zentjt,  das.s  «las  bei  einem  nSupervirilen*  anders  ausfallen 
NMirde.  So  ist  ja  bekannt,  da.ss  der  ausgesprochene 
iSupervirile  Alexander  der  Grosse  für  die  Männer 
wie  Veilchen  duiVete. 

Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung  aus  dem  lier- 
reich.  Bei  männlichen  Hunden  trifft  man  sehr 
häufig  homosexuale  Akte.  Das  ist  ja  grossen- Teils 
die  Folge  davon,  dass  es  Ihnen  ausserordentlich  an  Weib- 
chen mangelt,  allein  eine  eigene  Bolle  spielen  hierbei  die 
Kastraten.  Ich  hatte  selbst  Jahre  lang  einen  solchen. 
Dieser  wurde  von  allen  Hunden  als  Femininum  behandelt, 
und  umgedreht  behandelte  er  sie  auch  als  Femininum: 
er  iiatle  seine  Freunde,  von  denen  er  i.s  sich  gefallen 
Hess,  stand  ihm  abt  r  ein  Bewerber  nicht  zu  Gesicht,  d.  h. 
richtiger  gesagt:  „zu  nahe",  so  schüttelte  er  ihn  genau  so 
ab,  wie  e»  eine  Hündin  mit  einem  ungebetenen  Liebhaber 
macht,  und  das  Hessen  sich  selbst  an  Stärke  weit  über- 
legene Rüden  ebenso  feig  mit  eingeklemmtem  Schwänze 
gefallen,  wie  sie  es  sonst  nur  von  einer  Hündin  hin- 
uehuieu.   Also  auch  hier  zeigt  sich  die  Homosexualität 
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als  das  Ergebnis  einer  natürliclieii  Vertodernng  und 
nicht  als  ein  Ausfluss  freien  BeUebene. 


Mono-  und  Amphisexualität. 

Es  folgen  hier  noch  einige  dieses  Kapitel  betreffende 
Mitteilungen  von  Dr.  M.,  die  ich  meinem  Buch  aEnt- 
deckung der  Seele'*  einzuverleiben  unterlicss. 

^Ich  bin  ein  prinzipieller  Gegner  aller  symptomato- 
logischen  Kategorisierungen,  welche  zu  sehr  an  die  Hexen- 
prozesse erinnern,  denn  dasselbe  System  kann  ja  hundert 
veisohiedene  Ursachen  haben.  Sie  bemerkten  doch  schon 
genug  der  jungen  Leute  —  Aeltere  beobachteten  Sic 
bisher  nicht  —  welche  an  Zwinkern  der  Augen,  Zucken 
der  Gesiehtsmuskeln,  Grimassenschneiden,  mit  Verrenken 
oder  Zurückwerfen  des  Kopfes,  Schnauben  und  dergleichen 
leiden,  oder  besonders  gerne» sich  die  Fingernägel  bis  ans 
Blut  abnagen  —  kommt  aber  auch  bei  grübehiden  Ge- 
lehrten, Mathematikem,  Schachspielern  vor  —  und  um 
mich  selber  daran  zu  verhindern,  liess  ich  mir  von  Jugend 
an  die  Nägel  lang  und  rosig  wachsen,  was  man  mir  als 
Eitelkeit  auslegt  —  Nun  verstehen  l^e  mich  wohl :  Nicht 
alle  diese  Grimasseure  sind  Onanisten,  viele  sind  glück- 
lich verehelicht  und  Väter.  Aber  die  Wurzel  dieser 
Nervosität  ist  stets  die  in  der  Jugend  getriebene  Onanie!* 

«Mit  der  Zeit  ruinieren  sich  diese  Leute  gewöhnlich 
durch  die  fortgesetzten  Exzesse.  Erst  vor  einem  Jahr 
begruben  wir  dnen  solchen  Unglücklichen,  Uber  60  Jahre 
ali^  dreifachen  Millionär,  jedoch  sehr  geizig;  damit  man 
ihm  nicht  stets  seinen  Geiz  vorwürfe,  trug  er  sich  von 
Jugend  auf  zwar  selir  reinlicli,  aber  so  ärmlich,  dnss  mau 
in  Versuchung  kam,  ihm  ein  paar  Groschen  zu  schenken. 
Er  war  ein  gutmütiger  Meubch,  aber  in  ewiger  Unruhe, 
tfieb  sieb  stet«  an  allen  öffeutlichen  Orten  herum,  jedoch 
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selten  mit  jemand  sprechend  und  nur  lakonische  Ant- 
worten gebend,  auch  in  Gesellschaft  guter  Freunde  wort- 
karg, stets  zerstreut,  ass  auffallend  viel,  aber  nur  höchst 
wohlfeil.  Am  Tage  seines  Todes  ging  ich  in  sein  Wohn« 
iam,  um  mich  von  der  Wahrheit  des  Gerüchtes  zu  über- 
zeugen. Ich  stieas  auf  meinen  alten  Freund,  der  ein 
Yierteljahrhundert  des  Verstorbenen  Leibarzt  war.  Der 
Doktor  fasste  mich  am  Arm,  führte  mich  ins  Totensunmer, 
wo  die  Leiche  schon  nackt  auf  dem  Tische  lag,  schlug 
die  Tücher  zurück  imd  sagte  2u  mir:  , Sehen  Sie  hier 
die  Leiche  eines  Esels,  wie  ich  noch  keinen  s weiten 
kennen  lernte!  schauen  Sie  dieses  grosse,  missgestaltete 
GUed,  diese  Magerkeit  der  Arme  u.  s.  w.  Dieser  drei- 
&che  Millionär  berührte  nie  im  Leben  ein  Weib  —  aus 
Geis!*  O  nein,  lieber  Doktor,  die  Geldfrage  war  jeden- 
falls nicht  die  Grundursache,  der  Mann  war  ein  Mono- 
sexualer!  Sie  müssen  aber  nicht  memen,  dass  das  ein- 
zelne abnorme  f^le  sind.  Fehlte  es  mir  hier  nicht  an 
Kaum,  so  würde  ich  Ihnen  nocli  eingeliend  von  einem 
etwa  36jähri^en  hübschen  Millionärssohii  erzählen,  der 
Mitglied  einer  Kammer  ist  und  dem  sich  sein  Vater 
schon  öfter  zu  Füssen  warf  (wörtlich),  ihn  beschwörend, 
er  möge  als  einziger  und  reicher  Sohn  die  Familie  doch 
nicht  aussterben  lassen.  VtTgeblich!  Schon  spricht  das 
Publikum  von  seiner  onuiii  ti  (  hen  Manier.  —  Und  nicht 
minder  kenne  ich  einen  heitern  Cavalier,  jetzt  .sclion  an 
die  50,  die  Seele  aller  Männergesellschaflen,  der  mit  iluien 
in  allen  Bordellen  umherläuft,  überall  das  grosse  Wort 
führt,  auch  zuerst  stets  mit  einem  Mädchen  sich  zurück- 
zieht; aber  mehr  als  ein  Dutzend  seiner  intimsten  Jugend- 
freunde versicherten  mich  aufs  Vertraulichste,  er  habe 
noch  nie  einen  Weiberkörper  berührt,  er  .komme  schon 
mit  sich  selbst  aus." 

„Und  der  so  unglückliche  geniale  Lena dieser  ge- 
borene Onanist,  wie  kämpfte  er  gegen  diesen  Fehltrieb 
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au,  wie  viel  Liebschaften  mit  Danitai  kollpfte  er  an,  die 
alle  platonisch  blitben,  und  «Is  er  sich  endlich  selber 
energisch  zur  Ehe  zwin<:;en  wollte,  wurde  er,  im  Bewnsst- 
»iein  dieser  Impotenz,  verschärft  durch  materielle  Sorgen 
um  seine  Zukuni't,  plötzlich  wahnsinnig.  Und  welchen 
tierischen  Sexualexzessen  ergab  er  sich  im  M  ahnsinn! 
Das  grosse  Publikum  biaucht  davon  nichts  zu  wissen  — 
denn  gesegnet  sei  sein  Andenken  —  und  etwa  noch  lebende 
Freunde  haben  Recht,  wenn  sie  rundweg  alles  leugnen. 
Doch  der  Anthropologe  hat  sich  nur  um  seine  eigene 
Aufgabe  zu  kümmern  und  diskret  seine  Quellen  zu 
verschweigen.* 

lieber  Ampbisexualität  besitse  ich  nur  ein 
Fragment  ans  der  Hand  meines  Korrespondenten. 

es  gab  und  giebt  wirklich  und  ziemlich  viele 
Männer,  welche  glücklich  verheiratet  sind,  mit  ihrer  Frau 
Kind  auf  Kind  zeugen,  daneben  aber  es  doch  mit  Jüng- 
Hngen,  selten  mit  jungen  Männern,  treiben^  mit  der  Frau 
stets  aktiy,  mit  den  »Mignons«  fast  nur  mutual.  Was 
ist  das  wieder  für  ein  neues  NaturrStsel!" 

„Ich  könnte  Ihnen  eine  lange  Namensliste  solcher 
fDoppelten«  schreiben,  von  J.  Cäsar  und  H^raz  an 
bis  zu  Shakespeare  und  Moli^re.  Einen  selbst  er* 
lebten  Fall  will  ich  anführen.*' 

»Karl,  heute  82,  erzählte  mir  1853,  also  damals 
56  Jahre  — :  Sie  wissen,  dass  ich  zweimal  und  zwar 
sehr  glücklich  verheiratet  war,  ich  kann  nicht  sagen, 
welche  der  beiden  Frauen  ich  leidenschaftlicher  liebte. 
Mit  jeder  derselben  liaUe  ich  eine  gesunde  Tochter,  deren 
eine,  von  ihrem  Gatten  angebetet,  mich  bereits  mit  drei 
Enkeln  beschenkte.  Icli  war  beiden  Frauen  jjegenüber 
sehr  potent,  trotzdem  fehlte  mir  auch  beim  erscli*  {»tondsten 
Genüsse  ein  gewisses  Etwas^  meine  Wollust  voll  zu 
raachen,  was  ich  mir  nie  erklären  k()riiiH\  Noch  muss 
it^h  bemerken,  dass  ich  in  meiner  Jugend  nie  onanierte* 
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Einen  Abends  in  Gesellschaft  stürzte  ein  15ekannter  herein 
und  erzählte  eni})r»rt,  es  sei  doch  niederträchtig,  wie  un- 
geniert so  verfluchte  Päderasten  sich  draussen  herum- 
treiben, el)en  habe  ihm  ein  solch  elender  Kerl  Anträge 
gemacht.  Ich  hatte  bis  dahin  nicht  die  entfernteste 
Ahnung  von  dieser  Passion  Die  Nachricht  schlug  wie 
ein  Blitz  in  mich  ein:  das  ist's,  was  du  suchtest!  Ich 
nahm  memen  Hut^  ging  an  den  Ort,  nahm  einen  mit^  der 
bei  mir  schlief^  und  von  da  ab  habe  ich  —  damals  erst 
44  Jahre  und  sehr  potent  —  nie  wieder  ein  Weib  bertihrt* 


End  urteil. 

Bei  dieBem  will  ich  mit  Weglassung  der  Mono-  und 
Amphisexualitftt  nur  Yon  der,  den  Streitgegenstand 
bildenden  Homosexualität  sprechen: 

1)  Die  Homo  Sexualität  ist  jedenfidls  nicht  in  allen 

ihren  Formen  ohne  Weiteres  als  etwas  Krankhaftes, 

Abnormes,  auf  K  n  t  a  r  t  u  n  g  Hinweisendes  zu  bezeichnen, 
also  nicht  wie  ]*rof.  Krafft-Ebing  es  thut,  kurzweg 
zur  Psychopathie  zu  rechnen.  Miiide8t€ns  sind  dio 
6upervirilen  fuud  -femininen)  es  nicht;  Männer  wie 
Alexander  der  Grosse,  Friedrieh  der  Grosse, 
der  letzte  Wikinger  Karl  XI F.,  die  Humboldt  und  so 
fort  sind  keine  Psychopathen  gewesen.  Eher  konnte  man 
bei  den  Passiven  (den  Knemnunes)  daran  denken,  da  sie 
öfter  in  geistige  Störung  vert'ailen  (z.  B.  König  Ludwig  II.) 
Allein  das  kann  man  sich  auch  als  Folge  ihrer  moralischen 
Zwangslage,  des  Widerspruchs  zwischen  „Soll"  und  «Sein*^ 
denken. 

2)  Ebensowenig  gehört  die  Homosexualität  an  sich 
zu  den  Lastern,  die  von  der  menschlichen  Gesellschaft 
bekämpf  Gefahr^  in  ein  Laster 
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auszuarten,  ist  bei  der  Homosexualität  geringer  als 
bei  der  Heterosexualität. 

3)  Sie  ist  eine  so  regelmässige,  nicht  blos  bei  Kul- 
turvölkern, sondern  aueli  ])ei  allen  Naturvölkern  ver- 
breitete Ert^clieiniing,  (las.s  sie  als  ein  Stück  göttlicher, 
also  auch  zweckmässiger  Natur  Ordnung  angesehen 
werden  muss,  wie  die  Geschlechtslosigkeit  bei  Bienen, 
Ameisen  etc. 

a)  Weil  die  Nichtbeteiligung  an  der  Fürtj)tianzung 
ein  Hemmschuh  gegen  die  das  Menschengeschlecht  zu 
Zeiten  bedrohende  Uebervölkerung  ist. 

b)  Noch  mehr,  weil  die  Homosexualen  der  Sorge  um 
die  Familie  enthoben,  viel  ungehinderter  sieh  in  den  Dienst 
des  Gemeinwohls  stellen  können,  gerade  wie  die  Krieger 
und  Arbeiter  in  den  Ameisen- und  Bienenstaa  ten. 
I^ie  Einführung  des  Ciilibats  in  der  römtscli-katholischen 
Kirche  hat  den  geschichtlichen  Beweis  geführt,  dass  auch 
in  der  mensohliofaen  Gesellsobafl  der  Ehelose  em 
wundervolles  Werkzeug  zur  BebOTSchung  der  menscb- 
lieben  Gememwesen  ist 

c)  Im  Gegensatz  zn  den  von  dem  Hocbmutsteufel 
der  Kulturblos  aufgeblasenen  „Uebermenscben* 
Nietzscbe's  sind  die  Super  virilen  (und  -femininen) 
die  wahren  natur geborenen  und  oft  gewiss  mit  Recht 
ab  gottgesandt  betrachteten  «Uebermenscben^ 
die  von  jeher,  sei  es  in  engerem  oder  weiterem  Kreise  eine 
leitende,  beherrschende  Rolle  gespielt  haben  und  noch 
spielen.  Allerdings,  das  kann  auch  ein  solcher  „üeber- 
meuseh",  gerade  wie  der  Normalse.xuale  nur  werden, 
wenn  er  seinen  Naturtrieb  beherrscht  und  sich 
nicht  von  ihm  unterjucheu  lüsst.  Ueberhaupt,  man  ver- 
sulie  mieh  nicht  falsch:  Wenn  ich  einen  Mann  super- 
viril oder  ein  Weib  super  feminin  nenne,  so  wird 
damit  nicht  ohne  weiteres  die  Besehiddigung  des  ge- 
schlechtlichen Umgangs  mit  Gleichgeschlechtlichen  au3- 
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gesprochen;  m  gut  ein  Kormalse xnnlcr  seinen  Trieb 
6o  behetrschen  kann,  (^ass  er  sich  des  Weibes  gans  ent- 
hält, kann  dies  auch  ein  Homosexualer  thun. 

Dies  venuilasst  mich,  die  religiöse  Seite  der  Frage 
%n  stmfen  —  woblgemerkt^  nur  eu  streifen,  denn  eine 
allseitige  Besprechung  ist  nicht  Sache  des  Naturforschers. 
Ich  besohxitnke  mich  auf  folgende  Funkte: 

1.  Das  Heidentum  legt  seinen  Erkennem  gegen- 
über den  Naturtrieben  keinerlei  Zwang  au^  sondern  ver- 
abscheut  nur  ein  UebermasSi  die  Ausschweifung.  So- 
k  rat  es  und  Plate  trieben,  trotsdem  sie  aBusenfreunde*^ 
hatten,  sicher  keine  Ausschweifungen. 

2.  Belm  Christ^tum  wud  die  Btxh»  anders.  Zu- 
nächst ist  festzustellen,  dass  hier  uns  der  Mann  sofort 
in  seinen  zweierlei  Formen  als  Hetero-  oder  Nor- 
mal s  e  x  u  a  1  e  r  und  als  H  o  in  o s  c  x  u  a  1  e  r  entgegentritt, 
ersterer  in  dem  Apostel  Petrus,  der  verheiratet  war, 
letzterer  im  Apostel  Paulus,  der  zweifellos  von  Natur 
ein  Homosexualer  war  und  auch  deutlich  p:enu^  darüber 
spricht  (1.  (^orinther  7,  1 — 7).  Si  ineui  ^Nichtgebundenseiu 
an  eine  Familie  und  der  LTeberlegenheit  Uber  den  Mit- 
meuschen,  welche  die  Super%'irilität  verleiht,  verdankt  er 
seine  huhe  Eignung  zu  dem,  was  er  vorzugsweise  ge- 
worden, zum  Heidenapostel. 

3.  Das  Neue  auf  dem  Gebiet  des  Christentums  ist, 
dass  es  eine  weitergehende  bis  schliesslich  radikale  Be- 
kämpfung der  Naturtriebe  verlangt.  Wie  aus  dem  kleinen, 
untenstehenden,  aus  der  Feder  eines  Theol<^en  stammenden» 
Nachtrag  erhellt,  bezog  sich  letsteres  anfangs  keineswegs 
auf  den  Normalsexualen^  sondern  nur  auf  den  Homo- 
sexualen. Erst  im  Lauf  der  Entwicklung,  in  der  die 
Vorteile  der  Ehelosigkeit  beim  Kampf  mit  den  das 
Christentum  hindernden  Mächten  klar  zu  Tage  trat^ 
wurde  die  Niederkämpfung  des  Naturtriebs  gottgeflUliges 

tm4  sdiüesslich  im  OOlibat  strenges  (rebot  für  die 
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Priesterscliaflt,  dem  sich  auch  der  Normnlsexuale  za 
unterwerfGn  hatte.  Acusserl  ich  wurde  hierdurch  natür- 
lich der  Unterschied  zwischen  beiden  verwischt;  man 
konnte  den  Normalscxualen,  der  seinen  Trieb  zum  Weibe 
unterdrückt,  von  dem  Homosexualeu,  der  diesen  Trieb 
gar  nicht  besitzt,  niobt  mehr  unterscheiden.  Innerlich 
blieb  aber  der  Gegensats  bestehen:  Musate  der  Normale 
seinem  Trieb  zum  Weibe  entsagen^  so  hatte  der  Homo- 
sexuale  dies  mit  seinem  Triebe  aum  Manne  au  thun,  und 
beide  konnten  das  —  wenn  sie  wolltenl 

Das  ist  der  springende  Unterschied:  die 
Ausführung  des  geschlechtlichen  Umganges  ist  Aus- 
Auas  einer  geistigen  Thatigkeit^  Gegenstand  des  freien 
Willensy  die  Richtung,  in  der  das  geschieht,  die  Objekt- 
wähl  ist  nicht  frei,  sie  ist  gebunden  an  die  Harmonie 
der  Seelen,  d.  h.  dessen,  was  man  im  Gegensatz  zu 
dem  „Geist"  seit  jeher  »Seele*  nennt  und  von  dem 
icli  in  meinem  Weric  „Entdeckung  der  Seele"  mit 
den  verschiedensten  Mitteln  und  nach  den  verschiedenstem 
Richtungen  nachgewiesen  habe,  dass  es  im  Gegensatz  zum 
Geist  „stofflicher*  Natur  ist,  also  unseren  stoffliehen 
Sinnen,  dem  (lerueh  und  (ieschmack,  sich  ohne 
weit^^res  otVenl)art,  auf  allen  (iei)ietcn,  die  man  gewolin- 
lich  , seelisch"  oder  jTistinktiv"  nei)iit,  t;anz  besonders 
greifbar  auf  dem  des  Geschlechtslebens. 

6.  Jaeger. 


Nachtrag, 


Es  ist  der  Mühe  wert,  den  Standpunkt  Christi 
(Matth.  10,  3—12)  und  den  des  Apostels  Paulus  (1.  Cor.  7  ) 
zu  vei^leichen:  Christus  kennt  und  nennt  auch  solche^ 
die  aus  religi(5sen  Gründen  auf  das  eheliche  Leben  ver- 
zichtet haben  oder  von  Haus  aus  dafür  niobt  angelegt 
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sindy  aber  das  Leben  in  der  Ebe  ist  ihm  das  Normale, 
und  er  deutet  nicht  mit  einer  Silbe  ein  Lob  der  Ehe- 
losen auf  Kosten  der  Verheirateten  an.  Paulus  dagegen 
giebt  der  Ehelosigkeit  aus  verschiedenen  €hrflnden  ent- 
schieden den  Vorzug,  wobei  seine  Worte  allerdings  den 
Charakter  eines  wohlgemeinten  Rats  auf  Grund  einer  ihm 
mgentfimUchen  Meinung,  nicht  eines  vom  Blemi  ans* 
gehenden,  vom  Apostel  weitergegebenen  Grebots  haben 
sollen.  Uebrigens  rät  er  entschieden  zur  Ehe,  wo  Keignng 
und  Dran^  dazu  besteht.  Er  selbst  hat  offenbar  für  das 
Weib  keine  Schwäche  (1.  Cor.  7,  1  —  7  ).  Dass  er  den  Ge- 
schlechtsverkehr zwischen  Angehörigen  des  gleichen  Ge- 
schleclits  scharf  verurteilt,  zeigt  Rom.  1,  2G — 27. 

Wie  sich  aber  die  GesetztJ!-el)ung  zu  diesem  Ge- 
schleehtsverkeiir  zu  stellen  hat,  dnü  ist  eine  andere  Frage, 
und  wir  verweisen  in  dieser  Beziehung-  auf  die  aus  unserer 
Feder  staninieudcn  diesbezüglichen  Aus!  ührungen,  die  das 
Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen",  Jahrg.  1899 
auf     2U9  f.  zum  Abdruck  gebracht  hat. 
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Päderastie  und  Tribadie  bei  den  Tieren 
auf  Grund  der  Literatur 

zusanimengestellt  von 
Dr.  F.  Karsch,  Privatdozent  in  Berlin. 

Vor  siebenunddreissig  Jahren  erklärte  der  berühmte 
Gerichtsarzt  Gas  per  die  Päderastie  und  Tribadie  tiir 
einen  traurigen  Vorzug  der  Menschenspezies,  da  .seines 
AVissens  etwas  derartiges  weder  bei  männlichen  noch  bei 
weibliclien  Tieren  vorkomme.  Die.se  Annahme  entspricht 
jedoch  nicht  den  Tliatsachen;  denn  ein  sorgfältiges 
Studium  der  zoologischen  Literatur  Ijewei&t  nicht  nur 
eine  ungemein  weite  Verbreitung  der  Päderastie  und 
Tribadie  in  der  Tierwelt,  sondern  sie  zeigt  auch,  dass  die 
Kenntnis  dieser  Thatsachen  älter  ist  als  unsere  Zeit- 
reclinung. 

Eiine  leichte  Uebersicht  über  das  nachgf  wiesene  Vor- 
kommen von  Geschlechtsakten  zwischen  Männchen  mitr 
einander  einerseits  und  Weibchen  miteinander  andererseits 
unter  den  Tieren,  soweit  solche  Akte  in  der  Literatur 
mdir  od«r  weniger  eingehend  behandelt  wurden,  au  ge- 
winnen, scheint  mir  eine  systematisch-zoologische 
Anordnung  aller  bemerkenswerten,  auf  ganze  Gruppen 
oder  auf  einzelne  bestimmte  Tierarten  bezfiglichen  An- 
gaben am  besten  geeignet  und  ich  stelle  in  der  Beihen- 
folge  die  in  ihren  Körperbau  dem  Menschen  ähnlicheren 
und  in  ihren  psychischen  VerrichtungLU  uns  verständ- 
licheren Säugetiere  voran. 
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Ünter  den  höheren  Wirbeltieren,  bei  ^higetiereil 
und  Vögeln,  witrden  jwderastisohe  und  tiibadische  Hand- 
lungen schon  im  Altertame  so  Oberaus  hSufig  wahr- 
genommen, dass  solcher  £^heinungen  von  Aristoteles 
(384 — 822  vor  unserer  Zeitrechnung)  in  sdner  Schrift 
fiber  die  l^ere  als  allbekannter  Thatsachen  gedacht  werden 
konnte;  analoge  Vorkommnisse  bei  den  Wirbellosen 
jedoch  fanden  erst  im  19.  Jahrhunderte  die  Beachtung 
det  Gelehrten  und  betreffen  fast  ausschliesslich  Insekten. 

SKngetiere  (Mammalia) 

Bei  den  Aifeu  (Primates)  tiudeu  sicli  Audeutunsr^'n 
von  Päderastie  in  Gestalt  wechselseitiger  Bespringun^H- 
versuclie  besonders  junger  Männchen ;  und  dass  auch  tri- 
badische  Akte  vorkommen,  wurde  Moll  (S.  3G9)  durch 
einen  ungenannten  erlUlnenen  Beobachter  mitgeteilt. 

Unter  den  Raubtieren  (Carnivora)  sind  in  der 
Familie  der  Hunde  (Canidae)  vielfach  uranisclie  Akte 
zur  Beobachtung  gelangt;  nach  Krauss  (S.  ISO)  hätte 
der  Mensch  vor  dein  Hunde  uur  das  voraus,  dass  die 
Unzucht  ausführbar  ist.  Ellis-Symonds  fügen  den 
von  ihnen  aufgenommenen  Mitteilungen  Deville's  über 
den  Trieb  zu  Begattungsversuchen  unter  eingesperrten 
männlichen  Hunden,  die  nach  Zulassung  weiblicher  Hunde 
auf  diese  gingen,  die  Bemerkung  hinzu.  Jedermann  könne 
beobachten,  dass  junge  Hunde,  wenn  sie  untereinander 
spielen,  geschlechtlich  erregt  werden  und  dass  dasselbe 
bei  einem  Hunde  «nntrete,  welcher  mit  seinem  Herrn 
spielt^  auch  dann,  wenn  der  Hund  Hündinnen  gegenüber 
sieb  normal  verhIQtw  Lacassagne  (S.  37)  geht  so  weit^  zu 
behaupten,  beim  Hunde  gingen  allen  normalen  geschlecht- 
lichen Beziehungen  auch  bei  voller  Freiheit  der  Tiere 
geschlechtliche,  wenn  auch  ungeschickte  Versuche  am 
eigenen  Geschlecht  voraus.  Moll  beriehtet  (S.  8(39)  einen 
Fall  von  Qeschleohtsakten  zwischen  zwei  blutsverwandten 
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männlichen  HimdeD,  Vater  und  Sohn ;  der  eine  rieb  sein 
Glied  am  Körper  des  anderen  so  lange,  bis  Samenent» 

leerimg  erfolgte. 

Die  Nagetiere  (Rodentia)^  Familie  der  Hasen 
(Leporidae).  Wie  Lacassagne  (S.  d8)  und  Moll  (S.  372) 
mitteilen,  sah  Cornevin  ein  Kaninchen,  welches  unter 
vollständiger  Nachahmung  des  Geschlechtsaktes  eine 
Eatse  besprang. 

Paars  eh  Ige  Huftiere  (Artiodactyla).  Unter  den 
Wiederkäuern  (Ruminantia)  scheinen  die  Horntiere 
(Cavicomia)  besonders  stark  sur  Tribadie  an  neigen.  Die 
yorliegenden  Angaben  besiehen  sich  auf  Rindvieh 
(Bovinae),  Ziegen  und  Schafe  (Ovinae)  und  auf  Anti- 
lopen (Antilopinae).  Beim  weibUchen  Rindvieh  muss 
der  Trieb,  die  Rolle  des  Männchens  zu  spielen,  sehr  aus- 
gepnigt  sein;  schon  Aristoteles  (II,  Seite  69)  bemerkt 
„auch  springen  die  Kühe  auf  die  Stiere,  lauien  ilmen 
überall  liin  nach  uiid  bleiben  bei  ihnen  stehen"  und  Moll 
(S.  374:)  teilt  mit,  nach  Seitz  hätten  zweijährige  weibliche 
Zebu's  (Bos  indicus)  ein  junges  Männchen  ständig  be- 
sprungen,  infolgedessen  alsdann  dbeses  gereizt  wurden 
sei,  seinerseits  die  jungen  Weibchen  zu  bespringen  und 
zu  belecken.  Von  da  bis  zur  tribadisciien  Kuh  ist  der 
Weg  nicht  mehr  weit,  d  e  }\  n  ft'nn  (Vierf.  Tiere  I,  S.  Ml) 
findet  die  IVrerkniale  der  i^runst  an  einer  Kuh  {jar  nicht 
zweideutig;  sie  brüllt  alsdann  viel  öfter  und  stärker  als 
gewöhnlich;  sie  springt  selbst  auf  Kühe,  Ochsen  und 
Stiere.  Mit  dieser  Schildern nir  übereinstimmende  Be- 
obachtungen finden  sich  später  bei  Sehe itl in  (II,  S.  287), 
Hegar  (S.  965  [41]^  Krauss  (S.  180)  und  Moll 
(8.  370).  Auch  junge  Stiere  (Bos  taurus)  machen 
Bespringbewegungen  auf  andere  Männchen  ihrer  Art^ 
vie,  nach  Deville  und  Lacassagne,  Ellis- 
Symonds  und  Moll  (S.  berichten.  Unter  den 
Ovinen  muss  Uranisnius  sehr  häufig  sein  bei  Ziegen  und 
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Schafen.  Seitz  beobachteU'  nach  brieflicher  Mitteiluiiii 
tili  Moll  (S.  874)  zwei  Männchen  der  Hausziege  (Capra 
hirciisj  in  engem  Behälter  ohiu  Weibchen;  sie  reizten 
«sich  ununterbrochen;  diis  grössere  bes}>rang  das  kleinere 
bis  zum  vollen  Sanienerg^nsse ;  ob  bei  diesem  Akte  der 
Penis  in  die  AnalTttlhung  des  kleineren  eindrang,  konnte 
•nicht  fc^tg-estellt  werden.  Nach  D  ev  i  11  e  (S.  109)  führen  von 
weiblichen  Schafen  lüvis  aries)  getrennte  Widder,  l)e- 
sonders  in  engen  Uäunien  eingeschlossen,  geschlechtliche 
Akte  aus,  und  ebenso  treiben  es,  vom  Widder  getrennt, 
die  weiblichen  Tiere;  beide  Geschlechter  kehren  nach 
«der  NViedcrvereinigUDg  zum  normalen  Akte  zurück  (auch 
von  Ellis-Symonda,  Fer^  S.  490  und  Moll  S.  372 
mitgeteilt).  Von  Ovis  steatopyga  berichtete  Seitz  an 
Moll  (S.  374)  bezüglich  eines  mit  18  Tieren  derselben 
Art^  10  Weibchen  und  3  jungen  Männchen,  zusammen- 
gesperrten  alten  Bockes,  dass  er  seit  Mitte  Oktober  1896 
•die  Weibchen  nicht  mehr  besprang,  statt  dessen  jedoch 
xwei  jonge  MSnnchen,  dass  dabei  der  Penis  weit  hervor- 
gestülpt  wurde  und  starkes  Abtropfen  von  Sperma  statt- 
fand. «Wahrsoheinlich  sind  sämtliche  Weibchen  tragend 
gewesen;  bei  einigen  war  dies  mit  Sicherheit  anzunehmen* 
{S  ei  t  z).  Junge  Weibchen  von  Antilope  cervicapra  bespringen 
nach  Seitz's  Mitteilung  an  Moll  (S.  374)  planlos  und 
ungeschickt  junge  !M^nnchen  und  alte  Weibchen.  Forster's 
Beobachtung  an  einem  vierjährigen  Weibchen  der  Elen- 
antilope in  einem  Tierparke  am  Cap  der  guten  Hoiifaung, 
welche  Antilopen  und  soirar  einen  im  selben  Gehege  be- 
iindlichen  Strauss  besjuiuig,  von  de  Buffon  (Vierf. Tiere 
X£I,  S.  221),  Lacassagne  (S.  38)  und  Moll  (S.  372) 
mitgeteilt,  ist  eine  weitere  Ergänzung  zu  den  oben  über 
<lie  Bovinen  gebrachten  Angaben  des  Aristoteles  und 
de  Buffon's. 

Unpaarzehige  Huftiere  (Perissodaetyla).  In  der 
Familie  der  Pferde  (^Equidaej  haben  Fferd  und  Esel 
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tiranische  Neigungen  (F^rc,  S.  49G;;  nach  Lacassagne 
(S.  37)  sind,  es  besonders  jugendliche  männliche  Pohlen^ 
welche  in  Ermangelung  von  weiblichen  Fohlen  Bespring- 
bewegungen  bei  anderen  Männchen  ansftthren. 

Auf  Säugetiere  im  Allgemeinen  scheint  sich  die  Be- 
merkung von  Seitz  bei  Groos  (S.  234)  beziehen  zu 
sollen,  wonacli  sclioii  in  sehr  grosser  Jugend  ßespring- 
bewegungen  uuternommen  werden,  bei  denen  bisweilen 
die  Geschlechter  ihre  Köllen  vertauselien  und  die  Männchen 
koqnettieren,  die  Weibchen  zudringlich  sind  und  bc- 
springen. 

Vögel  ( Aves) 

Nach  de  Ru  ffon's  Schilderung  sind  die  Vögel  über- 
haupt hitziger  als  die  vierf ilssicen  Tiere  (Vögel  1,  S.  43); 
es  sind  schon  oft  Vermischungen  unter  ihnen  vorgekommen, 
derart,  dass  in  Ermangelung  eines  Weibchens  derselben 
Art,  dessen  Stelle  durch  den  ersten  Vogel,  der  sich  findet, 
ersetzt  \vurde ;  die  Notwendigkeit,  sich  zu  paaren,  fühlen 
die  Vögel  als  ein  so  dringendes  Bedürfnis,  dass  man  die 
meisten,  welche  diesen  Trieb  unbefriedigt  lassen  müssen, 
entweder  krank  werden  oder  gar  sterben  sieht;  „und 
wer  kann  wohl  sagen,  wan  in  dichten  Gehölzen  für 
Liebesverstftndnisse  dieser  Art  vorgehen?"  —  XJranische 
Akte  oder  Neigungen  wurden  beobachtet  bei  Gangvögeln, 
Tauben,  Hühnervögeln,  Klettervogeln  und  Schwimmvögeln» 

Gang  Vögel  (Passeres).  Moll(S.  373}  erfuhr  durch 
einen  ungenannten,  nur  männliche  Vögel  haltenden  Herrn, 
dass  sich  eine  männliche  chinesische  Nachti  gal  1  (Familie 
Drosseln,  Turdidae)  und  ein  Finkenmännchen  (Familie 
Finken,  Fringillidae),  welche  sich  zusammen  mit  anderen 
männlichen  Vögeln  im  selben  Bauer  befanden,  vielfhch 
liebkoseten  und  schnäbelten ;  der  Fink  habe  die  werbende 
Rolle  gespielt,  die  Nachtigall  den  umworbenen  Teil  ab- 
gegeben; eigentliche  Begattungsversuche  seien  jedoch 
nicht  zur  Beobachtung  gekommen. 
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Tauben  (Columbina).  Bei  Schilderang  der  Begattung 
der  Tauben  teilt  Aristoteles  (II,  S.  13)  mit,  sie  hätten 
die  Eigentfimlichkeit,  dass  ein  Weibchen  auf  das  andere 
steigt,  wenn  kein  Männchen  da  ist,  und  sich  mit  jenem 
ebenso  schnäbelt,  \vie  ein  Männchen;  hernach  legten  sie, 
ohne  daas  sie  einander  einen  Stoff  mitteilten,  Kier  und 
zwar  deren  mehr  als  sie  nach  einer  Befruclituno  zu  leireii 
pflegten;  es  seien  dieses  aber  sänitlicli  Windeier,  aiir?  denen 
daher  ein  Junges  nicht  liervorgelit'.  de  Buffon  (Vögel 
VI,  S.  37*.'i  \\'\\\  nur  einen  einzigen  Umstand  hIs  Beweis 
anführen,  wie  leurig  die  Tauben  in  ilirer  Liel)e  sind: 
wenn  man  nämlich  in  einem  Bauer  lauter  niänuiiolie,  in 
einem  anderen  lauter  weibliche  Ttirteltauben  ein>^{)errt,  so 
werden  ijie  sich  in  jedem  dieser  Behältnisse  su  gut,  als 
ob  sie  von  b<  iderlei  (ieschlechts  wären,  zusammen  ver- 
einigen imd  paaren:  diese  Art  von  Ausschweifung  pflege 
indessen  eher  und  öfters  bei  den  Taubern,  als  bei  den 
Tauben  vorzufallen ;  der  Zwang  und  die  Beraubung  diene 
daher  oftmals,  die  Gefühle  der  Natur  in  Unordnung  zu 
bringen,  aber  nicht,  sie  zu  erstieken.  Unter  Brieftau lien  sah 
Muccioli  bei  den  Weibchen  Tribadie,  bei  den  Männchen, 
und  zwar  in  Gegenwart  von  Weibchen,  Päderastie. 

Hühnervögel  (Galllnacea).  üranisehes  Treiben  der 
echten  Hühner  (Phasianidae)  und  der  Feldhühner 
(Tetraonidae)  ist  schon  dem  alten  Stagiriten  Aristoteles 
bekannt  gewesen.  Denn  von  den  HühneiD  berichtet  er 
(II,  8.  323),  dass  die  Hennen,  wenn  sie  über  die  Hähne 
gesiegt  haben,  an&ngen,  das  Krähen  der  Hähne  nach- 
zuahmen und  Versuche  anstellen,  zu  treten;  zugleich 
erhebe  sich  bei  ihnen  der  Kamm  und  der  Stdss^  wodurch 
es  recht  schwer  werde,  zu  erkennen,  dass  es  Hennen 
seien;  bei  manchen  zeigten  sich  auch  kleine  Spuren  von 
Spornen ;  es  gäbe  aber  auch  anderersdts  Hähne,  die  von 
Hause  aus  so  weibisch  seien,  dass  sie  sich  sogar  von  den 
Hühnern  treten  liessen;  diese  Erscheinungen  veranlassen 
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ihn  '/nr  ForiuiilierLiiig  des  Tjelirsatzes :  ^So  wie  sicli  die 
Haiuilungcn  der  Tiere  nach  ihren  Zuständen  richten,  so 
verändert  sich  hinwiederum  mit  ihren  Handlungen  auch 
ilir  Charakter,  bisweilen  sogar  manche  Organe/  Höchst 
drastiflch  wirkt  des  Aristoteles  ErzUhlung  an  einer 
anderen,  vom  Steiuhuhn  handelnden  Stelle  (II,  S.  235), 
woselbst  es  nebenbei  vom  Haushuhn  heisst:  ,In  den 
Tempeln,  wo  die  geweihten  Hähne  ohne  Hennen  eich  be- 
finden, ist  es  Regel,  dass  der  neue  Ankömmling  von  allen 
beaprungen  wird."  Plutarch  (50 — 130  unserer  Zeit- 
rechnung) läset  zwar  den  Gryllus  (S.  29X7)  behaupten: 
«Darum  haben  die  Begierden  der  Tiere  bis  jetzt  auch 
noch  nicht  zu  Vermischungen  der  M&inchen  mit  Männchen 
und  der  Weibchen  mit  Weibchen  verleiteti  'während  bei 
Euch  (Menschen)  dergleichen  Yerirrungen  den  ange- 
sehensten und  wackersten  Männeni  begegnet  sind";  — 
allein  wenige  Zeilen  später  (S.  S2918)  legt  er  demselben 
Gryllus  die  Worte  in  den  Mund;  ,Wenn  ein  Hahn  in 
Ermangelung  einer  Henne  einen  Hahn  besteigt,  so  wird 
er  lebendig  verbrannt^  weil  ein  Wahrsager  oder  Zeichen- 
deuter diesen  Fall  für  eine  ausserordentliche  und  schreck- 
liche Vorbedeutung  erklärt.*  Der  englische  Ornithologe 
Willughby  (167(5,  S.  12U)  giebt  an,  dass  die  Hühnervögel 
sehr  geil  und  durch  die  Koj)ulationen  unter  ihren  Männchen 
abscheulich  seien.  Edwards  hielt  dieses  so  lange  für 
eine  Fabel,  bis  er  selbst  eine  solche  Beobaclitnng  machte. 
Er  hatte  (S,  XX!)  drei  oder  vier  junge  Hähne  an  einem 
Orte  zusammen  «  ino*  sperrt,  wo  sie  eine  Gemeinschaft  mit 
irgend  einer  Henne  gar  nicht  pflegen  konnten,  Sie  liatten 
ihren  feindseligen  Stolz  ueixen  einimder  in  dieser  Lage 
.sehr  bald  vero^essen  und  hugen  an,  statt  aller  sonst  jjre- 
wöhnliehen  Kämpfe,  jeder  seinen  nHehsten  Kameraden  zu 
treten,  obwolil  der  getretene  Hahn  dabei  wenig-  Zufrieden- 
heit spüren  liess.  Edwards  kann  sich  nicht  enthalten, 
diesen  Anlass  zu  einer  ^Nutzanwendung  auf  menschliche 
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Verhältnisse  in  verwerten,  indem  er  (S.  XXI — XXIV) 
die  Methode  der  voilständigen  Abschliessung  der  Ge- 
schlechter der  Schuljugend  und  in  den  Internaten  einer 
sehr  abfalligen  Kritik  unterzieht  de  Buffon  (Vögel  I, 
S,  43)  legt  dar,  auf  den  Hühnerhöfen  werde  man  gar  oft 
gewahr,  wie  ein  von  seinen  Hühnern  getrennter  Hahn 
sich  eines  anderen  Hahns,  eines  Kapauns,  eines  Puters 
oder  einer  Ente  anstatt  seiner  Hühner  bediene;  und 
femer  (Vögel  IV,  S.  118),  der  Hahn  bediene  sich  sogar 
des  ersten  Hahues,  den  er  auf  seinem  Wege  antrelTe, 
wenn  er  ein  Weibchen  nicht  fände;  Edwards  habe  diese 
Beobachtung  selbst  augestellt  iiiid  ausserdeiii  werde  sie 
durch  ein  von  Plutarch  anjreführtes  (besetz  bestätigt, 
vveklics  jeden  Hahn,  der  dieser  widernatürlichen  Aus- 
schweifung; überfiilirt  werde,  zum  Tode  verdammte. 
—  Von  den  Fehlhiihneru  kannte  schon  Aristoteles 
das  Steinhuhn  iein  Kebhulm,  Perdix  saxatili.«)  und 
die  Wachtel  (Coturnix  dactylisonans)  als  uranischen 
Akten  stark  zusreneigt;  vom  Steinhuhn  erzählt  er 
(II,  S.  235):  habe  sich  ein  Weibchen  entfernt  und  brüte, 
so  sammelten  die  Männchen  sich  unter  Geschrei  und 
kämpften  miteinander;  solche  Männchen  nenne  man 
, Witwer";  derjenige  W^itwer,  welcher  im  Kampfe  besiegt 
werde,  begleite  den  Sieger  und  würde  von  diesem  allein 
besprungen;  doch  komme  es  auch  vor,  dass  den  Besiegten 
noch  der  zweitstärkste  oder  irgend  ein  anderer  Witwer 
im  Geheimen  bespringe^  ohne  dass  der  Sieger  es  gewahr 
würde;  diese  Ereignisse  trügen  jedoch  nicht  stets  sich 
zn,  vielmehr  nur  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  und  kSmen 
in  gleicher  Weise  auch  bei  den  Wachteln  vor.  Eine 
schwierige,  verschiedenartig  übersetzte  Stelle  bei  Aris<- 
toteles  am  Schlüsse  des  8.  Kapitels  des  6.  Buches  lautet 
nach  Sündevall  (S.  140):  „wenn  er  (der  Hahn  des 
Stetnhuhns)  die  Jnngen  zum  ersten  Male  ans  dem  Neste 
führte  so  tritt  er  sie."   de  Buffon  sucht  alle  Angaben 
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des  Aristoteles,  so  viele  ihrer  aucli  als  \'ulk».«>agen  in 
Umlauf  gewesen  und  von  Aristotelesj  lediglich  wieder- 
erzählt sein  mögen,  als  unumstössliche  Wahrheiten  zu 
retten,  indem  er  (Vögel  VI,  S.  56)  darlegt,  er  habe  selbst 
schon  mehr  als  ein  bewährtes  ]k'isj)iel  von  solcher  Aus- 
schwcit'iin^  der  Natur  angeführt,  vermöge  deren  ein 
Männehen  sich  eines  anderen  Männchens,  oder  jeder  an- 
deren Sache,  statt  eines  Weibchens  bedient  habe  und  dass 
diese  Ausschweifung  wobl  vomehmlich  imter  so  geilen 
Vögeln,  wie  die  Rebhühner  sind,  vorkommen  müsse,  deren 
Männchen^  wenn  sie  einmal  erhitzt  seien,  nicht  einmal 
die  Stimme  ihrer  Weibchen  ohne  Verlust  von  Samen- 
teuchtigkeit  hören  könnten  .  .  .  .  u.  s.  w. 

Klettervögel  (Scansorcs),  Familie  Papageien 
(Psittacidae).  Gestützt  auf  private  Mitteilung^  berichtet 
Moll  (S.  373)  über  in  einem  Bauer  längere  Zeit  gehaltene 
männliche  Papageien:  sie  erregten  sich  einander  hoch- 
gradig geschlechtlich;  einer  trat  selbst  auf  den  anderen, 
als  ob  dieser  ein  Weibchen  sei;  bei  diesem  Akte  hielten 
beide  gleichzeitig  durch  Wendungen  des  Kopfes  mit  den 
Schnäbeln  einander  fest  und  es  könne  ein  Samenerguss 
seitens  des  Tretenden  erfolgen.  Aehnliches  sei  auch  bei 
weiblichen  Papageien  in  gleicher  Lage  vorgekommen  und 
dem  Berichterstatter  auch  von  anderen  Vögeln  angegeben 
worden. 

Schwimmvögel  (Natatores), Familie  Siebschnäb- 
ler ( Lamellirostres).  AI»  uubedenklich  uranischer  Natur 
ist  mir  nur  ein  einziger  Fall  begegnet,  dieser  aber  so 
genau  untersucht  und  in  allen  wichtigen  Fragen  beaut- 
wortot,  dass  er  als  einer  der  interessantesten  aus  der 
gesamten  Literatur  sicii  heraushebt.  Er  betriftV  die 
Hausente  (Anas  l)o.scliaf);  ich  will  ihn  genauer  j-ciiikiern 
und  zwar  ganz  im  Sinne  K  o  r  s che  1  t's,  der  ihn  beliandelt 
hat.  Eine  Hauseute  ]i<"»rte  im  18.  Jalire  auf  zu  legen  und 
nahm  mit  der  Mau^^er  männliche  Betiederung  an;  zum 
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Kleide  des  MSnnchens  gesellten  sich  aber  auch  dessen 
Oewohnheiten,  was  früher  durchaus  nicht  war  beobachtet 
worden:  sie  veisuchte^  mit  den  weiblichen  Enten,  mit 
denen  sie  zusammenlebte,  die  Begattung  auszuführen  und 
benahm  sich  dabei  ganz  wie  ein  echtes  Männchen.  Von 
ihrem  Ovariom  wurden  Eier  nicht  mehr  hervoi^ebracht; 
Korscheit  fasst  daher  die  Hahnenfedrigkeit  hier  als 
eine  Folge  der  durch  senile  Doü:eiieratiuii  des  Os-ariums 
erzeiii^ten  Sterilität  auf;  mit  dem  Erlöschen  der  eigeut- 
liclicD  Geschlechtsfunktion  des  Tieres  verbinde  sich  ein 
Umsclilag  in  das  eutgegengesetzte  Geschlecht;  Korscheit 
stellt  diese  Krseheinun^  in  Parallele  mit  der  parasitären 
Kastration,  bei  weleher  im  (lefulge  der  Anwesenheit  eines 
Parasiten  eine  Ivückbilduni^  der  inneren  Geschlechtsorgane 
und  eine  gleielizt'itige  Umbildung  der  äusseren  Geschlerlits- 
charaktere  in  die  des  anderen  Geschlechtes  hervortritt; 
der  Vorgang  erinnert  ihn  an  das  von  Darwin  behauptete 
Vorhandensein  latenter  Geschlechtscharaktere,  indem  beim 
Männchen  die  weiblicheU|  beim  Weibchen  die  mänidichen 
Charaktere  sclilummemd  vorhanden  seien  und  ihre  Aus- 
bildung erst  dann  zton  Durchbräche  gelangen  könne, 
wenn  die  bis  dahin  vorherrschende  Geschlechtsfunktion 
des  betreffenden  Individuums  aus  irgend  welchem  Grunde 
(im  vorliegenden  Falle  die  senile  Degeneration  des  Ova- 
riums)  erloschen  sei. 

Die  hier  geschilderte  Metamorphose  dürfte  bei 
Vögeln  nicht  gar  so  selten  vorkommen;  ich  berufe  mich 
auf  AI  tum,  welcher  (S.  145)  angiebt,  es  könne  die  un- 
gemischte Geschlechtlichkeit  in  verschiedenen  Stufen  von 
Höhe  und  Schärfe  ausgeprägt  sein,  derart,  dass  alte 
Hennen  endlich  steril  würden,  annähernd  ein  Hahnen- 
gefieder erhielten,  ja  sogar  beim  Fortpflanzungsakte 
Hahnenrolle  zu  .spielen  versuchten,  obgleich  sie  gewiss 
nicht  hermaphroditischer  Natur  geworden  sind;  von  ein- 
zelnen Hausenten  sei  ein  Gleiches  beobachtet.  St  öl  k er 
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ffOait  1877  schon  24  die  HabneDfedrigkeit  der  Hennen 
behandelnde  Schriften  auf  und  es  kommen  auch  hennen- 

fedrige  Hähne  vor. 

Llircll«  (Amphibia) 
Ueber  gelegentliche  Imitation  des  Koitus  zwischeu 
Miinnelien  bei  Fröschen  und  bei  Kröten  berichtet 
James  i^Moll  S.  309). 

Insekten  (Hcxapoda) 

Fällo  sexuellen  Verkehrs  gleichgeschlechtlicher  In- 
sekten sind  n,iir  in  der  Literatnr  hei  lmni(!n,  KäferUy 
Schmetterlingen  und  Zweiflüglern  (Fliegen)  be- 
gegnet Alle  berichteten  Fälle  betreffen  Kopulation  unter 
Männchen  (Päderastie). 

Hautflügler  oder  Immen  (Hymcnoptera).  Honig- 
biene (Apis  mellifica).  Noel  beobachtete  unter  eigen- 
tümlichen Umständen  bei  seinem  Bienenstocke  Päderastie; 
als  seine  Arbeitsbienen  Mitte  September  die  Drohnen 
(die  Männchen  des  Stockes)  aus  ihrem  Stocke  verjagt 
hatten  und  die  Drohnen  nach  der  Drohnenschlacht  schutz- 
los der  schon  empfindlich  fühlbar  werdenden  Kälte  preis- 
gegeben waren,  sah  NoSl  die  vertriebenen  Drohnen  in 
faustgrossen  Klampen  unter  dem  Boden  des  Stockes  ihre 
Zuflucht  suchen;  und  er  fand,  indem  er  einige  Drohnen 
seiner  Sammlung  einverleiben  wollte^  sie  sämtlich  paar- 
weise in  Kopulation;  sie  blieben  eine  Zeitlang  in  dieser 
Lage,  in  welcher  NoSl  sie  durch  Chloroform  töten  konnte, 
NoSl  wundert  sich,  woher  die  von  dem  fnmsQsischen 
Landmanne  »Gottesfliege"  genannten  Tiere  solche  Sitten 
haben  lernen  können.  —  Zur  richtigen  Beurteilung  des 
Falles  muss  berücksichtigt  werden,  dass  jedeiu  i^ienen- 
volke  mit  Hunderten  von  Drohnen  nur  ein  beguttuogs- 
fähiges  Weibchen,  die  Königin,  angehört. 

Käfer  (Coleopteraj.   Die  überaus  zahlreichen,  in  der 
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Literatur  erwähnten  KtjpulatioiKn  unter  Käfermaunchen 
wurden  bei  den  bezüglichen  Individuen  nur  je  ein  eiuziges- 
Mal  wahrgenommen  und  beziehen  sich  auf  nur  wenige 
sehr  häufige  Arten;  diese  gehören  entweder  der  höher 
entwickelten  Gruppe  der  Blätterhörn  er  (Lamellicomia) 
oder  der  im  Käfersystcmc  nm  tiefsten  stehenden  Gruppe- 
der  Weichkäfer  (Malacodermata)  an,  deren  Mitglieder 
den  Typus  der  hypothetischen  Urkäfer  noch  am  reinsten 
bewahrt  haben.   Von  den  Blätterhörnem  sind  beteiligt  r 
der    Hirschkäfer    oder    Schröter^  beide  Arten 
des   Maikäfers^    der    gemeine  Maikäfer  und  der 
Bosskastanienmaikäfer,    sowie    der    kleinere  Juni- 
käfer.   Bei  ihnen  allen  vollsog  sich  die  Kopulation 
unter  Männchen  stets  zwischen  Exemplaren  einer  und 
derselben  Art  oder  zwischen  zwei  einander  sehr  nahe  ver- 
wandten Arten.  Demgegenüber  fallen  die  beobachteten 
Akte  von  Kopulation  unter  Weicbklfermännchen  durch, 
die  Eigentümlichkeit  auf,  dass  es  sich  bei  diesen  jedesmal 
nm  zwei  Männchen  aus  sehr  unterschiedlichen  Familien 
handelt,   um   einen   stets  die  aktive   Rolle  spielenden 
W  a  r  z  e  n  w  e  i  c  h  k  ä  t'e  r,  Khag-on ycliii  niolanura  (Familie 
Thelephoridae ),  und  einen  stets  passivtu  Leuchtkäfer,. 
Luciola  lusitunica  (Familie  Lampyridae ).    Das  l)i.s  1879 
bekannt  gewordene,  von  tüchtigen  Facliirtlehrten  unter- 
suchte  und  sachgemäss  behandelte  Material   fasste  v.  d. 
Osten  Sacken  unter  Darlegung  sehr   wertvoller  all- 
gemeiner Gesichtspunkte  zusammen;  seine  Abhandlung 
benutzten,  ohne  wesentlich  Neues  zu  brinjj^en,  Ulrichs^ 
Keuter  und  Moll,   während  F^re  nur  die  bezügliche 
französische   Literatur  berücksichtigte.    Sehr  beaehtcns- 
wert  scheinen  mir  auch  die  höchst  sonderbaren  Irrtümer,, 
zu  welchen  recht  vorsichtige  Gelehrte  durch  die  für  sie- 
80  merkwürdigen  Funde  veranlasst  wurden. 

£  I  ä  1 1  e  r  h  • ")  r  n  e  r  ( lamellicomia): 

H  i r 8 ch käf e r  (Lucanus  cervus).   Ueber  Kopulatioth 
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unter  Männclieii  dieser  Art  Leriehtet  Planet,  dessen 
Publikation  ich  leider  nicht  erlangen  konnte. 

M  a  i  k  ä  f  er  (Melolontlia  i.  Den  ersten  Fall  einer  Kopu- 
lation zweier  Maikäfermänncheu  verölfentlichte  1834  Kelch: 
Am  (5.  Juni  1833  trat"  er  im  Lehnstocker  Walde  bei  Katibor  ein 
Männchen  von  M.eloloiitba  vulgaris  mit  einem  solchen  von 
Melolootba  hippocastani  im  vollständigen  Begattungsakte; 
seinen  Augen  kaum  trauend,  zeigte  er  diese  durch  <lie 
mSnnliclien  Begattungsteile  der  beteiligten  Melolontba 
vulgaris  noch  aneinander  festhängenden  Käfermännchen 
dom  ihn  begleitenden  h^zogl.  Jl'orstmeister  Witt  wer  und 
bemühte  sich,  dieselben  von  einander  au  trennen,  was  aber 
ohne  Zerstörung  der  Geschlechtsteile  der  Melolontha  vul- 
garis nicht  möglich  schien,  weshalb  er  beide  unversehrt 
nach  Hause  nahm.  Hier  seigte  er  dem  f ürstl.  Oberförster 
Zehe  das  Paar;  inzwischen  war  der  passive  Teil,  Melo- 
lontha hippocastani,  sehr  matt  geworden  und  starb,  als 
Kelch  Melolontha  vulgaris  durch  Auslösung  seiner  Ge- 
schlechtsteile von  ihm  trennte;  dabei  blieb  bei  M.  hippo- 
castani eine  bedeutende  Vertiefung  an  derjenigen  Stelle, 
an  welcher  die  weiblichen  Geschlechtsteile  hätten  H^en 
müssen;  und  schon  glaubte  Kelch,  ein  wirkliches  Weib- 
ehen mit  abnormen  (männlichen)  Fühlern  vor  sieh  zu 
haben,  wnrde  jedoch  eines  besseren  durch  Zebe  helehrt, 
welcher  aus  der  erwälinien  Vertiefung  die  vollständigen 
männlichen  Geschlechtsteile  herauszog.  Hier  hatte  dem- 
nach, meint  Kelch,  das  Mololontha  vuli^aris  MUumhen 
als  der  grossere  und  stärkere  Teil  das  M.  hippocastani 
Männchen  als  den  kleineren  und  schwächeren  Teil  be- 
zwingend, diesen  ermüdet  und  nur  durch  seine  Ueber- 
len;enheit  vergewaltigt.  Dieses  Falles  gedenkt  später 
Hagen  unter  der  Ivubrik  „Insekten-Bastarde"  —  il.  Fall}. 

Im  Sommer  1847  entdeckte  Heer  bei  Zürich  zwei 
Stück  in  Begattung  befindliche  Melolontha  vulgaris,  welche 
in  ihrer  FühlerbilduDg  vollständig  Ubereinstimmten,  wäh-  - 
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leud  sollst  die  Fühler  der  beiden  (reschlechter  sehr  ver- 
schieden sind;  er  hielt  das  passive  Stück,  etwas  grösser 
und  dicker  als  das  aktive,  ohne  Unlersueliunjx  für  ein 
WeiV)chen  mit  abnormer  (männlicher)  Fühlerbildung;  sie 
hingen  so  fest  zusammen,  dass  sie  nur  schwer  zn  trennen 
waren;  von  einer  Täuschung  konnte  nicht  die  £.e<io  sein. 
He  er 's  Auftassung  bestätigte  bald  darauf  Gemminger; 
dieser  traf  im  Mai  1848  im  Garten  der  Münchener  Ana- 
tomie dasselbe  Phänomen  an;  , beide. Geschlee hier  in  voll- 
kommener Begattung*  schüttelte  er  von  einer  Esche;  das 
angebliche  Weibclien  unterschied  sich  auch  hier  nur  durch 
die  korpulentere  Leibesform  von  dem  schlankeren  Männ- 
chen. Heer' 8  und  Gemmin ger's  Angaben  erregten 
jedoch  den  entschiedensten  Widersprach  Doebner's, 
nach  dessen  Ansicht  die  angeblichen  Weibchen  Heer's 
und  Gemminger' 8  mit  männlichen  Fühlern  keine  Weib- 
chen, sondern  echte  Männchen  gewesen  seien;  die  £r- 
Bcheinungy  dass  ein  Maikäfermännchen  von  anderen  Männ- 
chen in  deren  blindem  Begattungstriebe  verkannt  und  in 
der  Art  Übervrunden  wäre,  dass  man  einen  -wirklichen 
Begattnngsakt  swischen  zwei  verschiedenen  Geschlechtem 
mit  gleich  gebildeten  Fühlern  vor  sich  zu  haben  glaube, 
stehe  nicht  vereinzelt  da;  ein  eifriger  Sammler  in  Aschaffen- 
burg habe  dieselbe  Beobachtung  gemacht,  ohne  dass  weiter 
darauf  geachtet  worden  sei.  Do  ebner  beschreibt  dann 
selbst  einen  weiteren  ihm  vorlieofenden  Fall:  Zwei  Melo- 
lontha  vulgaris  mit  vuUkuiumen  gleicher  ]ii;innlieher  Fühier- 
bildiing  belinden  sich  seheinliar  im  vollkommensten  Be- 
gattungsakte; in  diesem  Zustande  w'urden  sie  getötet,  ohne 
dass  eine  Trennung  erlolgte.  Das  «  in*-  (passive)  Exemplar 
war  etwas  g^nisser  und  seine  Hint(  ilrili^-<j)itze  steckte,  wie 
gew()hnli('h  beim  Weibchen,  zwiselien  der  oberen  und 
unteren  Platte  des  letzten  Hinterleibsringes  des  etwas 
kleineren  anderen  (aktiven)  Exemplares,  während  des 
letzteren  Hinterieibsspitze,  wie  dieses  gewöhnlich  beim 
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Männchen  der  Fall  ist,  frei  lap;  sein  (iesclilechtsürgaii 
aber  war  iu  den  Hinterleib  des  anderen  eingeführt.  Die 
Grössenverhältuis^e  waren  bei  diesen  P^xemplaren  geoau 
dieselben,  wie  bei  den  von  Heer  und  Gemminger  be- 
obachteten beiden  Paaren,  nur  mit  dem  UnterscliuMie,  das» 
bei  dem  Doebn  er'schen  Paare  das  grössere,  in  der  Lage 
des  Weibchens  befindliche  Exemplar  einen  vollkommen 
entwickelten,  frei  und  weit  nach  aussen  hervorragenden 
männlichen  Gescblechtsapparat  zeigte,  welcher  augen- 
scheinlich durch  das  Einbringen  der  Penisscheide  des- 
kleineren Exemplars  in  den  After  des  grösseren  war 
herausgetrieben  worden.  Doebn  er  hatte  es  also  mit 
zwei  wirklichen  Mlbnchen  zu  thun  und  es  unterlag  für 
ihn  auch  keinem  Zweifel  mehr,  dass  bei  den  Maikäfern 
Fälle  vorkommen,  wo  Männchen  zur  Befriedigung  ibres- 
ungestumen  Begattungstriehes  sich  anderer  Männchen  be- 
dienen, welche  sie  in  ihrer  blinden  Wut  wahrscheinlich 
für  Weibchen  halten  und  überwinden.   Er  hält  daher 
auch  die  in  den  beiden  Fällen  Heer  und  Gemminger 
für  Weibchen  angesprochenen  Exemplare  für  echte  Männ- 
chen, bei  denen,  abweichciul  von  dem  durch  ihn  studierten 
und  aiuilog  dem  Kelch'schcn  Falle,  die  Geschlechtsteile 
in  den  Hinterleib  hineingetrieben  waren;  wenigstens  bleibt 
für  ilin  die  Existenz  von  Weibchen  mit  männlichen  Füh- 
U  i  n  niindesten.H  noch  so  lange  zweifelhaft,  bis  von  solchen 
fragliehen   Weibchen  die   weiblichen  Geschleebtsorgane 
unzweifellinft  na('hs:ewiesen  werden  —  (2.,  3.  und  4.  Falll 
Einen   weiteren  Fall   von   eopula    inter  mares  bei 
Melolontha  vulgaris  leiste  in  ausführlicher  Weise  1859 
Labonlbrne  dar.    Dieser  französische  Gelehrte  erhielt 
von  Puton  zwei  durch  Hitze  getötete  Melolontha  vul- 
garis in  copula  aus  der  Normandie  zugesandt;  in  der 
Umgebung  von  Dieppe  hatte  Puton  selbst  sie  in  copula 
gefunden;  besonderes  Interesse,  schrieb  Puton,  könnte- 
das  Paar  nidit  bieten,  trtigen  nicht  beide  Teile  die  Susseren 
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Kenuzeichen  des  münulichen  Geschlechts;  er  wünsche 
von  Lab  üu Iben  c  zu  erfahren,  ob  es  sich  bei  beiden 
Stücken  um  ^vlrkliche  !Mänuchen  handele  oder  ob  etwa 
der  eine  der  l)eiden  Käfer  ein  Weibchen  mit  mäunlieher 
Fühlerbildüug  sei.  Laboulbeiie  stellte  nun  lest,  dass 
Ij  beide  Exeiii}>lare  ihrem  änsi^eren  Haue  nach  einen 
irgend  erheblichen  T^'^nterschled  von  einander  oder  von 
Pariser  ÄJäiiuchen  nielit  aufwiesen;  dass  2)  die  Lage  der 
beiden  in  copula  verbb'ebenen  Exemphire  ganz  die  ge- 
wölinliche  Stellung  der  beiden  kopulierenden  Geschlechter 
von  Melolontha  vulgaris  sei:  das  Weibchen  schreitend 
oder  stillstehend  und  vom  Mäniicbeii  be8])rungen  —  dieses 
mit  an  den  Leib  angezogenen  Beinen  nnrh  hinten  zurück- 
gebogen, eine  Lage,  in  welcher  es  „scheinbar  scldafend* 
vom  stärkeren  Weibchen  umhergeschleppt  wird;  die  äusse- 
ren Geschleclitsorgane  des  aktiven  Männchens  steckten 
im  Leibe  des  passiven,  in  der  gewöhnlichen  Lage  des 
Weibchens  sich  befindenden,  männlichen  Exemplare»; 
S)  die  Zergliederung  (nach  Aufweichung  in  kaltem  und 
alsdann  kochendem  Wasser)  ergab  ausschliesslich  männ- 
liche innere  Organe  bei  beiden  Individuen^  keine  Spur 
weiblicher  Organe,  auch  nicht  bei  dem  passiven  Indivi- 
duum; die  hornige  Penisscheide  des  aktiven  Männchens 
war  nicht  in  die  Afteröfihung,  sondern  in  die  unter  die- 
ser liegende  äussere  Geschlechtsöfihung  gedrungen  und 
zeigte  an  ihrem  distalen  Ende  die  häutige  Kute;  die  hor- 
nige Scheide  des  passiven  Männchens  befand  sich  dagi^ea 
in  umgekehrter  Lage  in  den  Körper  desselben  zurück- 
gedrängt und  liess  nichts  von  der  linte  erkennen. 
Jiaboulbene  hält  den  Fall  für  den  einzigen  bekannten, 
dem  ein  zweiter  authentisclier  nicht  zur  Seite  stehe,  und 
tinilet  die  Thatsache  sehr  eigentiinilieli,  ohne  irgend  theo- 
retische Betraehtungen   an   sie  anzuknüpfen  —  (5.  Fall). 

Unter  vielen  kopulierenden  Paaren  der  Melolontha 
vulgaris  bemerkte  im  Frühjahre  lÖTU  v.  d.  Osten  Sacken 
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bei  Heidelberg  auch  ein  kopulierendes  Paar  von  Männcben  r 
die  hornige  Penisseheide  des  aktiven  HSnnchens  war  wie- 

im  Doebner'scben  Falle  «wiscben  die  Dorsal-  und  Ven- 
tralplatte des  letzten  Hiiiterleibssegmentes  des  passiven 
Männchens  eingescliobeu ;  ebenso,  im  Gegensatze  znui 
Doe  bn  er 'sehen  Falle,  der  After^rift'el;  diese  Stellung^ 
konnte  nur  mit  Gewalt  erzielt  worden  sein,  da  die  hornige 
Penisscheide  des  passiven  Männchens,  ans  ihrem  natür- 
lichen Zusammeuliangc  mit  dem  Körper  ]ieransuori>;«en, 
nur  an  einem  Hautlüppchen  häno^end,  ausserhalb  des  Hinter- 
leibes geschleppt  wurde ;  dabei  war  aber  das  passive 
Männchen  grösser  und  dicker  als  das  aktive.  Am  tolgen- 
Tage  war  das  aktive  Männchen  tot,  das  passive  trotz 
seiner  schweren  Verletzung  noch  munter  —  (•>.  Fall). 

V.  d.  Osten  Sacken  hebt  zur  Beurteilung  der 
einzelnen,  von  ihm  kurz  geschilderten  6  Fälle  herv  or,  dass- 
mit  blosser  Gewalt  des  aktiven  Teiles  ohne  Entgegen- 
kommen des  passiven  Teiles  das  mechanische  Znstande- 
kommen des  Geschlechtsaktes  zwischen  zwei  Männchem 
des  Maikäfers  sich  nicht  begreifen  lasse;  besonders  in> 
struktiv  sei  diesbezüglich  der  Fall  Doebner,  bei  welchem 
das  passive  M&mohen,  ganz  wie  es  das  Weibchen  zu  thun 
pflegt,  den  Aftergriffel  zwischen  die  Abdominalsegmente- 
des  aktiven  Männchens  eingeschoben  trug,  was  nur  frei- 
willig habe  erreicht  werden  kennen;  die  Sinnlichkeit  müsse 
daher  eine  gegenseitige  gewesen  sein;  bei  auschliesslicher 
Gewaltanwendung  des  aktiven  Teiles  hätte  das  grossere 
und  stärkere  Männchen  die  aktive  Rolle  spielen  müssen,, 
während  thatsächlich,  wenigstens  soweit  das  Orttosen- 
Verhältnis  festgestellt  wurde  —  mit  Ausnahme  des  Falles 
Kelch  — ,  das  kleinere  Exemplar  die  aktive  Bolle  über- 
nahm; femer  glaubt  v.  d.  Osten  Sacken,  das  aktive 
Individuum  für  das  hitzigere  annehmen  zu  dürfen,  welches 
in  den  Fällen  2.  4  und  0  jedesmal  das  kleinere  war; 
endlich  lieferte  ihm  seine  Beobachtung,  bei  welclier  das- 
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passive  Männchen  der  Penisscheide  fast  verlustig  iriiig, 
eineu  neuen  Beleg  von  der  Gefühllosigkeit  der  Insekten 
gegen  körperliche  Verletzungen,  da  die  hier  vorliegenden 
schweren  Beschädigungen  nidit  einmal  die  Befriedigung 
der  Sinnlichkeit  verhinderten;  andere  sich  aufdrängende 
Betrachtungen  überläset  er  dem  geneigten  Leser. 

Einen  ferneren  Fall  von  zwei  in  copnla  gefangenen 
MHnnchen  der  Mclolontha  vulgaris  h'gte  Fokker 
der  niederländischen  entomologi sehen  ( lescllsrliaft  im  Haag 
vor,  bei  welcher  Gelegenheit  Ritsema  auf  v.  d.  Osten 
Sacken's  Abhandlung  aufmerksam  machte;  dieser  Fall 
blieb  uobearbeitet  —  (7.  VaW). 

Auch  vor  den  Mitgliedern  der  22.  Versammlung  der 
Delegierten  gelehrter  GeRellschaften  in  der  Sorbonne 
wurde  in  der  Sitzung  vom  17.  April  1884  ein  gleicher 
Fall  durch  Abbe  Maze  zur  Sprache  gebracht;  Maze 
hielt  anfangs  das  passive  Männchen  noch  für  ein 
Weibchen  —  (8.  Fall). 

Nach  Lombroso  bewahrt  daa  Museum  in  Turin 
zwei  in  copula  be6ndliche  Männchen  von  Melolontha 
vulgaris  (F^r^,  S.  498)  —  (9.  Fall). 

Mehrere  EinzelfSlle  endlich  von  copula  mter  mares 
bei  Melolontha  vulgaris  hatte  Noel,  Leiter  des  Landes- 
Laboratoriums  fär  landwirtscha^iche  Entomologie  in 
Bönen,  im  April  1895  zu  beobachten  Gelegenheit»  als  er 
Maikäfer  zum  Zwecke  der  Feststellung  der  Einwirkung 
zerstörender  Pilze  auf  ihren  Organismus  in  grosser  Menge 
und  in  beiden  Geschlechtern  gefangen  hielt  Unter  den 
vielen  Paaren  befanden  sich  auch  etliche  ausschliesslich 
nianniichc  Paare,  von  denen  Nocl  einige  de  Kerville 
zum  Geschenke  machte;  sie  waren  in  Spiritus  getötet 
und  im  Tode  ungetrenut  geblieben,  de  Kerville  legte 
diese  Paare  in  der  Sitzung  %'om  26.  Februar  189C  der 
französischen  entomologischen  Gesellschaft  in  Paris  vor- 
und  führte  aus,  dass  diese  ausschliesslich  mäonliehea. 
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Paare  ungeachtet  der  Anwesenheit  zahlreicher  Weibclien 
sich  zusammenfanden  und  daher  zu  dem  Schlüsse  be- 
re»  htigiei),  dass  wcnitrsteus  die  vorliegcndeD  aktiven 
Männchen  anderen  .Männchen  vor  Weibchen  den  Vorzug 
gegeben  hätten;  er  unterscheide  demnach  bei  Päderastie 
treibenden  Kä{erinäiitichen  I'äderasten  durch  2süt  i]>ede- 
rastes  par  necessite  ;,  d.  h.  soh^lie  bei  fehlenden  Weibehcu, 
und  Pädera'^teTi  durch  Wahlbevorzugung  (ped^rafeles  par 
gout).  Für  die  in  Rede  stehenden,  der  letzteren  Kategorie 
angehörenden  Paare  wird  festg:estellt,  dass  die  Penis- 
scheide  je  des  aktiven  Afännehens  in  der  „Kloake"  (es 
ist  wohl  der  After  gemeint,  da  eine  Kloake,  >vie  die  \  ögel 
sie  haben,  bei  Insekten  nicht  vorkommt)  des  passiven 
Männchens  steckte,  dessen  eigene  Penisacheide,  wie  im 
Ruhezustande,  vollständig  zurückgezogen  im  Leibe  lag. 

'de  Kerville  hält  für  wahrsch*  inli(  h,  dass  in  der  Ge- 
fangenschaft der  Prozentsatz  der  päderastischen  Akte 
grösser  sei  als  in  der  Freiheit,  also  durch  den  Verlust 
der  vollen  Freiheit  eine  Steigerung  erfahre^  und  er  glaubt, 

>die  beiden  von  ihm  geltend  gemachten  Arten  der  Päderastie 
seien  auch  auf  die  höheren  Tiere  anwendbar.  Mit  seinen 
durchaus  ernst  und  sachlich  gemeinten  Darlegungen 

•scheint  de  Kerville  vielfach  Anstoss  erregt  zu  haben 
und  entschiedenem  Widerspruche  begegnet  £U  sein;  denn 

•er  hat  es  für  nötig  erachtet^  mfindlichen  und  schrifblichen 
Einwürfen  gegen  seine  Auffassung  in  einer  kleinen,  in 
demselben  Jahre  (1896)  veröffentlichten  Broschüre  (Ob- 

.servations  etc.)  entgegenzutreten;  er  sucht  darin  die  Be- 
zeichnung „Päderastie*  als  für  die  Geschlechtsakte 
zwischen  mSnnlichen  Eitfevn  anwendbar,  unter  Verweisung 
auf  Moll,  zu  rechtfertigen  und  erklärt  das  Vorkommen 
der  ^Päderastie  durch  Not"  in  der  Tierwelt  für  ebenso 
sicher  ausgemacht,  wie  beim  Menschen,  giebt  aber  zu, 
dass  die  Annahme  der  „Päderastie  durch  Wahlbevorzu- 
gung" für  die  Tiere  zur  Zeit  nur  den  VV^ert  einer  Hypo- 
these habe  —  (10.  Fall). 
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Junikäfer  (Rhizotrogus  solstitialis).  Eine  Anzahl 
männlicher  Rhizotrogus  solstitialis,  wolclu'  der  Begattungs- 
trieb veranlasst  habe,  den  eigenen  Samenleiter  in  den 
eines  anderen  Männchens  einzudrängen  und  so  dieses  an 
der  Befrachtnpg  des  als  dritte  Person  anwesenden  Weib- 
chens zn  verhindern,  legte  Kolbe  der  zoologischen  Sektion 
des  westf Slisohen  Provinzial-Yereins  fflr  Wissenschaft 
und  Kunst  zu  Münster  in  Westfalen  in  der  Sitzung  vom 
12.  Juli  1877  vor.  Die  Paare  stammten  von  einem  Basen- 
platze am  Ufer  der  Ems,  auf  dem  Wege  von  Greven 
nach  Schöneflieth  und  es  wird  (S.  21)  angegeben,  dass 
der  Junikäfer  bei  Münster  selbst  nicht  vorkomme. 

Weichkäfer  (Malacodermata).  Auf  den  Citronen- 
feldem  im  Osten  und  Westen  der  Stadt  Menton  fand 
Peragallo  in  den  Jahren  1862  und  1868  im  Ganzen 
12  kopulierende  Paare  von  Männchen  zweier  Weichkäfer- 
jirten,  als  deren  aktiver  Teil  stets  die  Theleplioride  Klm- 
gonycha  melanura,  als  deren  passiver  Teil  ebenso  regel- 
mässig; die  Lanipyride  Luciola  lusitanica  sicli  erwies;  diese 
Paare  wurden  bald  am  Boden,  bald  auf  niederen  PHauzen 
und  zwar  an  verschiedenen  Orten  und  Tagen,  gegen  lOTTlir 
abends,  nur  selten  früher  gesellen ;  ihr  Koitus  wird  als 
dernias.sen  innigr  und  als  so  voller  Hin^eLunir  bezeichnet, 
dass  Peragallo  solchen  Paaren  mehrere  ^^tunden  lang  zu- 
schauen konnte,  ohne  eine  Ortsveränderung  der  Tiere 
wahrzunehmen ;  eine  solche  TJnbeweglichkeit  sei  aber  im 
höchsten  Grade  erstaunlich  für  ein  so  munteres  Wesen 
wie  die  Rhagonycha;  und  wie  Peragallo  positiv  gewiss 
sei  über  das  Geschlecht  der  beiden  Insekten  und  zwar, 
dass  dieses  Geschlecht  bei  beiden  ein  und  dasselbe  sei, 
so  könne  er  den  Vorgang  nur  durch  aktive  Unsittlichkeit 
von  Seiten  der  Rhagonycha  und  eine  sträfliche  Gefällig- 
keit von  Seiten  der  Ludola  seinem  Verständnisse  nahe 
bringen.  Peragallo  betont,  er  habe  niemals  die  Männ- 
chen dieser  beiden  Arten  mit  einem  Weibchen  je  der 

Jakitaokn.  10 
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anderen  Art  in  Begattung  betroÖen  und  er  findet  die 
beobachteten  Akte  ungeheuerlich  (,monstrueux'' ).  Er- 
wähnt sei  hier,  duss  der  damahge  Berichterstatter  über 
die  wissenschafthchen  Leistungen  im  Gebiete  der  Ento- 
mologie, Gerstaecker,  ein  sonst  vielseitiger  und  sehr 
gelehrter  Mann,  bei  Besprechung  der  Arbeit  Peragallo'i^ 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken  konnte:  „dass  hier 
beide  Individuen,  wie  Verf.  anführt,  Männchen  gewesen 
seien,  ist  kanm  glaublich."  v.  d.  OstenSacken  dagegen 
bemerkt,  Kbagonycha  scheine  überhaupt  von  hitziger 
Natur  zu  sein,  da  ein  Kbagonycha  melaoura- Männchen  in 
Begattung  mit  einem  Schnellkäfer  (Ellater  niger)  und  ein 
Bhagonycha  rufa  Weibchen  in  gleichzeitiger  Begattung 
mit  zwei  Männchen  ihrer  Art  betroffen  worden  sind. 

Schmetterlinge  (Lepidoptera) : 

Spinnerartige  Nachtfalter  (Bombjrcoidea). 

Familie  Seidenspinner  (Bombycidae).  In  den 
Seidenraupereien  des  jardin  d'aodimatation  im  bois  de 
Bologne  zu  Paris  wurden  nach  Boisduval  und  Quirin- 
M^neville  öfteis  mBnnUche  Paare  in  Vereinigung  ge- 
sehen, „Männchen  am  Männchen  aufgehängt  und  eine  Be> 
gattung  erheuchelnd*  (Ulrichs,  S.  91). 

Familie  Nachtpfauenaugen  (Saturniidae).  Seitz 
(S.  83üj  hut  eiamal  Päderaätic  beim  ^vagel fleck 
(Aglia  tau)  festgestellt.  Er  setzte  behufs  Prüfung  der 
Fühlerfunktion  ein  frisch  entwickeltes  Weibchen  des 
NagelHecks  in  einer  isolierteu  Waldparzelle  aus,  in  wel- 
cher Männclieii  dei*selben  Art  zalilreich  vorhanden  waren. 
Während  nun  Seitz  Exstirpatiunsversuche  bei  einge- 
faiiiJ'enen  Männchen  vornahm,  stellte  ein  intaktes  Männchen 
hurtuäckiiz:*^  Versuclie  an.  den  verlegten  Zugang  zu  dem 
Versuchs  Weibchen  zu  erlangen,  ruhete  aber  schliesslich 
zwei  Zentimeter  vom  Lockweibchen  entfernt  ermüdet  aus. 
Plötzlich  stürmte  ein  zweites  Männchen  heran  und  kopu* 
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lierte  mit  dem  ausruhendeu  Mäimcht  n ;  der  zur  Kuntrole 
vorgeuommenen  Trennung  des  Paares  wurde  von  beiden 
Beteiligten  starker  mechanischer  Widerstand  greleistet. 
Seitz  gieht  ausdrücklich  an,  er  sei  nicht  einen  Augen- 
blick in  Zweilei  gewesen  darüber,  dass  <his  Zusammen- 
treffen der  beiden  Aromc,  des  vom  nahen  Weibchen 
ausgehenden  (Teschlechtsgeruches  und  des  vom  ans- 
rnhenden  Männchen  stammenden  spezitischen  tau-Geruches, 
das  neu  hinzugekommene  aktiv-päderastische  Männchen 
«glauben  machte,  es  befinde  sich  am  Ziel  seiner  Wünsche." 
V.  Aigner-Abafi  findet  (was  mir  imversländlich  ist) 
diese  Erklärung  der  merkwürdigen  Erscheinung  zutreffend 
und  weist  die  abweichende  Auffassung  de  KerviUe's 
von  der  Päderastie  bei  den  Insekten  und  den  Tieren 
überhaupt  (vergl.  S.  144)  als  völlig  ungenügend  zurück. 

Familie  Glucken  (Lasiocampidae).  Um  ein  gewöhn- 
liches Weihchen  des  Quitten  Spinners  (Lasiocampa 
quercus)  durch  ein  alpines  Männchen  befruchten  zu  lassen, 
hatte  G.  L.  Schulz  in  den  Alpen  an  der  Simplonstrasse 
ein  solches  Weibchen  in  einem  Gazebeutel  ausgesetzt. 
Kach  einiger  Zeit  sah  er  den  Holzstoss,  an  welchem  der 
Beutel  hing,  und  auch  den  Beutel  selbst  von  zahlreichen 
Männchen  umschwärmt  und  besetzt  Beim  Verscheuchen 
4ieser  Schwärme  entdeckte  der  Beobachter  drei  männliche 
Paare  in  Begattung, 

Auch  bei  einem  Tagfalter  aus  der  Familie  der 
Ritter  (Papilionidae)  soll  ein  Fall  von  Päderastie  vor- 
gekommen sein,  dessen  Mitteilung  alsdann  von  v.  A  igner- 
Abafi  kritiklos  übcrnomiueu  wurde.  Aus  Turkestan  hatte 
nämlich  Thiele  ein  Männchen  eines  Parnassiers,  des 
Parnassius  Charltonins  princeps,  erl iahen,  das  am  Hinter- 
leibsende eine  Legetaeche  trug,  während  eine  solche  sonst 
allein  dem  nicht  mehr  jungfräulichen  Weibehen  zukonunt. 
In  Thiele's  kui'zer  Bekanntmachung  des  st  ltenen  Fundes 
nun  lieisst  es :    ,Da  die  Lcgetascheii  von  den  Männchen 
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abgesondert  werden^  so  ist  hier  also  von  einem  MänDchen 
die  Kopulation  mit  einem  anderen  Männchen  versucht 
worden/  Direkte  Beobachtung  einer  Kopniation  des  in 
Bede  stehenden  Männchens  mit  einem  anderen  Männchen 
liegt  demnach  hier  nicht  vor,  es  wird  nur  wegen  An- 
Wesenheit  der  Legetasche  auf  mne  solche  geschlossen. 
Dieser  Schluss  entbehrt  aber  jeglicher  Denkfolgerichtig- 
keit; denn  wenn  das  Männchen  die  Legetasche  ab- 
sondert, so  ist  durchaus  nicht  zu  verstehen,  warum  zum 
Beliufe  der  Absonderung  derselben  gerade  iu  diesem  Falle 
die  Ko])ulatiün  mit  einem  anderen  Miitmchen  erforder- 
lich gewesen  sein  soll;  es  könnte  sich  ja.  alsdann  um  die 
von  ihm  selbst  beim  normalen  Koitus  mit  einem  \\  eibchen 
abgesonderte  Legetasche  handeln,  welche,  statt  am  Leibe 
des  befruchteten  Weibeheus,  ausnahmsweise  einmal  am 
Leibe  des  Männchens  haften  öreblieben  wäre.  Aber  auch 
die  Prämisse  stellt  sich  als  eine  unerwiesene  imd  höchst 
unglaubwürdige  Voraussetzunpf  dar.  Thomson  meldete 
zwar  bei  Elwes  (IHbtVi  von  einer  zurückziehbaren 
Membran  des  Männchens,  durch  deren  Hervor- 
stülpung  die  Form  der  während  des  Koitus  entstehenden 
and  sich  ausbildenden  Legetasche  des  Weibchens  bedingt 
worde;  jedoch  den  Beweis  der  Urheberschaft  dieser 
Tasche  durch  das  Männchen  ist  er  schuldig  geblieben. 
Und  eine  einfache  Ileberlegung  unter  Berücksichtigung 
des  Baues  der  Geschlechtsorgane  bei  den  Schmetterlingen 
führt  ungezwungen  zu  der  Annahme^  das  einzig  das 
Weibchen  das  Material  au  seiner  Legetasche  liefern  kann. 
Der  weibliche  Schmetterling  besitet  am  freien,  distalen 
Hinterleihsende  unterhalb  des  Afters  zw  eiGeschlech  ts- 
Öffnungen,  von  denen  die  eine  in  die  Begattungs- 
tasche fuhrt  und  lediglich  zum  Einbringen  des  Penis 
bestimmt  ist,  wogegen  die  andere  dem  Austreten  der 
Eier  dient;  findet  nun  eine  normale  Begattung  statt,  so 
hat  das  Männchen,  mit  seinem  Penis  in  der  Begattungs- 
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tusche  des  Weibchens  steckend,  ausser  seiner  After<)f!hung 
keine  andere  Oett'uuug  mehr  disponibel,  aus  welcher  es 
eine  durch  Krhiirtnno-  zur  Legetasche  werdende  Flüssig- 
keit konnte  hervortreten  lassen;  das  W  ei  Ii  dien  dagegen 
verfügt  in  der  gleichen  Lage  noch  über  die  freie  Aus- 
führun  gsöffn  u  n  g  seines  Eileiters,  in  dessen  Lumen 
verschiedene  Drüsen  ihre  Sekrete  ergiessen.  Tm  Kileiter 
des  AVeibchens  muss  demnaih  theoretisch  der  Ursprung 
des  Materials  der  Legetasche  zu  suchen  sein.  Thiel e's 
hochinteressante  Beobachtung  gehört  demnach  nicht  in  das 
Kapitel  Päderastie.  Thiele  selbst,  von  mir  nm  ge- 
fällige Aufklärung  gebeten,  lehnte  jede  Verantwortung 
für  die  oben  in  ,  •  gesetzte  Deut un g  seiner  Mitteilung 
ab  lind  übertrug  sie  auf  den  Redakteur  der  Sitzungsberichte 
W.  Dönitz. 

Zweiflügler  (Diptera).  Den  einsigen  mir  bekannt 
gewordenen  Fall  eines  uranischen  iliegenmfinnohens  bringt 
Stein.  Derselbe  beobachtete  im  Sommer  1893  ein  männ* 
liches  Exemplar  der  gemeinen  (grösseren)  Stubenfliege 
(Musca  domcstica,  aus  der  Familie  Muscidae),  welches 
fflnfmal  hintereinander  ein  am  Fenster  sitzendes  Männ- 
ehen der  kleinen  Stubenfliege  (Homalomjia  canicularis^ 
aus  der  Familie  Anthomyidae)  xa  begatten  suchte;  letzteres 
habe  sich  mit  ofienbarem  Behagen  die  wiederholt  an- 
gestellten Kopulationsversuche  gefallen  lassen. 

Spianeiitiere  (Arachnoidea) 

üranische  Akte  sind  in  dieser  Tierklasse  nur  bei  den 

echten  Spinnen  ( Aruneina)  und  auch  nur  ein  einziges  Mal 
er  wähnt  worden,  von  van  Hassel  t  bei  Linvphia  clathrata. 
Zwei  männliche  Paare  dieser  Netzspinnc  tral  van  liusselt 
friedlich  in  einem  Gewebe  zusammenlebend  an;  sie  trieben 
mit  den  Tastern  (ihren  Begattungswerkzeugen)  und  den 
Beinen  wiederholt  Vorspiele  der  Begattung,  ohne  doch 
den  Koitus  zu  vollziehen. 
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Wenn  besondere  IJmatSnde  oder  Ebzelheiten  eines 
Falles  von  Päderastie  oder  Ttibadie  bei  Tieren  mir  be- 
langreich genug  erschienen,  habe  ich  in  der  hier  ge- 
gebenen Kasuistik  darauf  Gevricht  gelegt,  diese  Verhält- 
nisse so  ausfülirlich  wie  möglich  wieder  zu  geben,  damit 
ein  fester  Boden  für  eine  allgemeine  Beurteilung  der 
ungleichwertigen  Thaisachen  gewonnen  werden  könne; 
denn  wisseuschaftlicher  Wert  darf'  nur  einer  solchen 
Kasuistik  zugestanden  werden,  welche  durch  Ausscheidung 
des  rein  Accidentellen  das  Wesentliche  desto  deutlicher 
hervortreten  lässt.  Dieser  Zweck  erklärt  zur  Geniige  tlie 
so  sehr  ungleiche  Behandlung  der  zahlreichen  Einzelfälle. 

Es  liegen  zur  Zeit  nur  zwei  Arbeiten  vor,  deren  aus- 
gesprochener Hauptzweck  es  war,  die  zahlreichen  bei 
Tieren  zur  Beobachtung  gekommenen  päderastischen  und 
tribadischen  Geschlechtsakte  von  einem  ganz  allgemeinen 
Standpunkte  aus  zu  deuten,  um  den  Weg  zu  zeigen,  den 
die  Porschung  mit  Aussicht  auf  Erfolg  in  Ziikunil  ein- 
schlagen muss,  nämhch  die  kurze,  auf  sexuelle  Perver- 
sionen unter  Tieren  beschränkte  Abhandlung  von  F^r^ 
und  das  sehr  umfangreiche,  die  libido  sexualis  überhaupt 
behandelnde  Werk  von  Moli.  Beiden  Autoren  kommt 
es  zu  Statten,  dass  ihnen  die  Erscheinungen  der  Päderastie 
und  Tribadie  durch  eigene  anthropologische  Forschungen 
und  Erfahrungen  bereits  hinlänglich  bekannt  waren,  bevor 
sie  die  analogen  Vorgänge  in  der  Tierwelt  in  den  Bereich 
ihrer  Studien  einbezogen.  Um  so  interessanter  ist  es, 
dass  F^r^  und  Moll  demungeachtet  nicht  in  allen  wesent- 
lichen Fragen  auf  demselben  Standpunkte  stehen.  FOr 
¥4x4  giebt  es  einen  auf  das  gleiche  Geschlecht  gerichteten 
Geschlechtstrieb,  eine  angeborene  gleichgeschlechtliche 
Liebe,  deren  Torkommen  für  den  Menschen  von  ihm 
als  Thatsache  zugestanden  wird,  beim  Tiere  nicht;  die 
tierischen  sexuellen  Anomalien  sind  für  ihn  ausschliesslich 
zufällig  und  angenommen,  weil  sie  1 )  nur  beim  Fehlen 
des  anderen  Geschlechtes  dauernd  zu  Stande  kummen 
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imd  aDomale  Geschlechtsakte  bei  olnein  Tiere  normale 
Akte  Dicht  ausschliessen ;  2)  weil  bei  Audttbung  2.  B.  der 
Päderastie  bei  Tieren  die  Geschlechtsorgane  des  passiven 
Männchens  nicht  mit  im  Spiele  sind,  es  viebnehr  ledig- 
lich um  Befriedigung  dnes  ungestfimen  blinden  Kopu- 
lationstriebes  sich  handelt  Von  allen  den  zahlreichen  hier 
aufgeführten  ftülen  sexueller  Beziehungen  zwischen  gleich- 
geschlechtigen Tieren  ist  nun  in  der  That  nicht  ein  ein- 
ziger geeignet;  gegen  F^r^s  AuffSusung  geltend  gemacht 
zu  werden.  Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Forschungen 
über  sexuelle  Akte  bei  Tieren  sich  fast  auf  eine  blosse 
Statistik  beschränken,  dass  in  allen  beobachteten  Fällen 
rein  päderastischer  oder  rein  tribadischer  Natnr  die  fort- 
gesetzte Beobachtung,  ob  eine  ausschliessliche  oder  vor- 
wiegende individuelle  Neigung  zu  bestimmteu  Akten  vor- 
liegen köuue,  niemals  angestellt  wurde  und  das  Experiment 
auf  diesem  Gebiete  noch  völlig  ausgeschlossen  blieb. 
Seinem  Stundpunkte  entsprechend  will  Fi  rt!  de  Ker- 
ville's  scharfe  Unterscheidung  einer  Päderastie  durch 
Kot  uud  einer  solchen  durch  Wahlhevorzuguug  bei  Tioren 
durchaus  nicht  gelten  lassen;  es  schienen  zwar  bei  olier- 
flächlicher  Betrachtung  Männchen,  welche  im  Beisein  von 
Weibchen  sich  mit  ^^^^nnchen  kopulierten,  eine  Wahl  zu 
tretien,  allein  es  fehle  gänzlich  der  Nachweis  dafür,  dass 
hier  wirklich  eine  W  ahl  getrotten  werde ;  gerade  bei  In- 
sekten sei  dieses  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich; 
man  wisse,  dass  die  Geschlechtsgerüche  der  Insekten  von 
anderen  Individuen  aus  weiter  Entfernung  wahrgenommen 
würden  und  dass  wahracheinlick  eben  diese  Gerüche  den 
stiurksten  Reiz  bei  der  geschlechtlichen  Erregung  der  In- 
sekten hervorriefen;  habe  nun  z.  B.  ein  Maikäfermänn- 
chen eben  eine  Begattung  mit  einem  Weibchen  vollzogen, 
so  hafte  ihm  von  der  innigen  Gemeinschaft  mit  diesem 
notwendigerweise  noch  so  viel  weiblichen  Geschlechts- 
geruches an,  dass  dieses  vollkommen  genüge,  ein  anderes 
MSnnchen  zur  Begattung  anzulocken;  andererseits  sei  es 
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von  dem  volkogenen  Koitus  halbtut  vor  Entkräftung- 
untl  unfähig,  dem  Ungestüm  eines  zudringlichen  Männ- 
fheiiä  Widerstand  entg-egenzusetzen ;  es  lasse  sich,  so  zu 
fcageu,  den  Jj'rtiim  get'allen  und  verhalte  sich  wie  ein 
durch  einen  Parasiten  gt-sehwächtes  uiaunlicheÄ  Tier.  <1h- 
aller  Männlichkeit  v('r1iisti*r  «.ring.  Auch  beweise  die  von 
Labüulbeue  vftrgcnünijii  lu  Sektion  eines  im  Koitus 
passiven  Maikäicrniännchens,  es  hätte  bei  diesem  Falle  nicht 
eigentlich  Päderastie  vorgelegen,  da  das  aktive  Männchen 
sein  BegattUDgsglied  oioht  in  den  After  des  passiven  MSim* 
cbens,  soodmi  in  die  durch  Zurückziehung  von  dessen 
Glied  firei  gewordene  Höhle  der  Penisscheide  seines  Opfer» 
eingeführt  habe.  F6r6  findet  auch  die  Logik  de  Ker> 
ville*s  höchst  sonderbar,  nach  welcher  Peragallo  den 
Nachweis  der  Päderastie  durch  Wahlbevorsngung  bei  den 
Männchen  von  Rhagonycha  und  Luoiola  zwar  schuldig 
blieb,  dieser  Nachweis  aber  gleichwohl  wenigstens  für 
Rhagonjcfaft  nach  seiner  Darstellung  leicht  zu  erbringen  sei, 
indem  nämlich  die  aktive  männliche  Rhagonycha,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  Weibchen  ihrer  eigenen  Art,  so  doch  solche 
derjenigen  Art,  mit  welcher  sie  Päderastie  getrieben,  an  ihren 
Aufenthaltsorten  im  Ueberflusse  zur  Verfügung  hatte.  F^r4 
gelangt  nun  zu  dem  Schlüsse^  dass,  angenommen,  es  gäbe 
wirklich  einmal  ein  Tier  mit  angeboren  gleichgeschlecht- 
lichem Begattungstriebe,  dieses  doch  von  seinen  Art- 
genossen völlig  isoliert  und  befehdet  werden  würde,  und 
dass  es  seine  Geschleclitsnatur  nicht  würde  vererben 
ki)nneu,  da  kein  Motiv  es  zu  veranlassen  vermochte,  diesen 
ilun  angeborenen  Trieb  zu  unterdrücken  und  eine  seiner 
Natur  widerstrebende  normale  Begattung  zu  versuchen; 
da  ferner  bei  vorliesi'enden  funktionellen  Anomalien  auch 
gleichzeitiges  Vorkommen  anatomischer  Anomalien  ange- 
nommen werden  müsse  und  diese  erblich  wären  und  sich 
durch  Vererbung  steigerten,  so  sei  allen  sexuell  pervers 
Geborenen  zu  rateu,  sich  des  Fortpilauzungsgeschäftes 
völlig  zu  enthalten. 
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Es  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  de  Kerville^s- 
Vorstellung  sieh  vollkommen  mit  der  von  U  Iridis  deckte 
welcker  (8.  91)  aber  nicht  allein  das  aktive  MaikSfer- 
mSnnchen  für  einen  Urning  erklärte,  sondern  auch  das- 
passive;  «•  sagt,  in  ySUiger  Uebereinsttnimm>K  mit  den 
Thatsachen,  der  weibliche  Maik&fer  sei  grifeser  und  dicker- 
als  der  männliche;  und  da  auf  Grund  von  vier  ttberein- 
slimmenden  lallen  das  aktive  Männchen  männlich,  das- 
passive  Männchen  aber  weibähnlich  gebaut  war,  so  fasst 
er  die  passiven  Männchen  als  vermutliche  Weiblinge,  die 
aktiven  als  Mannlinge  auf  und  sieht  die  <j:anze  Erscheinung 
als  auf  reinem  Urningtuni  (p^d^rastie  pargout)  beruhend  an. 

In  scharfem  Gegensatze  zu  F^r^  zeigt  sich  Moll 
einer  von  Fall  zu  Fall  verschiedenen  Beurteilung  der 
eiii-i  lilägigen  Erscheiuungen  geneigt.    Er  trennt  homo- 
sexuelle Akte  scharf  von  Homosexualität;  von  tr^icien 
würde  danach  die  ptnlt  rastie  par  necessit^,  von  letzterer 
die  p^»dera»tie  par  gout  einen  Bestandteil  bilden.  Moll 
nimmt  an,  die  für  die  Fortpflanzung  notwendigen  Orgaue 
und  Funktionen  entwickelten  sich  gewöhnlich  in  Har- 
monie mit  den  Keimdrüsen,  derart,  dass  mit  den  Hoden 
die  männlichen  äusseren  Begattungsorgane  und  der  Trieb 
2um  weibli(;hen  Geschlechte,  mit  den  Eierstöcken  auch 
die  weiblichen  äusseren  Geschlechtsorgane  und  der  Trieb 
zum  männlichen  Geschlechtc  sich  ausbilden;  er  nennt- 
diesen  Vorgang  nach  Josef  Müller  „A^inkuUerung** 
passender  Geschlechtecharaktere.  Diese  Vinkulierung  kaum 
vollkommen  oder  aber  mangelhaft  ausfallen;  in  beiden. 
Fällen  ist  das  Endergebnis  nach  Moll  vererbbar.  Voraus- 
gesetzt, es  käme  die  beim  Menschen  nachgewiesene  an- 
geborene gleichgeschlechtliche  Liebe  auch  bei  Tieren  vor^. 
so  besteht  doch  bei  Mensch  und  Tier  bezöglich  der  Ver- 
erbungswahrsdieinlichkeit  nach  Moll  ein  sehr  erheblicher 
Unterschied:  beim  Menschen  liegt  die  Ge&hr  der  Ver- 
erbung dieses  Triebes  beständig  vor,  indem  mänuliche- 
und  weibliche  Uranier  ans  viel&chen  Ursachen,  aus  Un- 
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kenotnis,  aus  egoistischen  oder  (bei  den  Chinesen)  religi- 
jtoen  oder  &nder«n  Motiven  für  Naohkonunensohaft  Sorg« 
tragen;  bei  den  Tieren  dagegen  ist  sie  fast  oder  vdUig 
Ausgeschlossen.  In  letsterem  Umstände  findet  Moll  eine 
Erkläning  des  bei  Tieren  seltenen  Yorkommens  der  nach 
ihm  nicht  unwahrscheinlichen^  von  F4t4  gSnzlich  ge* 
leugneten,  angeborenen  Homosexualität. 

MoU's  Werk,  die  Lebensarbeit  eines  praktischen 
Antesy  bildet  den  Ausgangspunkt  ffir  eine  neue  Wissen- 
^haft,  an  welche  von  den  berufenen  Gelehrten,  den 
Professoren  der  verwandten  Forsohungszweige,  den  Anthro* 
pologeii,  den  Physiologen  und  den  Psychologen  nicht 
gerne  gerührt  ^wird;  es  ist  bequemer,  auch  in  einer  Zeit, 
der  mit  vollen  Backen  die  Herrschaft  der  Wissenschaft 
nachgerühmt  zu  werden  pflegt,  eigener  oder  fremder  Un- 
kenntiiiä  und  den  Vorurteilen  und  der  Prüderie  der  Menge, 
zum  Schaden  des  Fortächritts,  die  Auffassung  aller  heiklen 
Dinge  anzupassen.  Scheitlin  (II,  8.  292)  hat  es  schon 
verstanden,  den  Inhalt  dieser  neuen  Wissenschaft  mit 
allen  ihren  noch  ungehobenen  Schätzen  an  Erkenntnis  mit 
wenigen  Worten  zu  ( hnrakferi»ieren:  „Alle  Männer,  die 
^twas  Weibliches,  Weibartiges,  Mädchenhaftes  an  ihrem 
Körper  haben,  haben  auch  etwas  dieser  Art  iu  ihrer 
Seele  und  umgekehrt.* 

Diese  Arbeit  aber,  von  deren  Un Vollkommenheit, 
nach  jeder  Bichtung  hin,  ich  überzeugt  bin,  glaube  ich 
nicht  besser  beschlicssen  zu  können,  als  mit  dem  Aus- 
spruche Benkert^s  (Das  Gemeinschädliche  des  §  143 
des  preussischen  Strafgesetabuches  vom  14.  April  1851 
und  daher  seine  notwendige  Tilgung  als  §  152  im  Ent- 
würfe eines  Strafgesetzbuches  für  den  Norddeutschen 
Bund,  Leipzig,  Serbe,  1869,  8. 19)  „  ...  der  auf  eigenen 
PQssen  stehende  Sexualogist  muss  noch  erst  geboren 
'^Verden!** 
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Urteile  römiseh-kathelischer  Priester 

über  die  Stellung'  des  Christentums 
zur  staatL  Bestrafting  der  glelehsresehleehtUeheii  Uebe. 


Im  Xovember  1899  versandte  das  wissenschafiHeh- 
humanitäre  Komitee  den  folgenden  Fragebogen  an  die 
katholiaohe  Geistlichkeit  von  Bayern,  Baden,  einem  Teil 
der  Bheinlande  and  in  vereinzelten  Exemplaren  darUber 
hinaus : 

Charlottenburg,  im  November  1899. 

Hochwürdiger  Herr! 

Wenn  unser  Komitee,  von  den  lautersten  Motiven 
geleitet,  mit  folgender  Angelegenheit  an  £uer  Hochwürden 
herantritt,  so  geschieht  es,  um  Alle,  die  in  dieser  bedeut- 
aamen  Frage  mitzusprechen  berufen  sind,  zu  Worte 
kommen  zu  lassen.  Die  ganz  besonderen  £rfahrangen, 
welche  der  katholischen  Geistlichkeit  zu  Gtebote  stehen, 
ihr  hoher  sittlicher  Emst,  das  pflichtmSssige  Interesse, 
welches  sie  dem  Gegenstande  widmen  muss,  weisen  ihr 
für  die  Beurteilung  dieser  Materie  eine  der  ersten 
Stellen  an. 

Es  ist  Euer  Hochwfirden  bekannt,  dass  der  Staat> 
wührend  er  der  öffentlichen  UnsitÜichkeit  im  allgemeben 
nahezu  anthStig  gegenübersteht,  sodass  bebpielshalber 
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die  kaum  der  Schule  ciitwacliseueu  jungeD  Mädchen  inst 
schutzlos  der  VerführuDg  preisgegeben  sind,  in  einem 
Falle  mit  grösster  Strenge  nnd  Härte  verfährt,  nämlich 
dann,  wenn  ein  homosexueller  Akt  vorliegt|  eine  sexuelle 
Handlung  zwischen  erwachsenen  Personen  m&nnlichen 
Geschlechts.  Da  steht  der  Staat  nicht  an,  einen  Mann 
der  vielleicfat  durch  Jahre  hindurch  unter  dem  grössten 
Aufgebot  seiner  Ki^e  den  ihm  durch  seine  Natur  auf- 
erlegten Kampf  gekämpft  und  sicli  Zeit  seines  Lebens 
tadellos  geführt  hat,  um  der  Schwäche  willen,  mit  der 
er  in  einem  unglücklichen  Augenblick  ein  .  einziges  Mal 
unterlag,  allen  Schrecken  einer  Öffentlidien  schimpflichen 
Brandmarkung  aussiutetzen,  ihn  einzukerkern  und  für 
seine  ganze  Zukunft  zu  Grunde  zu  richten. 

Sehr  richtig  schrieb  daher  ein  Mitglied  des  hoch- 
wtirdif^ten  deutschen  Episcopats  dem  unterzeichneten 
Komitee,  dass  vom  Gesichtspunkt  der  Konseriuenz  die 
Jkseitigung  des;  liier  in  Frage  kommenden  Gesetzes  (§  175 
ß.-Str.-G.-B.)  mit  Recht  gefordert  werden  dürfe. 

Ja,  hört  man  da  von  vielen  Seiten  einwenden,  da 
haben  wir  es  doch  mit  einem  Verbrechen  wider  die  Natur 
7.U  tlmn.  Was  heisst  das?  Das  soll  heissen,  das.s  e.'^  keine 
Iiu'lination  zum  eigenen  Geschlecht  geben  kann,  welche 
ebenso  wie  die  zum  andern  einen  natürlichen  Ausfluss 
der  physischen  Anlage,  der  konstitutionellen  Bescliaffen- 
heit,  kurz  der  subjektiven  Individnsdität  des  Einzelnen 
darstellt.  Das  soll  heissen,  dass  Jedermann,  der  homo- 
sexuell empündet,  diese  homosexuelle  Emptindung  durch 
die  Masslosigkeit  seiner  Ausseli weifungen,  durch  boden- 
lose Verkonnnenheit,  durch  Verleugnung  seiner  eigene 
Katur  sich  künstlich  angezüchtet  habe.  Ist  nun  dieser 
furchtbare  Vorwurf  auch  wahr,  entspricht  er  den  That- 
sachen  und  der  Wirklichkeit?  Er  ist^  wie  die  tägliche 
Selbsterfahruug  von  Tausenden  lehrt  und  wie  die  von 
den  ersten  Männern  der  neueren  Wissenschaft  angestellten 


üigiiized  by  Google 


—  loa  — 


Uutersuchimgen  mit  vollster  Sicherheit  ergeben  babeu, 
ein  fundamentaler  IrrtTini, 

Angesichts  dieser  Krkeiiuinift  halicii  sich  bereits  fast 
sämtliche  rein  katliolisehe  KultiirUiuder  (auch  Bayern  mid 
Württemberg  bis  zur  Griiutlunu:  des  Deutschen  Reichs) 
mit  Ausnahme  V(»n  Oesterreicli- Ungarn,  welches  sich  auch 
in  dieser  Richtung  gesetzg;eben.'rch  nach  Preussen  gerichtet 
hat,  entschlossen,  das  auf  einem  error  legislatoris  autgebaute 
Gesetz  abzuschaffen,  welches  in  Deutschland  durch  den 
§  175  R.-Str.-G.-B.  vertreten  ist  und  das  die  häufigste 
Ursache  ^der  Selbstmorde  aus  unbekannten  Gründen* 
darstellt  und  ein  in  seiner  Art  einzig  dastehendes  £r- 
pressertum  gezüchtet  hat.  Angesichts  dessen  hat  sich 
auch  auf  deutschem  Boden  das  unterzeichnete  Komitee 
gebildet)  welches,  uotersttttst  von  den  Besten  der  Nation 
den  Kampf  für  die  Ehre  dieser  bedauernswerten  Parias 
der  Gresellschaft  aufgenommen  hat.  Es  fordert,  dass  frei- 
willige sexuelle  Akte  zwischen  erwachsenen  Personen  des- 
selben Geschlechts  gerichtlich  nicht  bestraft  werden  sollen, 
es  fordert  Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  es  fordert  die  Be- 
seitigung eines  Paragraphen,  dessen  Bestand  an  sich  jeden 
homosexuell  Geborenen,  auch  deu  sittlich  tadellosesten 
erniedrigt,  indem  er  für  ihn  in  seinen  eigenen  Augen  eine 
unausgesetzte  Beschuldigung  und  Beschimpfung  bildet 
Es  geht  dabei  von  dem  Gedanken  aus,  dass  Niemand 
von  dem  Anspruch  auf  Gerechtigkeit,  auf  volle 
Würdiguiig^  des  ganzen  Komplexes  objektiver  Thatsachen, 
aus  denen  sich  seine  Natur  zusammensetzt,  ausgeschlossen 
sein  darf,  Niemand,  auch  der  Homosexuelle  nicht;  es 
will  ein  schweres,  nicht  mehr  länger  erträgliches  Unrecht 
aus  der  Welt  schaffen.  Damit  glaubt  es  auch  am  besten 
der  Sittlichkeit  zu  dienen,  welcher  die  Anerkennung  der 
realen  Thatsachen  nie  zum  Schaden,  sondern  nur  zum 
Vorteil  gereichen  kann;  die  Walirlieit  wird  uns  frei 
macheu. 

U* 
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Von  diesem  Wunsche  beseelt,  erlauben  wir  uns  fol- 
gende Fragen  zu  unterbreiten: 

1.  Können  Euer  Hochwürden  auf  Grund  Ihrer 
paatomlen  Erfahrungen  bestätigen,  daas  es  Men* 
sehen  giebt,  welchen  von  Natur  aus  kein  anderer 
als  ein  gleichgeschlechtlicher  Trieb  innewohnt, 
und  dasft  manche  Menschen  zwar  auch  vom  an- 
deren Geschlecht,  im  höheren  Maaase  aber  vom 
eigenen  sich  angezogen  fühlen? 
II.  Können  £ner  Hochwttrden  bestätigen,  dass  die 
homosexuelle  Empfindung  ab  solche  mit  dem 
sittlichen  Wert  oder  Unwert  des  Menschen  in 
keinem  Znsaromenhange  steht? 
III.  Kdunen  Euer  Hocliwfirden  bestätigen,  dass  der 
homosexuell  angelegte  Mensch  mit  seiner  Natur 
einen  oft  noch  härteren,  zum  mindesten  aber 
keinen  leichteren  Kampf  «i  bestehen  hat^  als  er 
im  Durchschnitt  dem  Heterosexuellen  auferlegt  zu 
sein  pflegt? 

Um  die  Beantwortung  dieser  Fragen,  welche  der 
Gewissenhaftigkeit,  womit  das  Komitee  die  Angelegenheit 
betreibt,  sicher  das  ehrenvollste  Zeugnis  ausstellen,  wird 
inständigst  ersucht.  Schon  für  ein  blosses  „Ja*  oder 
^Nein*  ad  I.  II.  und  III.  wiinien  wir  ausserordentlich 
dankbar  sein.  Denn  wenn  wir  aucli  l)eini  katholischen 
Prie>ler  mit  Uiieksieht  auf  seinen  Beruf  und  die  hohe 
Bedeutuii<i:  des  (iegenstandes  Gleichgiitio:keit  dieser  Frnire 
gegeuüber  nicht  vorauäsetzen  wollen  und  dürfen  und  eine 
Nichtbean  t  wort  Uli  u-  daher  wohl  nur  als  Rejahunir  auffassen 
können,  so  würde  eine  ausdrückliche  Erklärung  doch 
einen  ungleich  höheren  Wert  für  uns  besitzen,  als  eine 
bloss  stillschweigende  Beistimmung.  Wir  ermangeln  nicht, 
den  hoch  würdigen  Clenis  auf  die  Petition  an  die  legis- 
lativen Körperschaften  des  Deutschen  Reichs  hinzuweisen, 
welche  von  ca.  1000  hervorragenden  Vertretern  der 
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Wissenschaft  und  Kuubt,  daniuter  zahlreichen  Juristen, 
Geistlichen  und  Acrzten  unterzekhnet  wurde,  sowie  auf 
die  grosse  einschlägige  Litterat ur,  von  deren  neueren  Er- 
scheinungen wir  ein  Verzeiclmis  beifügen. 

Indem  wir  Euer  Hoch  würden  die  strengste  Dis- 
kretion zusichern,  wekhe  wir  in  diesem  Gebiet  ja  so 
viel  üuszuüben  haben, 

zeichnet  im  Namen  des 

Wissensiphafaieh-hiiiiiaiiitäreii  Komitees 

mit  grösster  Wertschätzung 
Dr.  med.  Hirschfeld. 

Was  die  eingelaufenen  Antworten  anlan^,  so  teilten 
sich  die  Herren  in  vier  Klassen. 

Der  erste  Teil  empfing  irriger  Weise  den  Eindruck, 
miser  Komitee  wolle  nicht  Mos  §  175  des  R.-Str.-G.-B. 
sondern  auch  §  6  des  Dekalogs  abgescha£Bt  wissen.  In- 
^Igedessen  sprachen  diese  Herren  über  unsere  Bestrelv- 
ungen  ihre  Missbilligung  aus  und  bedienten  sich  dabei 
mitunter  äusserst  leidenschaftlicher  Formen  und  nicht 
wiederzugebender  Ausdrücke.  Wir  möchten  bei  dieser 
Gelegenheit  betonen,  dass  sich  das  wissenschafüich- 
humanitäre  Komitee  mit  den  verschiedenen  über  die  homo- 
sexuelle Frage  erschienenen  Schriften  nur  insoweit 
identifiziert,  als  dieselben  den  Charakter  objektiver 
naturwissenschaftlich  er  Darlegung  tragen,  nichtaber, 
insoweit  de  darüber  hinausgehen.  Denn  wir  kennen  nur 
das  eine  Ziel:  Klarheit  zu  schaffen  über  den  Homosexnalis- 
mus  als  Naturerscheinung  und  auf  dem  Gebiete  der 
Gesetzgebung  die  praktischen  Konsequenzen  un- 
z  w e  i  f e  1  Ii  a  f t  er  Forschungsergebnisse  anzustreben. 

Ein  zweiter  und  zwar  der  grösste  Teil  seliwieg  oder 
antwortete  ausweichend.  Er  konnte  offenbar  nicht  ver- 
neinen und  mochte  aucli  nicht  bejahen,  weil  er  vermutlich 
zu  Unrecht  Kousetjuenzeu  irgend  welcher  Art  fürchtete. 
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Ein  dritter  Teil  ging  auf  die  gestellten  Fragen  ein, 
zeigte  jedocb,  dass  ihm  die  wissenschaftliche  Seite  der 
Materie  vcdlig  unbekannt  war. 

KIne-  vierte  ansehnliche  Gruppe  endlich  bestätigte 
auf  Grund  ihrer  past  oralen  Erfahrungen,  teils  mit 
blossem  Ja''  oder  „allirmative**,  zum  Teil  in  äusserst 
wertvoller  und  denkwürdiger  Weise,  was  v<  >u 
naturwissenschaftlicher  Seite  über  die  Homosexualität  fest- 
gestellt ist. 

Wir  laaseo  eine  Auswahl  dieser  Zuscbrifteo  folgen: 
Erklärungen  römisch-katholischer  Priester. 

L 

Insofern  vorausgesetzt  werden  darf,  dass  die  Aktion 
des  wissensehaftlich-hunianitäreD  Komitees  in  keiner  Weise 
der  Unsittlichkeit  Vorschub  leisten^  sondern  ausschliesslich 
nnr  ein  vorhandenes  Unrecht  beseitigen  will,  bin  ich  gern 
bereit,  der  an  mich  ergangenen  Einladung  su  folgen  und 
auf  Grund  meiner  konfessionalen  Erfahrungen  die  mir 
unterbreiteten  Fragen  zu  beantworten. 

Ob  ich  als  Beichtvater  die  Existenz  des  Homo- 
trexualismus  ak  einer  objektiv  gegebenen  Thatsache 
bestätigen  könne?  Das  kann  ich  allerdings.  Ich  habe 
tausende  von  Beichten  entgegengenommen,  habe  Männern 
und  Frauen,  Greisen  und  Jünglingen,  Landleuten  und 
Städtern,  Menschen  der  obersten  und  der  untersten  Stände 
ins  Gewissen  geschaut,  so  tief  ins  Gewissen  geschaut, 
dass  ihr  innerstes  Leben,  ihre  innersten  Empfindung^en, 
Kämpfe  und  Gefühle  offen  vor  iiieinen  Blicken  la»reii, 
und  ich  niuss  den  Satz,  initurschreiben:  ^Es  ist  eine  Er- 
scheinung, mit  der  wir  uns,  als  eimaal  gegeben,  abfinden 
müssen,  dass  die  fleischliche  Liebe  nicht  exklusiv  au  <la.'9 
entgegengesetzte  Geschlecht  gebunden  ist.  Wenn  wir 
auch  die  Gründe  davon  bisher  nicht  verstanden,  so  ist 
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doch  ein  Zweifel  darüber  ausgeschlossen,  dass  es  eine 
ansehnliche  Zahl  von  Männern  und  Frauen  giebt^  die  sich, 
und  zwar  mit  physischer  Notwendigkeit,  nicht  vom  andern, 
sondern  vom  eigenen  Geschlecht  sexuell  angezogen  fühlen." 

Was  die  bekannte  Stelle  im  Brief  des  heiligen  Paulus 
an  die  Kömer  betriffi;^  welche  damit  in  einem  gewissen 
Widerspruch  steht,  so  ist  ganz  einfach  zu  bemerken,  dass 
die  Bibel  nicht  Naturwissenschaft  lehren  wilL 
nQuis  jubet  sacros  auctores  ex  physicorum  prindpiis 
loqui?  Communes  illi  aetatis  suae  opiniones  sequuntur** 
sagt  Cälmet.  Und  Dr.  Bernhard  SchSfer:  «Irrtfimer  gegen  • 
die  exakte  Wissenschaft  sind  in  der  heiligen  Schrift  nicht 
nur  möglieh,  sondern  thatsftchlich  und  wirklich.**  —  „WSre 
es  Gottes  Absicht  gewesen,  die  heiligen  Schriften  vor 
jedem  Irrtum  in  fachwissensohaftUchen  Dingen  sn  be- 
wahren, so  hltte  er  auch  dafür  Sorge  tragen  mttssen,  dass 
alle  Zahlenfehler  vermieden  *worden  wSren,  was  bekannt- 
lich nicht  geschehen  ist.*  —  »Wir  dürfen  herzhaft  an- 
erkennen, dass  die  Verfasser  cUt  lieiligen  Bücher  ira  AU- 
gcniemtii  ia  svij^senschaftlichen  Fragen  ihrer  Zeit  durchaus 
nicht  vorangeeilt  waren,  sondern  die  Anschauungen  ihrer 
Mitwelt  teilten,  wenn  dieselben  auch  irrig  waren.  Ja, 
wir  können  noch  ^vt  itt  r  gehen  und  beliaupten,  dass  die 
heilige  Schrift  da,  wo  sit  leicht  die  Wissenschaft  hätte 
fördern  können,  dies  g*  zu  verschmäht.*  —  „In  natur- 
wissenschaftlichen Fragen  darf  die  heilige  Schrift  nicht 
zu  Beweisen  liornngezogen  werden."  („Bibel  und  Wissen- 
schaft**.) Aehnlich  Kaulen,  Schanz  und  die  meisten  nam- 
hafteren Theologen  der  neueren  Zeit.  Die  Lösvnig  der 
Schwierigkeit  lautet  darum  sehr  einfach:  Insofern  die  in 
Rede  befindliche  Stelle  eine  Bestätigung  des  christ- 
lichen Sittenoanons  bildet  und  Antwort  giebt  auf 
die  Frage  nach  der  Sündhaftigkeit  homosexueller 
Akte,  trägt  sie  selbstverständlich  den  Charakter  einer 
dogmatisch  verbindlichen  Norm.   Insofern  jedoch  in  ihr 


üigiiized  by  Google 


—   1Ö8  — 


eine  n  atu  rwi.sseii.s  ch  aftl  i  che  Doktrin  zum  Aus- 
druck gelangt,  gilt  von  ihr  das  soeben  erwähnte  ^Vxiom : 
Sie  darf  zum  Beweis  nicht  herangezogen  werden  *  Da- 
mit ist  der  Einwand  erledigt  und  mnss  er  erledigt  sein. 
Denn  was  wären  im  entgegengesetzten  Fall  die  Xon- 
bequeuzen?  Keine  andern,  als  dass  sicli  taus.  ude  von 
Menschen  vor  die  Alternative  ircstelit  sähen,  entweder 
sich  selbst  oder  das  ( '!iri>teiiium  zu  vprneinenl  Eine 
solche  Auffassung  charakterisiert  sich  aber  doch  wohl 
deutlich  genug  als  falsch  und  irrig. 

In  welchen  Kreisen  di«  meisten  Homosexuellen  an- 
zutreffen seien?  Das  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen. 
Ich  habe  zwischen  Hoch  und  Niedng,  zwischen  Reich 
und  Arm,  zwischen  Landleuten  und  Städtern,  zwischen 
Gebildeten  und  Ungebildeten  in  dieser  Beziehung  einen 
nennenswerten  Unterschied  nicht  wahrzunehmen  vermocht. 

Ob  ich  vielleicht  bestätigen  könne,  dass  die  gleich- 
geschlechtliche Anlage  meist  in  ebenso  hohem  und  oft 
in  noch  höherem  Masse  zur  BethStigung  dränge  als  die 
des  gewöhnlichen  Menschen?  Ich  muss  leider  bejahen 
und  will  zum  Beweis  eüiche  Beispiele  anffihren,  die  mir, 
wie  bemerkt  werden  mag,  zu  verölTentlicfaen  ausdrücklich 
gestattet  worden  ist. 

Ein  etvra  zwanzigjähriger  Bursche  kommt  zur  Beicht. 
Er  bekennt^  dass  er  «Unkeuschheit  getrieben*^.  —  Mit 
wem?  ,Mit  einem  Mann*.  —  länmal  oder  öfters? 
, Geifers/  —  Schlafen  Sie  mit  diesem  Mann  in  einem 
Zimmer?  —  «Nein.  Aber  er  ist  im  gleichen  Hans  und 
kommt  nachts  in  meine  Kammer."  —  Geschieht  das 
schon  lange?  ^Seit  drei,  vier  Jahren."  —  Können  Sie 
das  Haus  nicht  verlassen?  „Nein."  —  Diesem  üauri^en 
Verhältnis  müssen  Sie  ein  Ende  machen,  junger  Freund. 
Sie  müssen  die  sündhaften  Zumutuneen  abweisen.  Und 
Sie  nui.^ften  standhaft  bleiben.  Hat  *  u  ir^ie  es  denn  bisher 
noch  gar  nicht  versucht,  Widerstand  zu  leisten?  «Hie 
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und  da,  besonders  zuerst^  bab'  »icb  es  scbon  versucbt. 
Aber  er  giebt  nicbt  nach.  Er  sagt^  inrenn  man  ihni 
köpfen  oder  hängen  würde,  könnte  er's  nieht 
lassen;  er  hat  mich  schon  mit  aufgehobenen 

HSnden  gebeten  " 

Der  zweite  Fall  bezieht  sich  auf  einen  filteren  Bauers^ 
mann.  £r  ist  verheiratet,  Vater  mehrerer  erwachsenen 
Kinder,  der  in  Bede  befindlichen  Leidenschaft  ergeben 
nnd  aach  etwas  zum  Trunk  geucigt,  sonst  aber  durchau» 
bieder  und  rechtschaffen.    Krank  geworden,  lässt  er  mich 
rufen,  um  zn  beichten.    Er  legt  sein  Bekenntnis  ab  und 
bemerkt  im  Verlaut  desselben,  dass  er  so  viel  von  bösen 
Begierden  geplagt  sei.    „Wissen  Sie,"  fährt  er  iurt,  „ich 
habe  eine  ,uragekelirte  Natur'  und  die  peinigt  mich  Tag 
und  Nacht.    Sie  glauben  es  nicht,  was  ich  alter  Mann 
noch  ffir  Kämple  durchmachen  uhlss  ..."   —  Seid  Ihr 
der  Leidenschaft  7Aini   eigenen  Geschlecht  unterworfen? 
^Ja,  geistlicher  Herr,  und  das  ist  eine  böse  Sucht;; 
die    kann    aus  dem   Menschen  einen  Märtyrer 
machen."  —  Verursacht  Euch  das  weibliche  Gesclilecht 
keine  Versuchungen?     «Gar  keine.    Davon  weiss  icl> 
nichts  und  hab'  ich  mein  Lebtag  nichts  gewusst.*  — 
Dass  Ihr  aber  dann  doch  geheiratet  habt?    „Das  ist  co~ 
in  einer  Art  Verzweiflung  geschehen.    Ich  hab'  zu  mir- 
selber  gesagt :  ,Mach's  wie  die  anderen  Leute,  dann  wirst 
du  auch  sein  wie  die  anderen  Leute.   Wirf  dich  in's 
Wasser,  dann  wirst  du 'wohl  schwimmen  lernen.*  Und 
so  hab'  ich  geheiratet.    Ausserdem  hat  mir  das  W^eib  ein 
schönes  Stück  Geld  ins  Haus  gebracht;  ich  bin  auf 
diese  Weise -ein  reicher  Bauer  geworden.  Aber  an -und. 
für  sich  wär*  mir's  nicht  im  Traum  eingefallen,  zu  heiraten.. 
Ich  haV  im  Gegenteil  yor  der  ganzen  Sache  einen  inner- 
lichen Ekel  gehabt.*  —  Wie  kommt  es  dann,  dass  Ihr- 
trotzdem  Vater  geworden  seid?   ,Da  haben,  geistlicher* 
Herr,  die  Gedanken  ^mitgeholfen.-  Und-  ^el-mehr.  Kinder- 
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könnten  olmedies  gar  "nicht  da  sein."  —  Habt  Ihr  mit 
Mannsbildern  viel  gesündigt?    „Viel,  geistlicher  Herr, 

.-«ehr  viel,  von  den  jnngen  Jahren  an  bis  in  meine  alten 
Tage  herauf.  Seit  meiner  letzten  Beicht  ist  allerdings 
kein  böses  Werk  mehr  vorgekommen.  Ich  bin  seither 
'die  meiste  Zeit  im  Bett  gewesen.  Aber  die  Begierden 

fingen  mich,  dass  ich  Tag  und  Nacht  gepeinigt 
bin.  Schauen  Sie,  ich  möchte  gern  dort  am  Fenster 
liegen,  aber  vrenn  die  jungen  Burschen  in  die  Fabrik 

•«der  von  der  Fabrik  nach  Hause  gehen,  würde  ich  sie 

.^gerade  vor  Augen  haben  und  da  Ünge  mir  mein  altes 
Blut  zu  sieden  an,  dass  ich  es  fast  nicht  aushalten 

.k Ginnte;  darum  hab'  ich  mir  das  Bett  daherfiber  stellen 
lassen.  geistlicher  Herr,  Sie  glauben  nicht, 
^as    ein    solcher   Mensch   für   ein  Fegfeuer 

durchmachen  mnss  " 

Der  dritte  1  all  betrifft  einen  jüngeren  Aratsbruder, 
gegenwärtig  Pfarrer,  von  Allen,  die  ihn  kennen,  geliebt 
und  verehrt.  Sein  reiches,  nn^e wohnliches  Talent,  sein 
seltener  Idealismus,  seine  luisgezeichnete  Bildnng,  der 
Adel  seines  ganzen  Wesens  Hessen  ihn  als  Ausnahms- 
menschen im  besten  Sinn  des  WCrtrs  erscheinen;  er 
zählt  zu  den  voniehmsteu  Charakteren  nnd  edelsten 
Naturen,  mit  denen  mich  mein  Lebensweg  bis  beute  zu- 
sammengeffihrt  hat.    Als  ich   eines  Tages  seine  Beicht 

entgegennahm,  sprach  er  mir  von  den  furchtbaren  Kämpfen, 
die  er  mit  sich  selber  zu  bestehen  habe.  Er  war  homo- 
sexuell. «Der  Gedanke  an  ein  Weib,"  sagte  er,  ,ist  niir 
vollkommen  fremd.   Ich  weiss  davon  nichts.    Aber  die 

.Leidenschafl  fUr  mein  eigenes  Greschlecht,  die  mir  schon 
in  den  Studienjahren   schwere  Stunden  bereitete, 

macht  mir  seit  längerer  Zeit  das  Leihen  zu  einem  völligen 
Martyrium.   Ich  glaube  mir  das  Zeugnis  ausstellen  zu 

-dürfen,  dass  ich  die  Sorge  für  mein  Seelenheil  nichts 

-Aveniger  als  leicht  nehme  und  dass  mir  namentlich  ein 
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eifriger  Gebrauch  der  religiösen  Crnadenmittel  zum  geistigen 
Bedürfnis  geworden  ist  Trotzdem  bin  ich  zuweilen  fast 
rat]  OS.  Es  giebt  Stunden,  wo  sich  die  Leidenschaft  zum 
wilden,  stürmischen  Drang  gestaltet  und  wo  mich 
aller  Mut  verlassen  will.  Ob  ich  in  meinem  Kampf 
siegen  oder  unterliegen  werde,  weiss  Gott;  aber  es  will 
mir  oft  scheinen,  als  ob  ein  Verhüngnis  über  mir  schwebte 
und  als  ob  ich  einem  Unglück  entgegenginge. "  Ich 
suchte  sein  geschwundenes  Selbstvertrauen  wieder  zu  be- 
leben, ermunterte  ihn  zu  doppelt  intensiver  Benützung 
der  religiösen  Adjumente  und  gab  ihm  auch  deu  l^ut^ 
sich  aller  geistigen  Getränke  sowie  aller  Gewürze  zu 
enthalten,  nicht  mehr  als  notwendig  allein  zu  bleiben 
und  jeden  Tag  augestrengte  Bewegung  zu  machen.  Mein 
Rat  wurde,  soweit  es  die  Verhältnisse  gestatteten,  aufs 
OewissenhaftcBte  befolgt.  Und  der  geplagte  Manu  eing 
sogar  noch  weiter:  Er  erlaubte  sich,  uatuentlich  am  Al^end, 
fast  niemals  mehr  eine  volle  Sättigung  und  legte  sich 
auch  sonst  die  verschiedensten  Opfer  aul'.  Allein  es 
zeigten  sich  keine  nennenswerten  Wirkungen ;  der  sexuelle 
"Trieb  wnrde  im  Gegenteil  allmählich  nur  noch  heftiger. 
Der  Arme  rousste  sich,  wie  er  mir  mitteilte,  im 
Bette  oft  völlig  winden  und  krümmen.  Wenn  er 
sass,  fühlte  er  den  Drang,  die  Beine  krampfhatt  an  einander 
zu  j)ressen,  wenn  er  kniete  oder  stand,  den  Unterleib 
wie  im  Schmerz  hin  und  her  zu  wiegen.  Der  Anblick 
eines  hübschen  Burschen  brachte  seine  ganze  Natur  aus 
•dem  Gleichgewicht  und  verursachte  ihm  wahre  Folterqualen. 

Unter  diesen  Umständen  glaubte  ich  ihn  an  den 
Arzt  weisen  zu  sollen  und  so  begab  er  sich,  wenngleich 
nur  ungern  und  mit  sehr  geringem  Vertrauen,  zu  einer 
Konsultation  in  die  nahe  gelegene  Stadt.  Allein  mit  dem 
Bescheid,  den  er  hier  bekam,  war  so  gut  wie  nichts  ge- 
wonnen ;  er  kehrte  mit  dem  Bewusstsein,  einen  unnützen 
Gang  gemacht  zu  haben,  wieder  heim. 
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Zur  ü-inilicheii  Zeit  wuniu  ihm  der  Antrag  gcsteUt|. 
die  Chefredaktioti  eiucs  katholischen  Tageblattes  zu  über- 
nehmen. Mit  Rüciisieht  auf  seine  ebenso  gefährlichen 
als  qualvollen  Verhältnisse  lehnte  er  unverzüglich  ab 
UTnl  rt'iste  kurz  darauf  nach  H.,  wo  er  sieh  mit  einem  in 
weitem  Kreisen  bekannten,  durch  Erfahrung  und  Gelehr- 
samkeit ausgezeichneten  Jesniten  besprach.  Dieser  empfahl 
ihm  zunächst  einen  energischen  Gebrauch  gewisser  reli- 
giöser Mittel,  &nd  sich  aber  bald  veranlasst^  ihm  einen 
anderen  Vorschlag  zu  machen.  Er  erklärte  dem  Be- 
dauernswerten, dass  ihn  nach  seiner  Ansicht  nur 
ein  operativer  Eingriff  den  grossen  Gefahren, 
worin  er  unablässig  schwebe,  entziehen  und 
von  den  fortgesetzten,  für  die  Dauer  unerträg- 
lichen Plagen  befreien  könne.  Der  herbeigerufene 
Hausarzt^  der  offenbar  schon  verständigt  war,  äusserte 
sich  im  nämlichen  Sinn  und  betonte,  dass  es  sich  um 
keine  Kastration,  sondern  um  einen  operativen  Eingriff 
anderer  Art  handle.  Allein  der  junge  Mann  schrak  da- 
vor zurück  und  bat  sic-h  Bedenkzeit  aus.  Er  bes])rach  sich 
über  die  Angelegenheit  mit  zwei  angeöcheucn  Aerzten 
des  Ortes,  und  beide  rieten  ilmi  entschieden  davon 
ab;  die  Folge  war,  dass  die  Operation  unterblieb. 

Nun  eniptiihl  ihm  der  liochwürdige  Jesuitenpater, 
sieli  säkularisieren  zu  lassen,  und  naclidem  dies 
ge}?cK*  Ii»  n,  einen  Beruf  zu  ergreifen,  der  seine  ganze  Auf- 
nierksandceit  und  sein  ganzes  Interesse  absorbierte,  ihn 
unausgesetzt  in  Thätigkeit  erhielte  und  so  zu  sagen  nicht 
mehr  im  sich  selber  denken  liesse.  Er  schrieb  als  Beicht- 
vater sofort  ein  Gesuch  und  leitete  dasselbe  —  tecto 
nomine  —  an  die  römische  Pömtentiarie.  Diese  aber 
entschied:  „Neminem  tcntari  posse  supra  vires"  und  ver- 
weigerte die  Dispens.  Nun  war  guter  Bat  teuer.  Der 
geplagte  Mann  wendete  sich,  ohne  lang  zu  überlegen 
nnd  in  der  Stimmung  desjenigeu,  der  doch  nicht  mehr 
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viel  verlieren  zu  können  glaubt,  an  einen  durch  sein 
weites  Gewissen  nicht  eben  vorteilhaft  bekannten  Arzt. 
„Befreien  Sie  mich  von  meiner  Plage,"  sagte  er 
ihm,  ,,niag  es  auch  gehen,  wie  es  will.  Ich  heisse 
schon  im  Voraus  gut,  was  Sie  mit  mir  beginnen. 
Wenden  Sie  an,  was  Sie  für  wirksam  halten". 
£r  wurde  nun  äusserlich  und  innerlich  behandelt,  mit 
-dem  Erfolg,  dass  sich  <ler  übermächtige  Drang  wirklich 
verlor,  aber  auch  mit  dem  Erfolg,  dass  er  seine  Gesund- 
heit einbüsste.  Er  behauptet,  namentlich  geistig  schwer 
j;eHtten  zu  haben,  und  wird  an  den  Folgen  wohl  sein 
Lebtag  tragen  müssen.  —  Die  Adresse  des  hoch- 
würdigen  Jesuitenpaters,  der  auf  Wunsch 
meiner  Siegelpflioht  entbunden  wird,  steht  zur 
YerfüguDg. 

Diese  drei  Beispiele  mögen  g^Ugen. 

Ob  ich  endlich  bestätigen  könne,  dass  die  homo- 
.«exnelle  Empfindung  als  solche  keinen  Schluss  gestatte 
auf  den  sittlichen  Wert  oder  Unwert  eines  Menschen? 
J>a8  kann  und  muss  ich  bestätigen.  Ja,  ich  muss  sogar 
bemerken,  dass  gerade  aufßUig  ideal  und  vornehm  ange- 
legte Naturen  sehr  gern  mit  der  in  Bede  befindlichen 
-Gescblechtsrichtung  behaftet  sind. 

So  viel  zur  Antwort  auf  die  Fragen  des  wis-sen- 
^jchaftlich-humuuitären  Komitees. 

n. 

In  Erledigung  der  Anfragen  des  wissensehaftlieh- 
huuiauitären  Komitees  beehre  ich  mich  mitzuteilen,  das«^ 
die  Aktion  zur  Beseitigung  des  175  als  durchaus  be- 
rechtigt anerkannt  werden  muss.  Ich  stehe  seit  Jahren 
in  der  Seelsorge  und  kann  bezeng^en,  dass  es  nicht  wenig 
Menschen  giebt,  denen  von  Natur  aus  die  Leidenschaft 
üum  eigenen  Geschlecht^  und  nur  zum  eigenen  Geschlecht, 
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eingepflanzt  ist.  Desgleichen  kann  ich  bezeugen,  das» 
eine  noch  grössere  Zahl  von  Menschen,  .MKnnem  sowohl 
als  Frauen,  mannigfach  abgestufte  bisexuelle  Anlagen 
aufweist  Diese  homogcue  Empfindimg  trifft  man  in 
allen  Ständen,  in  den  obersten  wie  in  den  niedrigsten, 
am  meisten  vielleicht  unter  dem  Klerus.  Die  Heftijrkeit, 
mit  welcher  sie  zur  Bethätigung  drängt,  ist  selbstverständ- 
lich verschieden.  Sie  kann  gemässigt  und  in  schwächeren 
Formen  auftreten,  sie  kann  aber  auch  den  Charakter 
eines  elementaren  Dranges  annehmen.  Einen  Sohluss  auf 
den  sittlichen  Wert  des  Menschen  geütuttet  sie  nicht. 

Angesichts  dessen  mögen  es  sich  die  christlichen 
Parteien  des  Reichstags  wohl  überlegen,  den  §  175  noch 
weiter  aufreclit  z u  erhalten !  Namentlich  mögen  sie 
es  wohl  überlegen,  diesen  Paragraphen  auf- 
recht zu  erhalten  unter  Berufung  auf  Religion 
und  Christenthum! 

Der  Homosexuelle  Ist  für  die  Gefühlsanlage,  welche 
ihm  der  Schöpfer  verliehen  hat,  ebenso  wenig  verant- 
wortlich als  ein  anderer  Mensch  für  die  seine.  Er  hat 
sich  den  Tkleb  zum  eigenen  Geschlecht  nicht  gegeben 
und  kann  ihn  sich  auch  nicht  nehmen. 

Die  Heftigkeit,  mit  welcher  seine  Natur  J>el"riediij:nng- 
heischt,  geht  oft  weit  über  das  gewöhnliche  Mass  und 
verursacht  ihm  zuweilen  völlige  Qualen. 

Selten  oder  nie  hört  er  ein  Wort  liebevoller  Mahnung^ 
Warnung  und  Ermunterung,  das  seiner  individuellen 
Eigenart,  seinen  moralischen  Bedürfnissen,  seinen  Ge- 
fahren imd  Versuchungen  angepasst  wäre. 

Rings  um  sich  sieht  er  Tsg  für  Tag,  wie  alle  Welt 
dem  GUStzen  des  Fleisches  huldigt  und  aLieben*  mit 
«Leben*  identifiziert 

Eine  Aussiebt  endlich,  sich  jemals  rechtmässig  be- 
friedigen zu  können,  giebt  es  für  ihn  nicht. 
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M:ui  erwiio^e  die  sittliche  Trag-ik  einer  solchen  Lairen 
MiUi  erwäge,  wie  notwendig  eiu  solelier  Meuscii  besuiulerer^ 
Liebe,  besonderer  Rücksicht,  Geduld  iiud  Milde  bedarf, 
wenn  er,  nachdem  ihn  seine  Schwäche  zum  Fall  gebracht,, 
sich  innerHcli  wieder  erlieben,  wenn  er  neues  Vertrauen 
fassen,  wenn  er  nicht  schliesslich,  entmutigt  und  verbittert 
zugleich,  erst  recht  verwahrlosen  soll!    Uoter  dieseiiv 
Umständen  nun  den  Heterosexuellen,  wie  masslos  und. 
wie  cynisch  er  auch  der  Unzucht  frOhnen  mag,  vollkommen 
straflos  lassen,  den  Homosexuellen  dagegen  schon  um  eine»- 
einzigen  Fehltritts  willen  als  Verbrecher  behandeln,  ihn  vor~ 
Gericht  schleppen  und  ins  Zuchthaus  sperre,  ihn  der- 
Schande   preisgeben   und   gesellschaftlich   zu  Grunde 
richten,  das  wird  man  doch  wohl  als  eine  Yerirrung  der- 
Justiz  bezeichnen  rnttssen. 

Um  so  mehr  als  damit,  wie  bereits  angedeutet,  auch 
f  Cir  die  Sittlichkeit  nichts  gewonnen  ist. .  Der  Sittlichkeit 
dienen  wir  dann,  wenn  wur  uns  bemühen,  die  Menschheifc 
mit  den  ewigen  Wahrheiten  des  Glaubens  zu  durch- 
dringen, sie  mit  dem  Geist  der  Gottesfurcht  zu  erfüllen 
und  ihr  echte,  lebendige  Religiösität  einzupflanzen;  aber* 
nicht  mit  Strafgesetzen,  wie  §  175  eines  ist!  Dadurch 
kann  man  unter  Umständen  weit  eher  entgegengesetzt» 
Wirkungen  erzielen:  Verzweiflung  an  der  mensc^lichen- 
Gerechtigkeit,  Erbitterung  gegen  staatliche  und  kirchliche.- 
Ordnung,antireligiöseundantiraoralische  Umsturzgedanken. 
Wer  nicht  aus  Gewissensgriinden  entsagt  und  verzichtet, 
wird  einen  solchen  Trieb  niemals  unbefriedigt  lassen,  um- 
so weniger,  als  er  Gelegenheiten   im  Durchschnitt  zur- 
Genüge  findet  und  von  hunderttausend  Fällen  vielhicht 
einer  vor  den  Strafrichter  gehingt.    Freilich,  wenn  man 
glaubt,  die  homosexuelle   Empfindung   eines  Menscheur 
fiilire  sich  auf  dessen  freien  AVillen  zurück,  dann  mag 
man   solelie  Mittel  für  wirksam  halten!    Wenn  man 
von  den  realen  Verhältnissen  keine  Kenntnis*. 
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I>e8it2t!    Dann  ja.    Allem  am  wirklichen  Stand  der 

Dinge  ist  damit  nichts  geändert. 

Man  erwäge  ferner  wohl,  oh  es  klug  und  ratsam  sei, 
eine  Agitation  zu  veranlassen,  wie  sie  der  längere  Bestand 
-des  §  175  ganz  notwendig  zur  Folge  haben  niuss.  Die 
Anstrengnngen  zur  Befreiung  der  Homosexuellen  werden 
sich   hii>  zur  äussersten  Intensität  steigern,  die  Literatur 
iiher  konträre  (Tescldeclitsrichrunir  ^  ird  unablässig  wachsen 
und  iliren  Weir  in  die  weitesten  Kreise  finden,  die  pein- 
lichsten Er(>rterungen  werden  sich  immer  mehr  auf  die 
Tagesordnung  der  akademisch  und  populär  wissenschaft- 
lichen Diskussion  drängen.    Man  wird  im  Schutt  der 
Geschichte  nachgraben  und  gewisse  Dinge  an  den  Tag 
fördern,  die  viel  besser  mit  Vergessenheit  bedeckt  blieben 
man  wird  die  homosexuellen  Schwachheiten  von  Päpsten, 
Bischöfen  und  Priestern  ans  Licht  rücken,  man  wird  zu- 
letzt Enthüllungen    aus  der  unmittelbaren  Gegenwart 
machen  und  vielleicht  Männer  blossstellen,  deren  In- 
^famation  ein  allgemeines,  öffentliches  Aergemis  bedeutet 
Alle  Mittel,  die  zur  Beseitigung  des  Paragraphen  er- 
forderliche Stimmung  zu  schaffen,  werden  versucht,  alle 
Klüfte  im  Kampf  gegen  ein  Strafgesetz,  das  man  als 
schreiendes  Unrecht  und  als  furchtbare  Beschimpfung 
-empfindet,  aufgeboten  werden.  Kann  eine  solche  Agitation 
'dem  sitÜichen  Empfinden  des  Volkes  zum  Vorteil  ge- 
reichen ? 

Endlicfadarf nicht  vergessen  werden,das8  sich  gegen  wär- 
iig,  gerade  durdi  den  Bruck  des  §  175  veranlasst,  innerhalb 
ausgedehnter  homosexuellerEreisedne  Art  von  Organisation 

vollzieht.  Was  nun  dann,  wenn  eines  Tages  von  irgend 
welcher  Seite  in  diesen  Haufen  ein  antichristliches,  anti- 
religiöses Losungswort  hineingeworfen  wird?  Was  darm, 
-wenn  man  sagt:  ..Das  Christentum  hat  für  homosexuell 
Veranlagte  keinen  Platz.  Es  weiss  sie  nur  zu  schmähen 
/und  zu  beschimpfen.  Es  verneint  ihre  mächtigsten,  intcn- 
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sivsten  Gefühle  und  will  sie  demgemäss  durch  ein  eigenes 
Gesetz  als  entartete  Individuen,  als  Frevler  an  der  Natur 
und  übersättigte  Wüstlinge  gebrandmarkt  sehen  Was 
dann,  wenn  auch  die  hoinosezuelle  Piiesterachaft  schliess-r 
lieh  anfängt^  sich  gewisse  Fragen  su  stellen?  Dazu  aber 
muss  es  früher  oder  später  kon»men,  wenn  man  nicht 
aufhört^  diesen  Menschen  im  Namen  des  Christentums 
unablässig  den  Vorwurf  sittlicher  Verworfenheit  ins  Ge- 
sicht zu  schleudeni,  wenn  man  im  Namen  des  Christentums 
beharrlich  einem  Ausnahmsgesetz  das  Wort  redet^  welches 
sich  nur  dadurch  begründen  lässt>  dass  man  —  im 
grellsten  Widerspruch  mit  den  Thatsachen  —  alle  homo- 
sexuelle Empfindung  für  ein*  strafwürdiges  Attentat  an 
der  Natur,  alle  Inclination  zum  eigenen  Geschlecht  für 
den  Ausfluss  eines  entarteten,  verbrecherischen  Willens 
erklärt. 

Die  homosexuelle  Menschheit  befand  sich  bisher  in 
einer  eigenen  Lage.  Eä  war  ihr  der  Mund  gescldossen, 
sie  konnte  nicht  reden.  Hände  und  Füsse  waren  ihr 
gebiniden,  sit-  konnte  sich  ni<'ht  rühren.  Nun  aber  ist 
eine  weseutiiehe  Aeuderung  eiiiiretreten :  Die  Wissen- 
schaft hat  sich  ihrer  angenommen  und  verteiditjt  ihre 
Ehre.  Infolge  dessen  kann  es  zu  Erscheinungen  kuriiint  n, 
mit  deren  Möglichkeit  bis  jetzt  Niemand  gerechnet  hat. 
Ich  warne  darum  eindringlich  davor,  diese  Menschen, 
^ei  es  auf  legislativem  We^  sei  es  sonst,  noch  länger  im 
Namen  des  Christentums  zu  brandmarken.  Wenn  man 
den  §  175  durchaus  aufrecht  erhalten  will,  so  möge  man 
es  mindestens  auf  eigene  Verantwortung  thun.  Das  ist 
«ine  Forderung,  die  man  wohl  stellen  darf.  Dixi  et  sal- 
vavi  animam  meam. 

m. 

Wenn  das  w.-h.  Komitee  nicht  das  chüistllche  Sitten« 
gesets  antastet^  so  habe  ich  gegen  seine  Bestrebungen 
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nichts  einsiiwenden.  Dass  es  Menschen  gibt,  welche  »ich 
vom  eigenen  Geschlecht,  und  oft  nur  von  diesem  an* 
gezogen  fühlen,  ist  richtig.  Diese  Erfahrung  kann  man 
ab  Beichtvater  ISiUxB  machen.  Aach  gewlimt  man  zu- 
weilen wirklich  den  Eindruck,  dass  solche  Personen  fast 
mehr  mit  ihrer  Natur  zu  kämpfen  haben  als  andere;  das 
lisst  sich  nicht  leugnen.  Dass  g  175  deswegen  eine 
Ungerechtigkeit  bedeutet,  muss  anerkannt  werden.  Möge 
er  fallen!  Allein  am  christlichen  Prinzip  darf  nie  und 
nimmer  gerüttelt  werden.  Das  möge  das  w.-h.  Komitee 
wohl  zur  Kenntnis  nehmen. 


IV. 

ad  L  Zufolge  meiner  35jähngen  Praxis  in  grossen 
Städten  (hatte  auch  zu  thun  11  Jahre  lang  in  einer 
Irrenanstalt)  bin  ich  tiberzeugt,  dass  es  IJminire  giebt, 
insbesondere  giebt  es  Menschen,  die  im  liöhercn  Masse 
vom  eigenen  Gescblechte  sich  angezogen  fühlen. 

ad  TT.  Die  besten,  gelehrtesten  und  frömmsten 
Mensel u  u  liaben  manchmal  die  homosexuelle  Anlage;  die 
Natur  hat  ihnen  diesen  Streich  gespielt.  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  manche  Mensehen  in  den  geist- 
lichen und  klösterlichen  Stand  gerade  deshalb 
treten^  weil  sie  von  einer  Zuneigung  zum 
andern  Geschlechte  nichts  wissen  und  fühlen. 

ad  III.  Ich  bin  fiberzeugt,  dass  der  homosexuell  an» 
gelegte  Mensch  mit  seiner  Natur  sogar  einen  weit  härteren 
Kampf  zu  kämpfen  hat,  als  der  Heterosexuelle. 

Tch  selbst  gab  schon  den  Rat  zur  Auswanderung 
in  den  Orient,  woselbst  solche  Armseligkeiten  vom  Qe* 
rieht  nicht  bestraft  weiden. 

Lisbesondere  schwebt  mir  der  Selbstmord  eines  be- 
freundeten Mannes  vor  Augen^  welcher  erfolgte  auf  fort- 
wilirende  Erpressungen  von '  Seite  eines  Malergehilfen, 
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mit  welchem  im  schwachen  Augenblick  iuiierhalb  tlcr  4 
Wände  pecciert  worden  war.  Der  Unglückliche  hatte 
niemals  mit  dem  andern  Geschlechte  sich  vergangeo. 

Ich  halte  den  §  175  des  R.  Str.  G.  B.  für  eine  Ud^ 
gerechtigkeit  solchen  unglücklich  angelegten  Menschen 
gegenüber.  Wenn  Strenge  geübt  wird  den  Homosexuellen 
gegenüber,  dann  soll  die  nämliche  Strenge  sich  entfalten 
den  Heterosexaellen  gegenüber. 


V. 

Die  vom  w.-h.  Komitee  gestellten  Fragen  kann  ich 
nicht  verneinen.  Der  «Homosexuallsmas*  ist  eine  £r^ 
scheinung,  die  der  kathoh  Priester  öfters  zu  beobachten 
Gelegenheit  findet  Ob  deswegen  §  175  abgeschaffli 
werden  soll,  will  ich  unerörtertjassen;  dass  er  eine  In- 
konsequenz in  sich  schliesst,  kann  allerdings  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden. 


VI. 

Sie  haben  in  Ihrem  Bestreben  völlig  Recht.  Wenn 
der  Staat  ein  Privilegium  iBordelle)  und  Konzession 
(steuerpflichtige,  Einkommensteuer  zahlende  Hurerei)  giebt 
für  das  weibliche  Geschlecht,  so  ist  es  nur  gerecht,  wenn 
Aufhebung  des  §  175  erfolgen  würde.  Ich  will  weder  dem 
unzüchtigen  'JVeihen  der  weiblichen  noch  der  männlichen 
Personen  das  Wort  reden,  stelle  mich  hier  nur  auf  den 
Standpunkt:  ..Gleiches  Recht  für  Alle".  Zu  den  ge- 
stellten Fragen  folgendes: 

Ad  I:  Ja.  Ich  lernte  im  Laufe  der  Zeit  etliche 
solche  in  verschiedenen  Pfarreien  kennen. 

Ad  II:  Der  sittliche  Wert  oder  Unwert  des  Menschen 
hängt  nicht  mit  der  homosexuellen  Veranlagung  zusammen. 
Ich  kenne  zwei  meiner  ehemaligen  Pfairkinder,  die  homo- 

12» 
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sexuell  veranlagt  sind  und  waren  tlic^e  ätets,  sowohl  n 
der  C  hristenlehre,  wie  jetzt  als  AJüDuer  Mustervorbilder 
im  sittlichen  Verhalten. 

Ad  III:  Der  Kampf  ist  oft  ein  grösserer,  zum  min- 
desten aber  kein  geringerer.  Diese  meine  Wahrnehmungen 
schöpfte  ich  nicht  ans  dem  Beichtstuhl  (wir  Priester  sind 
aufs  StreD^'^t(>  hierin  zum  Schweigen  verpflichtet),  sondern 
aus  der  Beobachtung  und  aus  dem  Verkehr  mit  jenen 
jungen  Leuten,  die  ausserhalb  der  Beichte  nilcli  um  Rat 
und  Hilfe  ansuchten,  die  ich  durch  Klarlegung  der  Sach- 
lage, durch  Trost  und  Ermunterung  im  Guten  zu  be- 
festigen suchte.  Ohne  mich  rühmen  zu  wollen,  kann  ich 
sagen:  Ich  habe  durch  das  richtige  Erkennen  und  Mit* 
fühlen  schon  Manchen  vor  Yeriagtheit  und  anderen 
schlimmen  Folgen  bewahrt.  Diese  jungen  Menschen 
waren  auch  stets  sehr  dankbar  für  die  Teilnahme. 


VH. 

Die  Bedeutung  der  Frage,  welche  Ihr  Komite  in  die 
Oeffentlichkeit  hineiDgeworfen  hat^  verkenne  ich  nicht. 
Es  handelt  sich  um  eine  Anzahl  von  Menschen,  welche 
sich  ohne  Zweifel  in  einer  bedauerlichen  Lage  befinden, 
einerseits,  weil  viele  von  ihnen  fast  beständig  in  occasione 
proxima  leben  müssen  und  weil  nur  selten  Jemand  für 
ihre  sitthchen  iS'üteu  Verstiintlnis  !iat,  andererseits,  weil 
sie  unuüt  hüilich  die  Thore  des  Zuchthauses  hinter  sich 
knarren  hören.  Dass  hier  der  Gerechtigkeit,  der  Beel- 
sorge und  der  christlichen  Liebe  noch  eine  grosse,  l)isher 
ungelöste  Aufgabe  wartet,  kann  ich  nach  all  den  Er- 
faliruiJLnMi,  die  ich  diesbezüglich  gemacht  habe,  nii  lit  in 
Abrede  stellen.  Es  wäre  ganz  gewiss  besser,  wenn  man, 
statt  hinter  diesen  Menschen  stets  mit  den  Ketten  des 
Kerkermeisters  zu  rasseln,  ruhig  und  besonnen  die  Frage 
erörtern  wollte,  wie  man  denn  ihnen  ihre  exceptiouell 
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flchwierige  Lage  erleichtern^  ^vie  man  ide  sittlich  heben, 
yne  man  sie  den  ärgsten  Gre&hren  entreissen  und  wirk- 
sam schfitsen  könnte.  Denn  dass  ihr  Trieb  ebenso  der 
Natnr  entspringt  wie  der  des  gewöhnlichen  Mensehen» 
darüber  ist  gar  kein  Zweifel  möglich;  was  mich  betriffiiy 
glaube  ich  es  nicht  bloss»  sondern  ich  weiss  es. 


vnL 

Ich  berichte  auf  Ihre  Anfragen,  dass  es  wirklich 
Naturen  gibt,  und  zwar  nicht  selten»  welche  weniger  vom 
andern  als  vom  eigenen  Geschlecht  sexuell  angezogen 
werden;  diese  Beobachtung  ^vird  wohl  jeder  Beichtvater 
schon  geiiiaeht  Laben.  Auch  tritft  man  Mensclien,  die 
von  einer  Neigung  zum  andern  Geschlecht  überliaupt  gar 
niclits  \vissen.  Das  kann  ich  auf  Grund  meiner  Erfahr- 
ungen bestätigen. 


IX. 

Was  Ihre  Fragen  anbelangt,  bemerke  ich  zur  Aut- 
wort, dass  die  bisherige  Auffassung  von  sexuellen  Akten 
zwischen  Personen  desselben  Geschlechts  wirklich  mit 
grossen  Irrtümern  verbunden  ist.  Sie  sind,  ich  will  niclit 
sagen,  immer,  aber  doch  in  sehr  vielen,  ja  zweifellos  in 
den  allermeisten  Fällen  ebensosehr  das  Ergebnis  eines 
heiligen  Naturtriebs»  wie  die  sexuellen  Akte  zwischen 
Mann  und  Weib.  Diese  Thatsache  sollte  man  nicht 
länger  leugnen  wollen;  fiir  die  Dauer  wird  es  ohnedies 
unmöglich  sein.  Auch  ist  es  doch  ein  fürchterliches  Be- 
wusstsein  für  einen  solchen  ,  homosexuellen*  Menschen» 
mit  dem  Stigma  einer  Verbrechematur  durchs  Leben 
gehen  zu  müssen,  selbst  wenn  ihm  sein  Gewissen  das 
Zeugnis  eines  unbescholtenen,  reinen  und  ehrbaren  Wandels 
ausstellt»   Ich  selbst  habe  mein  Lebtag  niemals  auch  nur 
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die  leiseste  Spur  einer  Empfindung  für  das  andere  Ge* 
schlecht  in  mir  wahrgenommen,  und  trotzdem  sind  mir 
harte  Kämpfe  und  schwere  Versuchungen  nicht  erspart 
geblieben.  Soll  ich  deswegen  vor  mir  selbst  als  über- 
sttttigter  Wüstling  und  verkommener  Mensch  charak- 
terisiert sdii?  Ich  glaube,  dass  es  auch  hier  heissen 
muss:  Wahrheit  und  Grerechtigkeit  über  Alles! 


X. 

Auf  Ihre  geschätzte  Zuschrift,  die  Homosexnalitü 
betreifieDd,  beehre  ich  mich,  gestutzt  auf  meine  wissen- 
schaftlichen Studien  und  SOJ  ährige  pastorale  Erfahrungen, 
Folgendes  zu  antworten: 

L  Es  giebt  einen,  allerdings  sehr  geringen  Prozent- 
satz von  Menschen,  denen  kein  anderer,  als  ein  gleich- 
geschlechtlicher Trieb  innewohnt;  weit  grösser  aber  ist 
die  Zahl  derer,  die  zwar  auch  voui  aiuieren  (Tesclilechl, 
in  höherem  Masse  aber  vom  eigenen  sich  angezogen  fühlen. 

II.  Insofern  die  Homosexualität  einen  patholo- 
gischen Zustand  darstellt,  steht  dieselbe  in  keinem  Zu- 
sammenhange mit  dem  sittlichen  Wert  oder  Unwert  des 
Menschen. 

III.  Da  die  konträre  Geschlechtsempfinduns-  auf 
Krankheit  der  Psyche  beruht,  so  kämpft  der  Homo- 
sexuelle wohl  meist  einen  noch  härteren  Kampf,  als  der 
Heterosexuelle. 


XT. 

Affirmative  ad.  I,  II  und  HI.  Die  Sache,  auf  welche 
sich  die  drei  Fragen  Ihres  Zirkulars  beziehen,  ist  mir 
sehr  wohl  l)ekannt,  und  ich  glaube  sogar,  dass  Mäimer 
der  bezeichneten  Richtung  keineswegs  selten  sind. 
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XII. 

Sie  wollen  wissen,  ob  es  uach  meinen  Erfahrungen 
,homosexueiie*'  Mensehen  gibt.  Darauf"  niu.ss  ich  aller- 
dings mit  jja"  antworten;  auch  die  beiden  anderen 
Fragen  muss  ich  bejahen.  Doch  kann  ich  die  Bemerkung 
nicht  unterlassen,  dass  deswegen  die  sittlichen  Forder- 
ungen des  Christentums  nach  wie  vor  au&echt  erhallen 
bleiben  müssen. 

XIIL 

Auf  die  drei  fragen  Ihres  Komitees  diene  zur  Ant- 
wort, dass  Menschen,  deren  Concupisoens  von  Natur  aus 
auf  das  dgene  Geschlecht,  und  oft  nur  auf  dieses,  ge- 
richtet ist^  gar  nicht  selten  anzutreffen  rind.  Sie  haben 
mit  sich  eben  so  schwer  zu  kümpfen  wie  andere  und 
dürfen  der  blossen  Anlage  wegen  keineswegs  ab  sittlich 
inferior  bezeichnet  werden.  Um  jedochnicht  missverstanden 
zu  werden,  mass  ich  betonen,  dass  ich  selbstverständlich 
jeden  Angriff  auf  die  Nonnen  der  christlichen  Sitt^efare 
energisch  und  feierlich  zurttckwelse. 


XIV. 

Wenn  das  w.-h.  Komitee  weiter  nichts  wiU,  als  dass 
Unsittlichkeiten  zwischen  erwachseneu  Personen  männ- 
lichen Geschlei  hts  künftig  nicht  mehr  in  die  Oetientlich- 
keit  gezerrt,  sondern,  wie  andere  Unsittlichkeiten  auch, 
einzig  vor  das  Tribunal  der  Religion  und  deo  Gewissens 
verwiesen  werden  sollen,  so  habe  ich  gegen  seine  Be- 
strebungen durchaus  nichts  einzuwenden.  Dass  es  Men- 
schen giebt,  die  sich  iiirer  konstitutionellen  Beschattenheit 
gemäss  nur  vom  eigenen  Geschlecht  angezogen  fühlen, 
kann  nicht  bestritten  werden.  Ich  habe  sehr  religiös  ge- 
sinnte und  brave  Personen  kennen  gelernt,  welche  mit 
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dieser  Leidenschaft  einen  schweren  Kampf  zu  bestehen 
hatten.  Darum  ist  §  175  objektiv  zweifellos  eine  Un- 
gerechtigkeit Ausserdem  macht  er  ganz  den  Eindruck 
einer  offtciellen  Beschönigung  der  gewöhnlichen  UDZUcbt. 
Und  endlich  bestärkt  er  die  öffentliche  Meinung  io  ihrem 
verderblichen  Irrtum,  dass  Rücksichten  der  Scham  nur 
im  gegenseitigen  Verkehr  der  beiden  Gresohlechter,  nicht 
aber  darüber  hinaus,  in  Betracht  kommen  könnten. 

Der  katholisohe  Schriftsteller  Lucas  hat  sich  ent- 
rästet  Uber  die  Schamlosigkeit^  womit  unsere  Jflnglinge 
unters  Mass  gestellt  werden.  Und  er  hätte  sich  mit  dem- 
selben Becht  auch  fiber  yerscfaiedene  KasemenbiHucbci 
namentlich  über  die  Art  und  Weise^  wie  gewisse  Unter- 
suchungen vorgenommen  werden,  entrüsten  dürfen.  Zahl- 
reiche Seelsorger  ereifern  sich  femer  gegen  die  Unsitten, 
wie  sie  zur  Sommerszeit  auf  den  frden  BadeplStsen  an 
unserer  männlichen  Jugend  in  Erscheinung  treten,  warnen 
vor  den  Doppelbetten,  mahnen  in  der  Schule,  sich  nie- 
mals, also  auch  unter  Geschlechtsgenossen  nicht,  nackt 
oder  halbnackt  sehen  zu  lassen  und  dergleichen  mehr. 
Für  all  das  giebt  es  aber  eigentlich  keine  Begründung, 
wenn  jene  Auflassuny-  des  sexuellen  Lebens,  aus  welcher 
der  §  175  hervorgegangen  ist,  der  Wahrheit  und  den 
wirklichen  Verhältnissen  entspricht.  Denn  in  diesem 
Falle  gilt:  Entartete  Individuen  wollen  keine  solchen 
Rücksichten  gegen  sich  geübt  sehen  und  andere  bedürfen 
derselben  nicht.  Die  Thatsache  leugnen,  dass  es  gleich- 
geschlechtlich organisierte  Naturen  giebt,  heisst  somit» 
eine  Schädigung  des  öffentlichen  Schamgefühls  und  darum 
auch  eine  Schädigung  der  Sittlichkeit  veranlassen,  gleich- 
'viel,  ob  nun  diese  Leugnung  in  legislativer  oder  in  sona- 
tiger Form  geschehe.  Deswegen  habe  ich  gegen  die  Be- 
strebungen des  w.-h.  Komitees^  wie  gesagt»  nichts. einzu- 
wenden, sofern  dieselben  nur  auf  Beseitigung  des  §  175 
abzielen. 
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XV. 

Erwidere 

ad  I.  Scheint  ncbtig  su  sein;  indes  kommt  Derartiges», 
meine  ich,  doch  nur  ganz  ausnahmsweise  vor. 

ad  II.  Glaube  selbst^  dass  man  da  mehr  von  Krank- 
haftigkeit als  von  eigentlicher  Schlechtigkeit  reden  muss. 

ad  III.  Finde  ich  nicht  gerade  unwahrscheinlich^ 
namentlich  wenn  erbliche  Belastung  vorhanden  .  .  . 


XVI. 

In  Erledi giinjj:  Ihrer  vor  ein  jjnur  'raereii  eiiigelaul'eueD- 
Fragen  erwidere  ich  mit  naclitolgi  ndeü  ]    merkune^en : 

1.  Der  katholische  Priester  darf  die  Kenntnis  von 
Dingen^  welche  er  nur  im  Biissgericht  inne  geworden  hat 
und  nicht  zugleich  auch  anderswoher  weiss,  unter  allen 
Umständen  verneinen.    Ich  erkläre  daher  als  Seelsorger- 
nichts  bestätigen  zu  können. 

2.  Will  bemerken,  dass  in  der  Nachbarschaft  vor- 
etlichen  Jahren  ein  Mann  wegen  , homosexuellen"  Yer* 
gehens  venirteilt  wurde,  von  dem  ich  tiberzeugt  bin,  dass 
man  ihn  schlecht  nicht  heissen  konnte.  Es  wird  also  ge- 
schehen können,  dass  auch  sonst  rechtschaüene  und  gut* 
gesinnte  Menschen,  von  einer  unglücklichen  Leidenschaflt 
fortgerissen,  einen  solchen  Fehltritt  machen  können. 

3.  Und  demgemüss  wird  auch  die  dritte  Frage  be-> 
jaht  werden  dürfen. 


XVIL 

lieber  den  Gegenstand  Ihres  jüngst  versendeten^ 
Fragebogens  habe  ich  schon  oft  nachgedacht^  weil  mir- 
wiederholt  sam  B^wusstsein  gekommen  ist,  dass  auf  die- 
sem Gebiet  Theorie  und  Wirklichkeit  nicht  im  Einklang 
stehen.  So  weiss  ich  von  einem  mir  befreundeten  Amts- 
bruder, dass  seine  sexuelle  Neigung  ganz  dem  eigenen 
Geschlecht  zugewendet  steht,  und  zwar  mit  einer  solchen. 
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.'Heftigkei1>  dass  sie  für  ihn  bucbstilblicli  ein  Kreoz  bil- 
-det  Wie  diese  Eisoheiniuig  aafsafftssen  ist^  vermag  ich 
^icht  SU  beurteileD.  Der  erwKhnte  Herr  leidet  etwas  an 
Nervosiüit^  erfreut  sich  aber  sonst,  leiblich  •  sowohl  als 
.geistig,  der  vonsttgllehsten  Gesundheit.  Jeden&Us  gibt  es 
hier  noch  manches  Dunkel  au&uheUen  nnd  wSro  es  un- 
zweifelhaft 2u  wünschen,  dass  man  an  dra  berufenen 
-Stellen  daran  gehen  möchte,  diese  Frage  einmal  ruhig  und 
leidenschaftslos  zu  studieren.    Denn  AVahrheit  und  Klar- 
heit wären  gewiss  auch  auf  diesem  Gebiet  besser  als 
tias  Gegenteil. 


xvin. 

T)'d6s  es   Fälle  ^^iebt,  wo  ein  Mensch,  obwohl  >(H]>t 
vielleiclit  vollkommen  normal,  nur  für  sein  eigene»  Ge- 
schlecht fleischliche  Leidenschaft  empündet,  ist  mir  be- 
kannt.   Auch  mag  es  sein,  dass  solche  Fälle  dfter  vor* 
.kommen,  ^  man  imzunehmeu  geneigt  ist  .  .  •  . 

XIX. 

Nachfolgendes  zur  Antwort  auf  die  Anfragen  des 
-verehrten  w.-h.  Komitees: 

Zur  ersten  Fragen  Tch  kann  bestätigen,  dass  derlei 
Mensclien  vorkommen.  Man  trifft  sie  ziemlich  häufig  in 
-der  Stadt  und,  vielleicht  etwas  seltener,  auch  auf  dem 
Lande.  Da  ich  schon  frühzeitig  von  diesen  Dingen  Kennt- 
nis erhielt^  habe  ich  im  Beichtstuhl  immer  darauf  ein- 
gerichtete ErgSnznngsfragen  gestellt  Ich  frage  jedesmal, 
wenn  von  Sünden  gegen  das  6.  Gebot  die  Bede  geht: 
Ist  es  mit  Jemand  vom  andern  oder  mit  Jemand  vom 
eigenen  Geschlecht  geschehen?  Und.  dabei  bediene  ich 
Mm\i  eines  Tones,  aus  dem  der  Pönitent  entnehmen  kann, 
•dasd  mich  Letzteres  nicht  im  Mindesten  flberraschen 
würde.  Im  Durchschnitt  heisst  es  dann  natürlich:  Mit 
Jemand  vom  andern  Geschlecht.   Wenn  nun  diese  Ant- 
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wort  nicht  ganz  schnell  und  sicher  kommt,  frage  ich 
weiter:  Mit  Personen  vom  eigenen  Gesclilecht  gar  nicht? 
Aind  betleis.se  mich  womöglich  einer  noch  grösseren  Freund- 
lichkeit. Da  kommt  dann  nicht  selten  ein  schüchternes 
^Auch".  Ja,  es  stellte  sich  schon  heraus,  dass  Sünden 
mit  dem  andern  Geschlecht  gar  nicht  vorgefallen  waren, 
sondern  nur  Sünden  solcher  Art.  Zuletzt  ei kundige  ich 
mich  immer  nach  den  Ursachen  und  Anlässen.  Der  Ur- 
sachen gibt  es  dreierlei  (nach  meinen  Erfahrungen  näm- 
lich; Andere  mögen  vielleicht  wieder  anders  urteilen) : 
Verführung,  Mangel  an  Gelegenheit,  mit  Personen  vom 
•entgegengesetzten  Geschlecht  zusammenzukommen  und 
•endlich  gleichgeschlechtliche  Naturanlage.  Letztere  Ur- 
^sache  ist  die  gewöhnliche;  und  ich  glaube,  dasB  auch  in 
•den  ersteren  Fällen  immer  ein  bischen  ^  Homosexualismus*' 
mit  unterläuft,  nur  dass  oft  bloss  leichte,  schwache  An* 
^ätae  vorhanden  sind. 

Ich  bin  der  Ueberzeugung,  dass  solche  Menschen  gar 
nicht  besonders  selten  vorkonunen,  fürchte  aber,  dass  sehr 
Tide  von  ihnen,  weil  sie  nur  von  wenigen  Beichtvätem 
verstanden  und  billig  beurteilt  zu  werden  hoffen  dürfen, 
ihr  Leben  lang  kein  aufrichtiges  Bekenntnis  machen.  Aus 
demselben  Grund  werden  auch  die  Ansichten  der  Geist- 
lichkeit über  diesen  Gegenstand  wahrscheinlich  sehr  weit 
■auseinander  gehen. 

Zur  zweiten  Frage.  Biese  ist  bereits  in  der  ersten 
beantwortet  Die  Keiguug  zuni  eigenen  Geschlecht  stammt, 
wie  gesagt,  in  einzelnen  Fällen  aus  der  Natur.  Seine 
Natur  kann  sicli  aber  der  Mensch  niclit  selber  auswählen; 
■er  muss  sie  nehmen,  wie  sie  ihm  gegeben  wird. 

Zur  dritten  Frage.  Der  geschlechtliche  Drang  der 
.„Honiosexnellen*  stachelt  diese  Leute  oft  dergestalt,  dass 
man  sie  bemitleiden  muss.  Ich  wii»tc  in  dieser  Bezieh- 
ung ein  Beispiel  zu  erzählen,  das  icli  nur  deshalb  uner- 
zählt  lasse,  weil  man  mir  wahrscheinlich  nicht  Glauben 
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schenken  würde.   Eine  Abänderung  des  §  175  halte  ich 

darum  für  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit. 

XX. 

Was  den  ol>jekti\  eii  (  harukter  der  in  Frage  befind- 
lichen Akte  anln'langt,  liat  sich  der  katholische  Christ 
und  liat  >it  h  namentlich  der  katholische  Priester  nach 
dem  Urteil  seiner  Kirche  zu  richten;  wie  dieses  lautet^ 
lehrt  jed*'«  Handbuch  der  ^ff>ral.  Was  die  subjektive 
Seite  betritit,  s()  ist  es  ^ichtiL^  dass  angel)oreue  Perversi- 
täten vorkommen,  für  welche  der  Mensch,  eben  weil  sie 
angeboren  sind,  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  darf. 
Daher  gehört  namentlich  der  geschlechtliche  Defekt,  wel- 
chem die  modernen  Gelehrten,  wie  mir  bereite  schon 
früher  bekannt  war,  den  Namen  , Homosexualismus"  ge- 
geben haben.  Dessen  Thatsächliehkeit  kann  ich  im  Hin- 
blick auf  mehrfache  Erfahrungen  bezeugen.  Ueber  den 
dritten  Pnnkt  besitze  ich  kein  kompetentes  Urteil. 

XXI, 

Ich  kann  Ihnen  mitteilen,  dass  ich  f  Qr  die  von  Ihrem 
Komitee  vertretene  Sache  ein  volles  Verständnis  besitze. 
Ich  weiss,  dass  die  Motive,  von  denen  Sie  sich  leiten 
lassen,  einer  lang  verkannten  Wahrheit  entspringen  und 
antworte  auf  Ihre  Fragen  mit  einem  dreifachen  „Ja.** . .  > 

XXII. 

In  Erwiderung  auf  die  mir  in  den  letzten  Tageu 
zu  Händen  gekommenen  Anfragen  betrete's  Huniosexualität 
antworte  ich,  meinem  Gewissen  und  meiner  Ueberzeuguug 
folgend,  unbedenklicli  mit  einer  Bestätigung.  Sie  haben 
Kecht,  ich  weiss  es. 

§  175  ist  am  besten  damit  charakterisiert,  dass  mai» 
sagt:  Wenn  er  niciit  da  wäre,  würde  ihn  kein  Mensch 
vermissen;  es  käme  niemand   in  den  Sinn,  ein  solches- 
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Strafgesetz  einzuführen.  Von  einem  Herrn  ist  mir  be- 
kannt)  duss  er  aus  diesem  Grund  seine  Heimat  verliess 
und  nach  Bel2:ien  auswanderte.  Dort  liegt  die  Macht  in 
den  Händen  einer  streDf^katholischen  Majorität,  die  jeden 
Tag  einen  „Umingsparagraphen"  schatten  könnte.  Doch 
kein  Bischof,  kein  Priester,  kein  katholisches  Blatt,  kein 
Abgeordneter,  kein  Mensch  im  Lande  fordert  dergleichen. 
£s  kommt  gar  niemand  in  den  Sinn.  Und  ähnlich  scheint 
es  Ihrem  Zirkular  zufolge  auch  anderswo  zu  stehen.  Da- 
mit ist  unser  §  175  nach  meiner  Ansicht  am  besten 
charakterisiert 


XXIIL 

Adirmative  ad  L,  IL  und  IIL 

Die  Angelegenheit^  welcher  Ihre  drei  IVagen  gelten, 
ist  ohne  Zweifel  bedeutsamer,  als  sie  den  meisten  scheinen 
mag;  wir  werden  uns,  ob  gern  oder  ungern,  mit  ihr  be- 
fassen müssen.  Mit  dem  Ausdruck  subjektiven  Wider- 
willens oder  mit  hartnäckiger  Leugnung  von  Thatsachen, 
die  nun  doch  einmal  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffai  sind, 
kommen  wir  auf  die  Dauer  über  solche  Dinge  mcht  hin- 
weg, auch  nicht  mit  der  bisher  geübten  disciplina  arcani. 
„Die  neue  Zeit",  sagt  Dr.  Schell,  ,ist  so  weit  fortge- 
schritten, dass  sie  sich  ....  vor  keiner  Fragestellung 
durch  irgend  einen  Skrupel  oder  irgend  eine  Rücksioht 
zurückschrecken  lässt.  Es  kommt  längst  nicht  mehr  auf 
die  kluge  Vorsicht  der  Theologen  an,  um  etwa  zu  ver- 
hindern, dass  peinliche  Fragen  aufgeworfen  werden.  Die 
höchste  Weisheit  heisst  auf  geistigem  Gebiet  heute 
nicht:  ,Quieta  non  movere!*,  sondern  mit  allen  Kräften: 
,Veritati!*  Die  Wahrheit  gilt  eben  in  der  neuen  Zeit  des 
Forschens  und  Fragens  nicht  als  eine  Sache,  der  man 
mit  kluger  Vorsicht  möglichst  fern  zu  bleiben  hat,  sondern 
als  der  höchste  und  einzig  wertvolle  Preis  ernsten  Bingens^* 
Es. ist  umsonst,  heute. noch  leugnen  zu  wollen,  dass  es 


Digitized  by  Google 


—    lÖO  — 

Menschen  gibt,  deren  sexuelle  Gefühlsbewegungen  sieb 
ausschliesslich  auf  ihr  <  it^enes  Geschlecht  beziehen.  Ich. 
beispielshalber  könnte  mich  davon  durch  hundert  Argumente 
nicht  überzeugen  lassen. 

Und  auch  zwecklos.  Denn  nach  meiner  Ansicht  kaniij 
weder  den  Interessen  der  Sittlichkeit,  noch  denen  der 
Religion  und  der  ( ipsellschaft  ein  Dienst  geleistet  sein^ 
wenn  wir  unangenehme  Thatsa(  ht  n  kurzer  Hand  in  Abrede- 
stelieo,  statt  dass  wir  sie  in  kluge  Berechnung  zögen  . . .. 

XXTV. 

Ich  habe  nicht  blos  im  Konfessionale  mehrmals  solche- 
Fälle  erlebt^  sondern  bin  auch  selbst  „homosexuell".. 
Gestehe  das,  weil  ich  nicht  einsehe,  warum  ich  mich, 
dessen  schämen  sollte.  Ich  könnte  mich  höchstens  für 
meinen  Schöpfer  schämeui  was  mich  aber  weder  christlich, 
noch  vernünftig  dttnkt 

Ich  halte  es  für  einen  traurigen  Wahn,  wenn  manr 
den  Wert  des  Menschen  danach  bemessen  will,  ob  ihm 
der  W^benopf  besser  geföllt  als  das  Lockenhaupt  de» 
Jfinglings,  und  das,  obwohl  ihm  gar  keine  Wahl  gelassen 
ist,  sieh  dafflr  oder  dafür  zu  entscheiden,  und  obwohl 
uns  doch,  ästhetisch  betrachtet^  an  der  jungen  Männlich- 
keit^ und  nicht  am  Weib,  die  Vollendung  menschlicher 
Schönheit  entgegentritt.  Letzteres  ist  dargethan  durck 
das  Urteil  der  Griechen,  die  bekanntlich  den  feinsten 
Schönheitssinn  besassen,  und  noch  mehr,  noch  unwider- 
leglicher  durch  den  gewaltigen  Analogiebeweis  der  Katur.. 
(Vergl.  die  Aesthetik  von  Juns^mann.) 

Schliesslich  noch  eine  Bemerkung  über  die  Art  und 
W  ♦  if=e,  wie  man  sich  christlicherseits,  wenigstens  vielfach^ 
zum  Ilomosexualismus  stellen  zu  müssen  glaubt:  Maa 
striiul  t  sich  mit  Händen  und  Füssen  dagegen,  ihn  anzu> 
erkennen. 

Warum  denn  das  ?   Es  kann  nur  aus  einem  von  drei 
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Gründen  geschelien,  entweder  aus  religiösen  oder  aus 
naturwissenschaftlichen  Motiven  oder  aus  Motiven  der 
Utüität. 

Wenn  es  aus  religiösen  Motiven  geschieht,  dann  will 
man  offenbar  ein  chiistlicheB  Dogma  darin  erblicken,  dasa^ 
es  keinen  angeborenen  Homosexualismus  geben  könne.. 
Das  aber  wiie  nach  meiner  Ansicht  äusserst  bedenklich. 
Denn  wahr  ist  das  Gegenteil  und  eine  ganze- 
Menschenklasse  empfindet  das  tagtäglich  an. 
sich  selbst 

Wenn  es  jedoch  aus  naturwissenschaftlichen  Ghüinden. 
geschieh^  dann  möchte  ich  fragen:  Wem  ist  hier  mehr- 
zu  glauben^  den  MüDnem  der  Forschung  die  Jahre  und. 
Jahrzehnte  sich  mit  Untersuchungen  Uber  diesen  Gegen- 
stand beschäftiget  haben  oder  Denjenigen,  die  nur  das- 
eine  Argument  kennen:  Ich  weiss  davon  nichts,  ich  fühle 
davon  nichts,  also  gibt  es  so  Etwas  nicht?  Wem  ist  hier- 
mehr  zu  glauben,  Denjenigen,  deren  ganzes  Leben  einen 
fortwährenden,  oft  genug  nur  allzu  deutlichen  Beweis- 
dafür  bildet,  oder  denen,  die  sich,  um  einen  Ausdruck 
der  Moral  zu  gebrauchen,  in  negativer  Unwissenheit  be-- 
finden? 

s(  hieht  es  endlich  aus  Gründen  der  Utilität,  dann 
huldigen  die  Betreffenden  dem  Grundsatz:   Der  Zweck, 
heiligt  die  Mittel. 

Darum  meine  ich:  Der  Homosexualisrmi?  soll  christ- 
Hcherseits  nicht  geleugnet,  sondern  es  soll  mit  ihm  ver- 
nünftig gerechnet  werden.    Wer  das  nicht  will, 
mag  sich  mit  einer  Interpellation  an  den  Schöpfer  wendeik. 
—  denn  das  ist  die  richtige  Adresse  —  und  mag  bean- 
tragen, dass  solche  „Aergemisse"  künftig  unterbleiben 
sollen.   Wenn  der  Schöpfer  darauf  eingeht,  gut.  Wenn 
er  aber  nicht  darauf  emgeht^  so  wäre  es  gewiss  am  Platz^ 
den  Zorn  dafär  nicht  mehr  länger  an  armen  Menschen, 
auszulassen. 
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Kudlit'h  uoch  die  Ausführungeu  eines  auch  in  her- 
-vorrageoder  Weise   literarisch  thiitigen  Geistlichen,  der 
sich  in  seinem  beigefügten  Brief  selbst  als  homosezaell 
^mpfiDdend  bekennt: 

XXV. 

Ich  erblicke  in  dem  Umstand,  dass  Sie  mit  dieser 
Angelegenheit  an  den  katiiul.  Klerus  herantreten,  einen 
Beweis  für  die  Lauterkeit  Ihrer  Absichten,  und  halte 
mich  in  Würdigung-  der  sittlichen,  Missenschalilicli»  n  und 
-allgemein  menschlichen  Bedeutung  des  Gegenstandes  ver- 
pflichtet, mich  zur  Sache  au  äussern. 

Ich  antworte: 

ad  L  affirmative.  Schon  lange  in  der  Seekorge 
thStig,  namentlich  viel  mit  MSnnerseelsorge  beschäftiget, 
kann  ich  die  Existenz  sothan  gearteter  Naturen  ganz 
-decidiert  bestStigai.  Ich  lernte  von  Homosexuellen 
kennen:  Einen  Fabriksarbeiter,  einen  Gesellen  —  Senior 
•eines  kathoL  Gesellenvereins  — ^  einen  Bauemknecht, 
einen  Professor,  eine  Sprachenlehrerin  u.  a.  m.  Ge- 
schlechtözwitter  fand  ich  noch  öfter. 

Darüber  sind  nun  freilich  die  meisten  erstaunt.  Aber 
streng  genommen  haben  wir  dazu  eigentlich  gar  keinen 
Grund,  su  lange  wir  vum  Wesen  des  Geschlechts- 
triebes nicht  mehr  wissen  als  lieute. 

ad  TT.  affirmative.  Die  landlUufige  Beurteilung  der 
Homosexuellen  l)ernht,  wie  Sie  ganz  richtig  sagen,  auf 
einem  fundamentalen  Irrtum.  Man  wirft  sie  zusammen 
mit  Jenen  Individuen,  die  trotz  normaler  oder  fast  nor- 
maler Anlagen  auf  eingeschlechtliche  Befriedigung  aus- 
gehen, Individuen,  die  zwar  zum  Glück  nur  selten,  aber 
-doch  immeihin  dann  und  wann  anzutreffen  sind.  Der 
Urning  kami  nicht  anders  fühlen,  als  er  fühlt,  und  alle 
diejenigen,  welche  ihn  jetzt  mit  tiefster  Verachtung  bcr 
.handeln  zu  mttssen  glauben,  würden  ganz  genau  wie  etr 
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empfinden^  wenn  sie  vom  Schöpfer  eine  gleiche  Natur 
erhalten  hätten. 

£b  giebt  keinen  Grad  von  Intelligenz  und 

keinen  Grad  sittlicher  Tüchtigkeit,  durch  den 
eine  homosexuelle  Gefühlsrich  tuug  ausge- 
schlossen wäre. 

ad  TIT.  aflfirniative.  Der  Kampf  ist  oft  schwer  genug 
und  im  Durchschnitt  ganz  gewiss  nwht  mit  weniger  Opfern 
verbunden  als  derjenige  des  Heterüsexuellen. 

Die  Beseitigung,  beziehungsweise  eine  Abänderung 
des  §  175  darf  daher  mit  vollstem  Recht  gefordert  werden. 

Nun  verweist  man  aber  auf  die  13ibel  und  sagt: 
„Nach  christlichen  Begrift'en  sind  das  doch  ganz  besonders 
schreckliche  Sünden,  Sünden,  die  zum  Himmel  schreien 
und  wider  die  Natur  gehen.  So  steht  es  deutlich  aus- 
gesprochen in  der  heiligen  Schrift." 

Was  ist  darauf  m  antworten? 

Darauf  ist  zu  antworten,  dass  dies  in  der 
heiligen  Schrift  weder  deutlich  noch  undeut- 
lich ausgesprochen  steht^  sondern  dass  für  eine 
solche  Auffassung  in  Wahrheit  so  gut  wie 
keine  biblischen  Unterlagen  vorhanden  sind. 

£ine  kritische  Erwägung  liefert  den  Beweis. 

Die  ersten  Stellen,  mit  denen  wir  uns  zu  beschäftigen 
haben,  sind  entiialten  im  3.  Buch  Mosis  (20, 13  und  18, 22). 
Sie  lauten:  .Wenn  jemand  bei  emem  Manne  schläft  als 
wie  bei  einem  Weib,  die  haben  beide  einen  Greuel  ge- 
than,  de  sollen  des  Todes  sterben ;  ihr  Blut  sei  auf  ihnen.* 
Und:  »Du  sollst  nicht  mit  einem  Manne  dich  vermischen 
wie  mit  einem  Weib,  weil  das  ein  Greuel  ist.* 

Was  geht  nun  aas  diesen  Stellen  hervor? 

Aus  diesen  Stellen  geht  hervor,  dass  ein- 
geschlechtliche Akte  immer  sündhaft  und  un- 
sittlich bleiben,  durchaus  aber  nicht,  dass  sie 
für  jedermann   widernatürlich    und    in  allen 
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Fällen  sündhafter  sind  als  unzüchtige  Werke 
zwischen  Hann  und  Weib. 
Inwiefern? 

Zum  Ersten  bleibt  es  einmal  an  nnd  für  sich  yoU- 
kommen  zweifelhaft,  ob  hier  von  jeder  sexuellen  Be- 
thätigung  zwischen  männlichen  Personen  die  Rede  geht 
oder  aber  nur  von  derjeiiigeD^  die  ganz  analog  dem  nor- 
malen Coitos  geschieht.  „Qui  dormierit  cum  masculo 
eoita  femineo"  ....  „Cum  masculo  non  commiscearis 
coitu  femineo*  heisst  es  im  lateinischen  Text. 

Zum  Zweiten  bietet  der  Ausdruck  „Greuel"  über- 
haupt keinen  Grund,  auf  eine  mehr  als  gewöhnliche 
Sündhaftigkeit  zu  schliessen.  Denn  ein  Greuel  ist  vor 
Gott  eine  jede  Todsünde,  uacii  biblischer  Ausdrucks- 
weise sowohl  als  nach  allgemein  christlicher  Auffassung. 
Als  Todsünde  aber  lehrt  uns  die  Religion  alle  Un- 
keusf'hheit  betrachten,  auch  die  ünkeuschheit  zwischen 
Mann  und  Weib. 

Ueberdies  vergleiche  man  folgende  Stellen:  ,lch, 
die  Weisheit,  wohne  bei  dem  T?at  ....  Holtart  und 
Stolz  sind  mir  ein  Greuel.**  (Spr.  8,  13)  —  „Ein  zwei- 
züngiger  Mund  ist  mir  ein  Greuel."  (Spr.  8  13.)  — 
„Lügenhafte  liippen  sind  dem  Herrn  ein  Greuel." 
(Spr.  12,  22.)  —  „Du  sollst  dem  Herrn,  deinem  Gott,  kein 
Schaf  und  kein  Rind  opfern,  daran  ein  Fehl  ist  oder 
irgend  ein  Mangel;  denn  es  ist  ein  Greuel  dem  Herrn, 
deinem  Gotf  (Mosis  V.  17,  1.)  —  .Ein  Weib  soll 
nicht  Mannskleider  anthun  und  ein  Mann  soll  nicht 
Weibskleider  anziehen;  denn  ein  Greuel  ist  vor 
Gotfc>  wer  Solches  thut.«  (Mosis  V.,  22,  5.)  —  „Was 
hoch  ist  von  den  Menschen,  das  ist  ein  Greuel 
vor  Gott*  (Luc.  16,  15.)  —  „Em  Greuel  sbd  dem 
Herrn  böse  G  edanken."  (Spr.  15, 26.)  —  ,Ein  Greuel 
für  den  Herrn  ist  jeder  Hoffärtige.«  (Spr.  16,  5.) 
Und  ähnlich  auch  andendtrts. 
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Zum  Dritten  wäre^  selbst  wenn  es  sich  umgekehrt 
verhielte,  deswegen  doch  mindestens  noch  nichts  für  eine 
absolute  Widernatürlichkeit  bewiesen.  Denn  , besonders 
sündhaft*  und  „widernatürlich"  sind  zwei  Bc^riiic,  von 
•denen  niemand  behaupten  wird,  daas  sie  sich  gegenseitig 
decken.  Viel  Widernatürliches  ist  nicht  besonders  sünd- 
haft und  viel  besonders  Sündhaftes  ist  durchaus  nicht 
widernatürlich.  Die  beiden  Begriit'e  stehen  gewaltig  weit 
von  einander  ab. 

Zum  Vierten  endlich  erklärt  die  heilige  Schrift  ein- 
geschlechtliche Akte  nicht  bloss  keineswegs  für  schwerer 
sündhaft  als  unzüchtige  Werke  zwischen  Mann  und  Weib^ 
sondern  sie  stellt  vielmehr  die  erstem  und  die  letztem 
einander  gleich.  ^Si  quis  dormierit  cum  nuru  sua",  heisst 
es  III.  Mos.  20,  yUterque  moriatur,  qnia  scelus 
opeiati  sunt:  sanguis  eorum  sit  super  eos/  —  ,Qui  supra 
ttxorem  Bliam  duxerit  matrem  ejus,  scelus  operatus  est: 
vivus  ardebit  cum  eis,  nec  permanebit  tantum  nefas 
in  medio  vestri/  —  Qui  dormierit  cum  masculo  coitu 
femineo,  uterque  operatus  est  n e f a s,  morte  moriantnr: 
sit  sanguis  eorum  super  eos."  Und  im  18.  Kapitel  lesen 
wir:  «Turpitudinem  sororis  patris  tui  non  discooperies, 
quia  caro  est  patris  tui."  —  «Turpitudinem  sororis  matris 
tuae  non  revelabis,  eo  quod  caro  sit  matris  tuae/  — 
„Turpitudinem  narus  tuae  non  revelabis,  quia  uzor  filii 
tui  est."  —  »Turpitudinem  uxoris  fratris  tui  non  reve- 
labis,  quia  turpitudo  fratris  tui  est."  —  „Sororem  uxoris 
tuae  in  j>ellicatuni  illius  r.on  accipies,  nec  revelabis  tur- 
pitudinem ejus  adhuc  illa  vivente.**  —  „Cum  uiore 
proximi  tui  non  coibis  nec  seniinis  commixtione  macula- 
beris."  —  «C^iio  masculo  non  commiscearis  coitu  femiueo, 
<|uia  abomiuatio  est."  —  „C'ustodite  legitima  mea  at(|ue 
judicia  et  non  faciatis  ex  omnibus  abo ni  i  n at  i  o n i b u s 
istis,  tarn  indigena  (piam  colonas.  Onines  cnim 
execrationes  istas  feccrunt  accolae  terrae,  qui  fueruut 
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ante  vos,  et  polluenint  eam.  Omnis  anima,  quae  fecerit 

de  iibominationibus  his  quippiam,  peribit  de  medio 

populi  sui."  Und  schliesslich  noch  Mosis  V,  22,  13, 
20,  21  sowie  Job  81, 9, 10, 11 :  ,Si  duxerit  vir  uxoreiu,  .  . 
et  non  est  in  puella  inventa  virginitas,  ejicient  eam  extra« 
fores  domus  patris  sui  et  lapidibus  obruent  viri 
civitatis  iliius,  et  morietur:  qiioniani  fecit  nefas  in 
Israel,  ut  fornicaretur  in  domo  ])atris  sui.*  -  „Si  decep- 
tum  est  cor  memm  super  muHcre,  scortum  alterius  sIt  uxor 
mea  et  super  iiiam  incurventur  alii:  Hoc  euim  iiei'as 
est  et  iniquitas  maxima.'^ 

Wie  man  siehl^  sind  hier  beide  Arten  von  Unkeusch- 
heit  ganz  mit  den  n&mlichen  Ausdrücken  und  durch  die 
nSmlicben  Strafen  charakterifflert.  Die  Haltlofligkeit  der 
hergebrachten  Exegese  liegt  somit  unwidersprechlioham  Tag. 

Die  zweite  Bibelstelle,  -worauf  man  sich  beruft,  ist 
enthalten  im  1.  Buch  Mods  und  be&eht  sich  auf  den 

Untergang  von  Sodom  und  Gomorrha.   Sie  lautet: 

^Und  die  zwei  Engel  kamen  gen  Sodonia  ahends,  da 
Lot  im  Thore  der  Stadt  sass  .  .  .  Und  da  drang  er  gar 
sehr  in  sie,  dass  «ie  oinkehrten  bei  ihm;  und  er  machte, 
nachdem  sie  eingekehrt  in  sein  Haus,  ein  Mahl  und  buck 
ungesäuerte  Kucheu.    Und  sie  assen. 

Aber  ehe  sie  sich  legten,  umgaben  die  Männer  der 
Stadt  das  Haus^  vom  Knaben  bis  nun  Grreis,  das  ganze 
Yolk  zusammen. 

Und  sie  riefen  den  Lot  und  sprachen  zu  ihm:  Wo 
sind  die  MSnner^  so  zu  dir  gekommen  diese  Nacht? 
Fähre  sie  heraus,  dass  wir  sie  erkennen. 

Und  Lot  ging  hinaus  zu  ihnen,  schloss  die  Thür 
hinter  sich  und  sprach: 

O  inetue  Brüder,  ich  bitte,  thuet  doch  dieses  Lehel 
nicht!  Ich  habe  zwei  Töchter,  die  noch  keinen  Mann 
erkannt;  ich  will  sie  herausi'ühren  zu  euch,  und  miss- 
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brauchet  sie,  wie  es  euch  gut  dünkt.  Nur  diesen  Münnern 
füget  kein  Leid  zu,  denn  sie  sind  eingegangen  unter  den 
Schatten  meines  Daches. 

Und  sie  dranjrcn  auf  Lot  sehr  heftig  ein,  und  schon 
war  es  nahe,  dass  sie  die  Thür  erbrachen. 

Und  siehe,  die  !^^änne^  streckten  ihre  Hand  heraus 
und  zogen  Lot  zu  sich  hinein  und  verschlossen  die  Thüre, 

Und  die,  welche  draussen  waren,  schlagen  sie  niit 
Blindheit  vom  Kleinsten  bis  sum  Grössten,  so  dass  sie 
die  Thür  nicht  finden  konnten. 

Zu  Lot  aber  sagten  sie:  Wir  woUen  diesen  Ort  ver- 
tilgen, weil  sein  Geschrei  ist  gross  geworden  vor  dem 
Herrn,  der  nns  gesandt  hat,  sie  su  verderben.*  (19, 1 — 13.) 

^Uud  der  Herr  regnete  über  Bodotna  und  Gomorrha 
Schwefel  und  Feuer  vom  Himmel  iiei  ab  und  k*  hrte  diese 
Stä(ite  um,  und  die  ganze  Umgegend,  alle  Bewohner  der 
Städte  und  alles,  was  grünte  auf  Erden*"  (19,  24,  2.").) 

Wir  wissen  gomit,  dass  Sodom  und  Gomorrha  der 
göttlichen  Strafgerechtigkeit  zum  Opfer  helen,  und  wenn 
wir  noch  die  Stelle  heranziehen:  ,Sicut  Sodoma  et 
Gomorrha  et  finitimae  civitates  simili  modo  exfornicatae 
et  abeuntes  post  oamem  alteram,  factae  sunt  exoroplum, 
ignis  aeterni  poenam  snstinentes*  (Jud.  7),  so  ergiebt  sieh^ 
dass  die  Zerstr>rung  der  genannten  Städte  speziell  auch 
mit  den  eingeschlechtlichen  Sünden  zusammenhing,  denen 
ein  Teil  ihrer  Bewohner  ergeben  war. 

Waa.  folgt  nun  daraus?  Folgt  daraus,  dass  jede 
sexuelle  Bethätigung,  die  zwischen  Personen  de«  näm- 
lichen Geschlechtes  stattfindet,  als  ein  Frevel  wider  die 
Natur  und  als  ein  völliges  Verbrechen  angesehen  werden 
muss  ? 

Die  Antwort  lautet:  Nicht  im  mindesten. 
Zum  Ersten,  weil  niemand  sagen  kann,  ol)  die  Strate 
nicht  mehr  dem  .Wie"  als  dem  ,  Was",  nicht  mehr 
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der  monströsen  Schamlusigkeit,  dem  r iif  fi  n  iort  en, 
cyniHchen  Modus,  der  Gewaltthiiti  g  keit  und 
Müssl  osigkeit,  womit  in  Sodoma  die'=e  Sünden  l)e- 
gangeu  \s"orden  zu  sein  scheinen,  als  den  Sündeji  selber 
gegolten  hat.    Oder  weiss  das  jemand? 

Zum  Zweiten,  weil  sich  unmöglich  nachweisen  lässt, 
dass  die  Bestra^Dg  Sodoros  nicht  auch  um  noch  anderer 
Ursachen  willen  erfolgte,  oder  vielmehr,  weil  die  heilige 
Schrift  ausdrücklich  erklärt,  dass  dieses  Strafgericht 
auch  auf  andere  Ursachen^  und  in  erster  Linie 
auf  andere  Ursachen  zurückzuführen  ist.  „Haec 
fuit",  spricht  Grott  durch  den  Mund  Ezechiels^  »ini- 
quitas  Sodomae:  Superbia,  saturitas  panis  et 
abundantia,  otium  ipsius  et  filiarum  ejus^  et 
manum  egeno  et  pauperi  non  porrigebant  Et 
elevatae  sunt  et  fecerunt  abominationes  coram 
mCj  et  abstuli  eas,  sicut  vidisti."  (Ezechiel  16, 
49 — 50.)  Und  im  Buche  Sirach  lesen  wir:  ,Et  nou 
pepercit  (Beus)  peregrinationi  Lot  et  execratus 
est  eos  prae  superbia  verbi  illornro.''  (16,9) 

Angesichts  dessen  sind  wir  ausserstande, 
zu  konstatieren,  was  für  einen  Anteil  die  ein- 
geschlechtlichen Sünden  an  dem  Untergang 
Sodot^as  gehabt  haben  itiiigen,  u  n  d  d  a  ru  ni  a  u  e  h 
a  nsser.stande,  von  der  Strafe  auf  den  Grad  der 
moralischen  Schuld  zu  schliessen,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  Dies  sehoii  an  und  für  sich 
nicht  möglieli  wäre.  Denn  ein  zeitlich  Bestrafter, 
beziehungsweise  ein  zeitlich  schwer  Bestrafter 
kann  sich  viel  geringerer  Sünden  schuldig  ge- 
macht haben,  als  ein  zei  tl  ich  nicht,  beziehungs- 
weise ein  zeitlich  nur  wenig  Bestrafter. 

Zum  Dritten,  weil  die  Unzucht  zwischen 
Mann  und  Weib  nicht  minder  ihre  Strafe  fi  udet 
luid  weil  sie  dieselbe  nach  dem  Bericht  der 
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Bibel  wiederholt  gauz  sichtlich  und  auffällig 
gefunden  hat.  Die  Zeitgenossen  Xoahs  ergaben  sich 
der  Wollust  mit  den  „Töohtern  der  Menschen*  und 
wtirden  dafUr  gestraft.  (Mosis  I,  ü>  1,  2,  3).  Die  Israeliten 
versündigten  sich  mit  Weibern  und  worden  dafür  gestraft 
pLasset  uns  nicht  Hurerei  treiben",  sagt  der  Völker^ 
Apostel  im  1.  Brief  an  die  Korinther^  ^wie  einige  von 
UDsern  Vätern  Hurerei  trieben  und  (von  denen)  an  einem 
Tag  dreiundzwanzig  tausend  umkamen."  (lO,  8.)  Andere 
vergingen  sich  in  ähnlicher  Weise  und  wurden  dafür  gestraft. 

So  begegnen  wb  der  göttlichen  Züchtigung  eben  so 
gut  auch  hier. 

„Als  die  Mensohen*,  heisst  es  im  6.  Kapitel  der 
Grenesis,  „anfingen,  sich  zu  mehren  auf  Erden,  und  Töchter 
zeugten,  da  sahen  die  Kinder  Gottes  die  Töchter 
der  Menschen,  wie  sie  schön  waren,  und  nahmen 
sich  zu  Weibern  aus  allen,  wie  sie  nur  wollten. 

Und  Gott  sprach:  Mein  Geist  soll  nicht  ewig- 
lich im  Menschen  bleiben;  denn  er  ist  Fleisch, 
und  es  sollen  seine  Tage  hiindertundzwanzig 
Jahre  sein.  (Das  heisst:  Er  ist  fleischlich  gesinnt,  und 
es  soll  über  iliu  nach  Ablauf  von  120  Jahren,  wenn  er 
sich  bis  dahin  nicht  bekehrt,  die  Strafe  hereinbrechen. 

Cf.  ^Die  heilige  !>chrift"  von  AUioli.)   Und  es 

wurde  vertilgt  alles  Fleisch,  das  sich  auf  der 
Erde  regte;  die  Yögel,  die  Tiere,  das  Vieh  und 
alles  Gewürm,  das  auf  der  Erde  kriecht,  alle 
Älenschen  und  alles  starb,  worin  Odem  des 
Lebens  war  auf  Erden. 

Also  vertilgte  Gott  jegliches  Wesen,  das 
auf  der  Erde  war,  vom  Menschen  bis  zum  Vieh, 
das  Kriechende  sowohl  als  das  Geflügel  des 
Himmels,  und  es  wurde  vertilgt  von  der  Erde; 
nur  Noe  blieb  übrig  und  die  mit  ihm  in  der 
Arche  waren."   (Mosis  1.  7) 
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Das  furchtbarste  Gottesgericht^  das  jemals  über  die 
Welt  gekommeii,  hat  somit  weseDtlich  der  heterosexuellen 
FleischeBlust  gegolten. 

Endlich  nocli  zum  Vierten,  weil  wir  durchaus 
ke  in  Recht  haben,  die  eingeschlechtlichen  Sünden 
derSodomiter  ohneweiteres  zu  i  d  entificieren 
mit  den  eing-es  c  hl  ech  tlich  en  Sün  den  ü  be  r  h  aupt. 
Der  Grund  liegt  darin,  dass  solche  Acte,  wenngleich 
sie  in  der  Regel  einer  unabänderlichen  Ki^^eii- 
art  physischen  Lebens  entspringen,  ausnahms- 
weise doch  auch  als  Folge  sexuellen  Mutwillens  und 
moralischer  Corruption  vorkommen  können.  Sind  sie  im 
ersteren  Fall  subjektiv  natürlich,  so  sind  sie  im  letzteren 
subjektiv  widernatürlich  und  müssen  darum  wesentlich 
▼erschieden  beurteilt  werden.  "Was  es  mit  den  ein- 
geschlechtlichen Sünden  derSodomiter  für  ein 
näheres  Bewandtnis  hatte,  darüber  spricht  sich 
die  Bibel  nicht  au& 

Nun  aber  entgegnet  man  vielleicht;  Hat  denn  nicht 
Lot  gesagt:  „O  meme  BrQder,  ich  bitte,  thuet  doch  dieses 
Uebel  nicht!  Ich  will  meine  zwm  Töchter  heransführen 
SU  euch;  nur  dies^  MSnnem  füget  kdn  Leid  zn!''? 
Und  hat  er  damit  nicht  klar  und  deutlich  zu  erkennen 
gegeben,  dass  er  solche  Sünden  für  ungleich  schwerer 
halte,  als  irgendwelche  unzüchtigen  Werke  zwischen  Mann 
und  Weib? 

Die  Antwort  lautet:  Nein.  Denn  Lot  wehrte  den 
Sodomitern  nicht,  weil  sie  sich  an  Männern,  sondern 
weil  sie  sich  an  seinen  Gastfreun den  vergreifen  wollten, 
die  er  den  niorgenländischen  Traditionen  gemäss  um 
jeden  Preis  schützen  zu  niüssea  glaubte.  Das  geht 
offenkundig  aus  den  Worten  hervor,  womit  pr  den  Vor- 
schlag, seine  Töchter  zur  Verfügung  zu  stellen,  begründete: 
„Nur  diesen  Männern  füget  kein  Leid  zu,  denn  sie  sind 
eingegangen  unter  den  Schatten  meines  Daches.*  Das 
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Uebel,  von  dem  er  die  Sodomiter  absusteliei»' 
bat,  war  somit  nicht  der  sexuelle  Gebrauch  tod. 
Männern,  sondern  der  rohe,  frevelhafte  Ein- 
griff in  die  heiligen  Rechte  der  Gastfreund- 
schaft, welcher  dem  Morgenländer  bekannt-- 
lich  noch  heute  als  eines  der  grössten  Ver- 
brech e  n  erscheint. 

Indessen  selbst  wenn  es  sich  anders  verhalten  hätte>- 
Ava-  ti  lgte  daraus?    Es  folgte  selbstverständlich  nichts. 
Denn  wie  wirdieeingeachlechtlichen  Stindender 
Sodomiter  nicht  ohne  weiter  es  identifi  eieren 
d  ii  r f e  n  mit  den  e i  n  f»- e s c h  1  e c h  t ii c ii e n  S  ii n d e  n  über- 
haupt, so  dürfen  wir  auch  ein  Urteil   über  die 
erstem  nicht  ohne  weiteres  identifi  c  iereii  m  i  t 
einem  Urteil  über  die  letztern.   Und  davon  noch 
völlig  abgesehen:  War  denn  Lot  ein  Organ  gött- 
licher Offenbarung?  Oder  bürgt  vielleicht  die 
Inspiration  der  heiligen  Schrift  für  die  Rieh-- 
tigkeit  aller  in  ihr  mitgeteilten  subjektiven 
Anschauungen,  also  beispielsweise  auch  für 
die  Richtigkeit  der  Anschauung,  dass  ein  Vater^. 
um  junge  Männer  su  schfitsen,  seine  Töchter- 
preisgehen und  sogar  positiv  zur  Def  1  orationi 
derselben  mitwirken  dürfe?!  Das  wird  hoffentlich 
niemand  behaupten  wollen. 

Für  eine  besonders  schwere,  mehr  als  ge^ 
wöhnliche  Sündhaftigkeit  ist  somit  nichts  be- 
wiesen, nichts  durch  die  Katastrophe,  von  der- 
das  19.  Kapitel  der  Genesis  berichtet,  und  nichts- 
duroh  das  Benehmen  Lots. 

Aber  gesetzt  nocli  den  Fall,  eine  solche  Sündhaftig- 
keit wäre  bewiesen,  wäre  es  dann  deswegen  auch  schon 
die  absohlte  Widernatürlichkeit?  Die  Antwort 
haben  wir  !)♦  reits  vernoinriien:  Nein.  Denn  viel  Wider- 
natürliches ist  nicht  besonders  sündhaft  und  viel  beson- 
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•ders  Sündhaftes  ist  nicht  widernatürlich.    I)ie  beiden 
Begriffe  stehen  gewaltig  weit  von  einander  ab. 

Nun  könnte  es  scheinen,  wir  seien  fertig.  Allein  man 
"deutet  auf  die  Stelle  19,4  und  sagt:  Soll  «ch  alao  glau- 

i>en  lassen,  dass  die  Männerwelt  von  Sodoma,  die  junge 
wie  die  alte,  mög"licher  Weise  aus  fast  lauter  Urningen 
bestand  V!  J)ie  Bibel  meldet  ju :  ,Ehe  sie  sich  legten^ 
■^umgaben  die  Männer  der  Stadt  das  Haus,  vom  Knaben 
bis  zum  Greise,  das  g;anze  Volk  zusammen.* 

Darauf  ist  Folgendes  zu  erwidern: 

Zum  Ersten  trägt  die  Stelle  19,4  uifenbnr  hyper- 
bülischen  Charakter.  Sie  klänge  sonst  äusserst  unwahr- 
sclieinlicli,  und  wenu  die  Schrift  ein  verhältnismässig  klei- 
"•nes  Stück  Land  als  die  ganze  Erde  bezeichnen  kann,  so 
kann  sie  auch  vom  ganzen  Volke  sprechen,  wo  es  sich 
in  Wirklichkeit  bloss  um  eine  kleine  Minorität  gehan* 
^elt  hat 

Zum  Zweiten  sind  wir  durchaus  nicht  berechtigt,  auf 
Orund  dieser  Stelle  anzunehmen,  alle  vor  dem  Hause 
Lots  erschienenen  Männer  hätten  die  Al)siclit  gehabt^  an 
^•den  beiden  Fremdlingen  ihre  Lust  zu  befriedigen.  Die 
meisten  von  ihnen  mögen  wohl  nur  als  Zuschauer  ge- 
•konunen  sein.   Denn  der  Sats:  «Und  sie  riefen  den  Lot 
•imd  sprachen  zu  ihm:  Wo  sind  die  MSnner,  so  zu  dir 
gekommen  diese  Nacht?   Führe  sie  heraus,  dass  wir  sie 
'Erkennen*  darf  selbstverstlbidlich  nicht  ganz  nach  dem 
Buchstaben  gedeutet  werden.   Sonst  mttssten  die  ver^ 
-eammelten  Sodomiter,  jeder  für  sich,  eine  vereinbarte 
Formel  aufgesagt  oder,  wie  die  Kinder  in  der  Schule,  im 
Chor  gesprochen  haben. 

Zum  Dritten  endlich  ist  es,  wie  schon  hervorgehoben, 
Jkeineswegs  unwahrscheinlich,  dass  viele  Sodomiter  in  der 
That  widernatürlicher  Unzucht  ergeben  waicii. 
Individuen,  die,  obwohl  mit  normalen,  oder  vielleicht  besser 
gesagt,  mit  fast  normalen  Anlagen  ausgestattet,  trotzdem 
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am  eigenen  Geschlecht  Befriedigung  suchen,  kommen  ver- 
einzelt immer  vor  und  können  in  Sodoma  mögliclier  Weiae 
häufiger  zu  finden  gewesen  sein  als  anderswo.  Allein  was 
ist  damit  gegen  den  Homosexualismus,  wiis  gegen  die 
Homosexuellen  bewiesen  ?  Die  widernatürlicheW  oll- 
lust  Sodomas  war  nicht  die  Wollust  der  sodo- 
mitischen  Urninge  und  die  Wollust  der  sodo- 
mitischen  Urninge  war  subjektiv  nicht  wider- 
natürlich. 

Nun  ist  auch  schon  daa^ethan,  wie  die  Stellen  Richter  - 
19, 22—25  und  Bdm.  1, 26—27  aufgefasst  werden  wollea 

Letztere  bezieht  sich  auf  die  vorchristlichen  Heiden- 
völker und  lautet: 

,Darum  überliess  sie  GU>tt  schändlichen  Ltisten;  denn 
ihre  Weiber  vertauschten  den  natürlichen  Gebrauch  mit 
dem,  der  wider  die  Natur  ist. 

Und  di.^gl eichen  verliessen  auch  die  Männer  den 
natürlichen  Gebrauch  des  Weibes  und  entbrannten  in 
ihren  Begierden  gej^en  einander,  indem  sie,  Männer  mit 
Männern,  Schändlichkeit  trieben  und  so  den  Lohn,  der 
ihrer  Yerirrung  gebührte,  an  sich  selbst  empfingen." 

Was  will  der  heilige  Paulus  damit  sagen?  Kr  will 
sagen,  dass  manche,  dass  verhältnismässig  viele 
von  den  alten  Heiden  trotz  normal  s  ex  ue  Her 
Anlagen  e  i  n  g  e  s  e  h  1 1'  c  h  1 1  i  c  Ii  e  r  T  n  u  c  h  t  ergeben 
waren.  Das  aber  zu  bezweifeln  liegt  für  niemand  irgend 
ein  Anlass  vor.  Gleiches  gilt  von  der  Stelle  W^eish.  14, 
20,  während  die  sonstigen  Aussprüche  über  unsem  Gegen- 
stand,  die  sich  in  der  Bibel  noch  finden,  nicht  mehr  weiter 
in  Betracht  kommen  können. 
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Welche  Stellung  hat  die  christliche  Kirche 
zu  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  und  ihrer 
staatlichen  Bestrafung  einzunehmen? 

Von  einem  evanfi:eli8olien  Theologen« 


Angesichts  der  wichtigen  modernen  Bewegung,  welclie 
aus  rein  medizinischen  und  juristischen  Gründen  die- 
Aufhebung  gesetzlicher  Straf bestimmungen  gegen  solche 
Personen  männlichen  Geschledites  bezweckt,  die  ihreni 
angeborenen  konträrsexuellen  Trieb  zu  Personen  desselben 
Geschlechtes  ohne  Yerletzimg  der  Rechte  anderer  be- 
friedigen, dürfte  es  vielleicht  nicht  nninteresaant  sein,  ein- 
mal die  Fhige  näher  zu  beleuchten,  wie  sich  die  christ- 
lich^^vangelisohe  Kirche  zu  der  Bethätigung  angeborener 
konträrer  Sexualempfindnng  und  ihrer  gegenwärtig  in 
Geltung  stehenden  Bestrafung  durch  den  Staat  zu 
stellen  bat 

Zunächst,  um  auf  das  Grundprinzip  alles  Protestanr 
tismus  zurückzugehen:  welches  ist  der  rein  biblische 
Standpunkt? 

Dieser  ist  ein  überaus  iiarter  und  scheint  überhaupt 
jede  Diskussion  von  vornherein  ausziischliessen,  wie  denn 
auch  z.  B.  Herr  Pastor  Schall  in  durchaus  richtiger,  weil 
streng  konsequenter  Verfolgung  des  reinen  Biblicisraus 
in  der  Keichötagsverhandlung  vom  19.  Januar  1898  das  An- 
sinnen einer  ,  Aufhebung  von  Strafgesetzen  ge<ren  Sodomie" 
mit  Energie  und  uuverhehltem  Abseben  zurückgewiesen 
hat.   So  wie  Gott  schon  den  coitus  interruptus  des  Onan 
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mit  dem  Tode  gestraft  hat  —  Gen.  38,10:    „Das  gefiel 
dem  Herrn  Übel,  das  er  that,  und  tötete  ihn  auch*'  — 9 
wie  ein  jeder,  ,Der  ein  Vieh  beschläft,  des  Todes  sterben 
fioll"  (Exod.  22,19),  ebenso  heisst  es  ausdrücklich  in 
I^eviticus  18,22  „Du  sollst  nicht  bei  Knaben  liegen  wie 
beim  Weibe,  denn  es  ist  ein  Greuel."    Dieser  Greuel 
erscheint  fast  als  die  alleinige  Ursache  des  Verderbens 
für  die  früheren  Bewohner  des  I^andes,  in  das  die 
Israeliten  gezogen  waren,  denn  eben,  weil  sie  durch  solchen 
Oreuel  das  Land  verunreinigt  haben,  sagt  Lev.  18,29 
„Hat  es  die  Heiden  ausgespien,  die  vor  euch  waren**  und 
darum  „welche  diese  Ghreuel  thuen,  deren  Seelen  sollen 
Ausgerottet  werden  von  ihrem  Volk"  (Lev.  18,29).  Die 
Vertilgung  Sodoms  und  Gomorras  durch  Schwefel  und 
Peuer,  das  der  Herr  vom  Himmel  herab  regnen  iSsst 
(Gen.  19,24),  erfolgt,  weil  ein  „gr(^es  Geschrei*  über 
den  Stödten  ist  und  »ihre  Sünden  fast  schwer  sind* 
^Geu.  10,20*).    AVelcher  Art  aber  dieses  Geschrei  ist,  geht 
unzweiielhaft  aus  dem  Vorakt  am  Abend  vor  dem  Straf- 
gericht liervor,  welclieii  die  Einwohner  Sodoms  an  den 
Engehi  (  Jettes,  die  als  Gäste  in  dem  Hause  Lots  weilen, 
vollziehen  wollen.    Wie  es  wörtlich  Gen.  19,4,5  heisist: 
„Ai>t  r  elie  sie  sicli  legten,  kamen  die  Leute  der  Stadt 
JSodom  und  umgalx  ii  das  Haus,  jung  und  alt,  das  ganze 
Volk  aus  allen  Enden;  und  forderten  Lot  und  sprachen 
zu  ihm:  „Wo  sind  die  Männer,  die  zu  dir  gekommen  sind 
diese  Nacht?   Führe  sie  heraus  zu  uns,  dass  wir  sie  er« 
kennen.*    Die  Sodomer  sind  sogar  auf  dieses  Beginnen 
so  sehr  erpicht^  dass  Ihnen  Lot  vergeblich  seine  beiden 
bisher  unberührten  Töchter  zur  Ftostitution  darbietet 
(Gen.  19,8),  de  sich  mit  Gewalt  die  ihnen  zuaagende 
konträre  Befriedigung  ihrer  Gesehlechtslust  verschaffen 

*)  Die  Citation  findet  der  Verdtändlichkeit  und  der  Nach- 
kontrolle wegen  stets  nur  nach  dem  deutscheu  Texte  der  Lutherischen 
Uebersetsiiag  statt. 
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und  die  Thüre  aufbrechen  wollen  (Gen.  19,  9),  bis  die 
Enju^el  dem  Treiben  ein  Ende  setzen.  Nicht  viel  anders 
als  im  Alten  Testament  ist  die  Beurteilung  der  „wider- 
natürlichen T^nzucht"  —  um  den  gesetzlichen  und  den 
dem  biblischen  Beurteiler  allerdings  durchaus  geläufigen^ 
wenn  auch  an  sich  unrichtigen  Ausdruck  festzuhalten  — 
im  Neuen  Testamente.  Zwar,  und  das  ist  hoch  bedeut- 
sam, erwähnt  unser  Herr  Christus  selbst,  der  doch 
inbezug  auf  andere  sittliche  Punkte,  z.  B.  auf  die  mit  dem 
gegenwärtigen  Gegenstände  verwandte  Frage  des  £he^ 
bruchs  eine  sehr  rigorose  Aeusserung  thut,  indem  er  sagt: 
„Wer  sich  von  seinem  Weibe  scheidet^  der  macht,  dasa 
sie  die  Ehe  bricht;  und  wer  eine  Al^sohiedene  freiet, 
der  bricht  die  Ehe"  (Matth.  5,32),  die  Frage  der  Horn  o- 
Sexualität  auch  nicht  mit  einem  Worte.  Üm  so 
mehr  macht  aber  der  feurige  Paulus  dieselbe  zu  einem 
Gegenstand  seiner  Betrachtung  nnd  zwar,  was  bei  ihm,, 
dem  schriftgelehrten  jüdischen  Theologen,  der  zu  den 
Füssen  des  grossen  Gamaliel  gesessen  (Act.  22,3)  und  ein 
Eiferer  ^ttber  die  Massen  gewesen  um  das  väterliche  Ge- 
setz'* (GaL  1,4),  nicht  verwundem  kann,  in  rein  alt- 
testamentlichem  Sinne.  Gleichgeschlechtlicher  Verkehr 
von  Männern  oder  Frauen  unter  sich  erscheint  ihm  als 
ein  Nachgeben  ^schändlicher  Lüste"  (Rom.  1,2G),  als  eine- 
Verwendung  des  niitürlichen  Gebrauchs  in  den  uunatüi- 
lichen  (  Kthii.  1,26),  mit  dem  alles  Ungerechte,  Schalkheit, 
Geiz,  Bosheit,  Hasis,  Mord,  Hader,  List,  Verleimidung, 
Frevel,  Hoffart,  Unberechenherzigkeit  etc.  (Krmi.  1,29 — 31) 
Hand  in  Hand  geht,  und  daher  in  ganz  gleiclier  Weise 
wie  die  Automasturbation  (Rom.  1,24)  als  ein  Strafgericht,, 
das  Gott  über  die  Heiden  verliängt  hat,  weil  sie  Götzen- 
dienerei  getrieben,  „die  Herrlichkeit  des  unvergänglichea 
Gottes  in  ein  Bild  verwandelt  haben"  (Rom.  1,23).  Der 
sittliche  Standpunkt  Pauli  ist  also  insofern  ein  im  Ver- 
hältoiss  zu  dem  alttestamentlichen  vertiefter,  als  nach 
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ihtn  Sodomie  an  und  für  sich  schou  eine  —  göttliche  — 
Strafe  ist,  wenn  dieselbe  freilich  auch  nach  Paulus  wieder- 
um eine  neue  —  göttliche  und  menschliche  —  Strafe,, 
nämlich  den  Tod  verdient  (Böm.  1,32)  „Die  Gottes 
.Gerechtigkeit  wissen,  dass,  die  solches  thun,  des  Todes- 
würdig  sind/ 

Dies  der  biblische  Standpunkt.  Nun  aber  die  weitere- 
Frage:  wie  ist  dieser  Biblizismus  theologisch  und. 
kirchlich  au  werten?  Und  da  kommen  wir  ja  aller^- 
dings  zu  einer  Grundlehre,  über  die  nicht  nur  die  christ-- 
liehen  Konfessionen,  sondern  auch  die  einaelnen  Partei— 
richiuiigt  II  innerhalb  der  Konfessionen  selbst  in  heftiger- 
Fehde  liegen.    Ich  meine  natürlich  die  Lehre  von  der 
Inspiriition.    Es  kann  hier  nicht  Autgabe  des  Verfassers 
sein,  die  (Ti-imdsiitze    und  Spezialfolgereiheu  bezüglich 
unseres  Gegenstandes  für  jede  einzelne  Richtung  dar- 
zulegen: eine  derartige  Auseinandersetzung  würde  den. 
Kähmen   des  vorliegeudeu  Aufsatzes   weit  überschreiten, 
und  sich  in  ein  rein  fachwissenschaltliclies,  für  den  Laien 
interesseloses  Gebiet  verlieren.    Ich  muss  mich  vielmehr- 
damit  begnügen,  hier  meinen  eigenen  Standpunkt  wieder- 
zugeben, der  allerdings   zugleich  der  Standpunkt  der- 
Kirchenregiening  und  eines  grossen  Teiles  der  deutschen, 
evangelischen  Geistlichkeit  ist.    Der  Verfasser  ist  näm- 
lich ein  Anhänger  des  strengsten  Orthodoxismus  und  hält 
als  solcher  an  der  Inspiration  derjenigen  biblischen  Stellen, 
welche  sich  auf  den  Glauben  an  die  christlichen  Heils- 
wahrheiten beziehen,  unverbrüchlich  fest  Anderseits  aber- 
unterscheidet  er  sehr  wohl  zwischen  dem,  was  gtlttUch,. 
und  dem,  was  menschlichen  Urspiungs  in  der  Bibel  ist. 
Als  menschlich  und  unverbindlich  gelten  ihm  in  erster- 
Reihe  diejenigen  Begebenheiten  und  Aeusserungen,  die- 
lediglich  im  Rahmen  ihrer  Zeit  uns  den  Sitten  und  An* 
schauungen  ihrer  Zeitgenossen  entsprechend  von  natur> 
wissenschaftlichen  und  überhaupt  dogmatisch  und  sittlich« 
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gleichgültigen  Dinc^en  handeln,  wie  z.  B.  dem  Seclistage- 
werk  der  Schöpfung,  der  Drehung  der  Sonne  um  die 
Erde,  der  Dämonenannahme  des  Herrn  eTesus  et€.,  denn 
iinser  Herr  und  Heiland  ist  nicht  in  die  Welt  gekommen, 
<im  allerhand  KUnste  und  Wissenschaften  zu  lehren^ 
.aondern  um  Seelen  zu  retten.    Aber  zum  Teil  gilt  diese 
Unvcrbindliohkeit  auch  für  die  sittlichen  AnscbauimgeD. 
So  in  hervorragender^  vielleicht  einziger  Weise,  von  der 
Frage,  die  nns  in  dieaer  Arbeit  besobfiftigt^  der  Frage 
-des  KontrSrBexualismus.   Da  nach  den  wissenscbafUichen 
Forschmigen  der  neueren  und  neusten  Zeit»  auch  gans 
.abgesehen  von  den  Selbsteriahrungen  der  dabei  persSn- 
lich  Beteiligten,  von  jedem,  der  sich  nicht  mit  Recht  den 
Vorwurf  einer  groben  Unvisseuheit  auf  diesem  Gebiete 
.zuziehen  will,  schlechthin  nicht  bestritten  werden  kann, 
-dass  es  Tausende  von  Menschen  beiderlei  Geschlechtes 
giebt,  welche  nicht  normal,  sondern  nur  konträr  ge- 
schlechtlich fühlen,  so  kann  eine  konträrsexuale  Handlung 
dieser  auch  schlechthin  nicht  mehr  als  eine  ^widernatür- 
liche", sondern  sie  nmss  als  eine  eben  diesen  Menschen 
.natürliche"  gewertet  werden.    Hiermit  aber  fallen  die 
-Grundvoraussetzungen  der  oben  dargelegten  biblischen 
AnschanuDEren.    Das  ganze  Gebiet  entfällt  der  religiösen 
Beurteilung  und  geht  in  das  der  natur>YissenschaftHchen 
über,  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Annahme  der  Zauberei 
—   nach  Ex.  22,  18   sollen  die  Zauberinnen  nicht  am 
Leben  gelassen  werden  —  schon  seit  langer  Zeit  fallen 
gelassen  ist,  wie  die  christliche  Kirche  z.  B.  die  sittliche 
Wertschätzung  der  Vielweiberei  bei  den  Erzvätern,  welche 
als  ein  durchaus  tadelloses  Institut  in  der  alttestament- 
.  liehen  Anschauungsweise  erscheint,  nicht  teilen  kann,  und 
wie  niemand  den  Untergang  eines  Volkes   heute  auf 
einen  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  zurückführen  wird, 
da  letsterer  nachweislich  örtlich  und  zeitlich  unbeschränkt 
•bei  äüntlichen  bekannten  Völkern  sowohl  zur  Zeit  ihrer 
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Blute  als  zur  Zeh  ihres  Untergangs  getlbt  worden  ist. 
Selbstverständlich  wird  hierdurch  an  dem  Worte  der 
Bibel  aneh  nicht  ein  Hafir  gemindert.  Die  Bibel  bleibt 
für  uns  in  gleicher  Wdse  göttliche  Offianbarung  wie  vor- 
her^ aber  eben  Offenbarung  nicht  flber  normales  und 
konträres  Fühlen,  fiber  Ferversionen  oder  Penreisitilten, 
sondern  fiber  den  Glauben  an  Gott  den  Yater,  an  seinen 
eingeborneu  Sohn  Jesum  Christum,  an  die  Wanderkraft 
des  Heiligen  Geistes,  über  die  Frage:  ,Wiis  miiss  icli 
thuD,  dass  ich  sehV  werde?",  über  die  leibbaitige  Aui- 
erstehung  des  Herrn. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  es  endlich,  wie  sich 
die  christliche  Kirche,  nachdem  die  unwahren  Vor- 
uussetzuugt  II,  die  der  Homosexualität  in  der  Bibel  zu 
Grunde  liei^n  n,  als  solche  rückhaitslos  anerkannt  sind, 
zu  der  staatlichen  Bestrafung  und  zu  der  sitt- 
lichen Wertung  freiwilliger  gleichgeschlecht- 
licher Handlungen  unter  Erwachsenen  über- 
haupt zu  stellen  hat.  Ueber  die  Frage  der  Besti'äfung 
dürfte  bei  Anerkennung  der  ttNatürlichkeif  solcher 
Handlungen  kaum  ein  nennenswerter  Disput  entstehen 
da  eine  solche,  wie  sie  nur  auf  Grund  jener  unrichtigen 
Motive  gesetzlich  fixiert  wurde,  selbstvmständlich  un- 
berechtigt ist.  Jedenfalls  nicht  berechtigter  als  eine  Be- 
strafung der  Onanie  oder  jeder  sonstigen  ausserehelichen 
sexuellen  Handlungi  auch  wohl  kaum  berechtigter  als 
z.  B.  die  bereits  oben  erwähnte  bibHsoh  fixierte  und 
staatlich  lange  gefibte  Bestrafung  der  Zauberet  Vom 
Standpunlct  der  reinen  Sittlichkeit  jedoch  —  und  eme 
solche  hat  natOrlieh  jede  evangelisch-ehiistliche  Kirche 
in  hervorragender  Weise  zu  betonen,  so  sehr  sie  auch 
mit  Beeht  die  Dogmatik  als  das  Primäre  auffossen  mag 
—  muss  der  homosexuelle  Verkehr  von  Homosexualen 
genau  so  gewertet  werden,  wie  der  heterosexuelle  Ver- 
kehr von  Heterosexualeu.     Wie   daher  jeder  uormal- 
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geschleclitUche  Verkehr  ausser  der  Ehe  als  sittlich 
scfaleohthin  verwerflidl  betrachtet  werden  muBB,  so  auch 
der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  der  Venus  vulgivaga^ 
selbst  wenn  derselbe  auf  einer  noch  so  starken  Hyper- 
Ssthesie  des  Geschlechtstriebes  beruht.  Ein  homosexualer 
Verkehr  wird  daher  von  der  Kirche  mir  datiu  als  ein 
sittlicher  auerkauut  werden  küuueii,  Jami  aber  auch  bei 
vorurteilsloser  Beurteilung  anerkannt  werden  müssen,  wenn 
derselbe  auf  einer  tief  eingewm  /t  It  ii  Neigung  zu  einer 
andern  Person  des  gleichen  GeseiileciiLs  l)ernht.  Jeden 
honiosexualen  Verkelir  wird  die  Kirche,  wenn  sie  anders 
der  Wahrheit  die  Ehre  geben  will,  auf  die  Dauer  als 
schlechthin  unsittlich  nicht  erraehten  kimneii,  wenn  es 
natürlich  auch  ihre  Pflicht  bleibt,  wie  beim  hetero- 
sexuellen so  beim  homosexuellen  Triebe  zu  einer  Be- 
schränkung und  Mässigung,  ja,  wenn  möglich,  völliger 
Enthaltung  zu  mahnen,  und  auf  Keuschheit  innerhalb  wie 
ausserhalb  der  Familien  durch  ihre  Orgime  hinzuwirken. 

Diese  drei  Funkte  also,  die  rUckhaltslose  Anerkennung 
des  naturwissenschafUichen  Irrtums  der  Bibel,  als  gäbe 
es  keinen  angeborenen  Kontrttrsezualismus,  die  hierauf 
begründete  Verwerfung  euier  staatlichen  Bestrofung  gleich- 
geschlechtlicher Handlnngeni  aber  zugleich  die  sittliche 
LSutemng  der  Honioeezualeni  sie  sind  das  Fundament 
der  Zukunft,  auf  welchem  in  Bezug  auf  die  Frage  des 
Uranismus  die  Kirche  weiter  zu  bauen  hat. 
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Die  Frauenfrage 

und  die  sexuellen  Zwischenstufen, 

Von 

Dr.  phU.  AFduin. 

Soviel  auch  schon  über  die  Fraueufrage  geschrieben 
und  diskutiert  worden  ist,  so  verschiedenartige  und  sum 
Teil  einander  direkt  widersprechende  Meinungen  darüber 
sich  geltend  su  machen  versucht  haben:  ein  Gesichts- 
punkt ist  meines  Wissens  noch  nicht  zur  Grürterung  ge-, 
langt,  der  gerade  geeignet  ist,  die  tiefe  physiologische  und 
psychologische  Bedeutung  der  Frage  klarzustellen,  und 
von  dem  aus  es  erst  gelingen  wird,  eine  gerechte  Ent- 
scheidung in  dem  Kampfe  der  Geister  um  sie  herbei- 
zuführen. 

Aus  dem  Für  und  Wider,  dem  bunten  Durcheinander, 

das  auf  dem  Kampfplätze  herrscht,  ragen  zwei  Auf- 
fassungen der  Fiaiienfrage  besonders  hervor,  die  in  einem 
gewissen  prinzipiellen  Gegensätze  zu  einau(ier  stehen, 
in  praktischer  Beziehung  aber  vielfach  Hand  in  Haud 
mit  einander  cehen.  "  Die  eine  von  ihnen  entsprine-t  aus 
der  allgemeineren  Ansicht,  dass  alle  ^feaschen  ursprüng- 
lich gleich  veranlagt  sind,  dass  ein  wesentlicher  und 
nnaufhebbarer  Unterschied  zwischen  den  beiden  Ge- 
schlechtern in  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Leistungs- 
fähigkeit nicht  vorhanden  ist;  dass  vielmehr  die  Unter- 
schiede, die  wir  zur  Zeit  und  in  den  Kulturgebieten 
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der  Erde  beobachten,  nur  eine  Folge  der  ungleichen 
sozialen  Erziehung  sind,  die  Mann  und  Weib  seit  Jahiv 
tausenden  genossen  haben.  Nach  dieser  Anschauung  wird 
es  der  Frau,  wenn  sie  künftighin  gleiche  Ensiehung,  gleiche 
Ausbildung  ihrer  Kräfte  mit  dem  Manne  erhält,  gelingen, 
ihm  völlig  gleichwertig  hinsichtlich  ihrer  Lei->timgen 
gegenüberzutreten.  —  Diese  Auilassung  wird  beispiels- 
weise von  T3ebel  in  seinem  Buche  „Die  Frau  und  der 
Sozialismus*'  verfochten. 

Auf  völlig  anderer  Grundlage  erhebt  sich  die  zweite 
der  Anschauung-en,  die  ich  oben  im  Sinne  hatte.  S  i  e 
lässt  es  zum  mindesten  unentschieden,  ob  oder  inwieweit 
die  Frau  als  dem  Manne  ebenburti<i;  zu  erachten  ist.  Sie 
knüpft  vielmehr,  von  vornherein  au  der  theoretischen 
Erörterung  des  im  Vorigen  gekennzeichneten  grundsätz- 
lichen Problems  vorübergehend,  an  die  unleugbare  Th  at- 
Sache  an,  dass  tausende  und  abertausende  von  Mit- 
gliedern des  weiblichen  Geschlechts  in  einen  schweren 
Existenzkampf  gestellt  werden,  indem  sie  entweder  un- 
verheiratet bleiben  oder  in  derartige  Eheverhältnisse  ein- 
treten, dass  sie  gezwungen  sind,  zum  Lebensunterhalt 
der  Familie  wesentlich  mit  beisntragen.  Um  sie  nun 
nicht  schutslofi  und  ungewappnet  diesem  Existenzkampf 
preiszugeben,  fordern  die  Vertreter  der  zweiten  Anschau- 
ung eine  mehr  oder  weniger  weitgehende  Gleichberech- 
tigung der  Frauen  mit  den  Männern  —  ähnlich,  wie 
sie  auch,  jedoch  in  der  Hauptsache  aus  anderen  GrOndeui 
von  den  Anhängern  der  ersten  Auffassung  verlangt  wird. 

Im  Sinne  der  zweiten  Anschauung  ist  die  Frauen- 
frage lediglich  ein  Teil  der  sozialen  Frage,  und  sie  würde 
beantwortet  und  erledigt  sein,  wenn  diese  ihre  Lösung 
gefunden  hätte.  Nach  der  ersten  Auffassung  dagegen 
reicht  die  Bedeutung  der  Frauenlrage,  die  nach  ihrer 
praktischen  Seite  auch  für  sie  sozialer  Natur  ist, 
weiter  und  entspringt  aus  tieferem  Grunde.    Hat  diese 
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AnffaBEimg  damit  icoht?  Ist  es  thatsaohlich  dem  Weibe 
von  Natmr  gegeben,  sich  in  derselben  Alt  wie  der  Mann 
m  bethätigen?  Kömmt  es  ibm  sowohl  in  geistiger  wie 
in  körperlicher  Beziehung  an  Starke  gleich?  — 

loh  war  früher  der.  Ansieht  (und  habe  sie  auch  ge- 
legentlich öffentlich  vertreten),  dsss  diese  Fragen  schlecht- 
hin verneint  zu  werden  verdienen,  und  zwar  aus  folgenden 
drei  Hauptgründen,  die  gegen  sie  sprechen: 

1)  ist  es  in  der  Geschichte  der  Menschheit  eine  ein- 
fache That Sache  der  Erfahrung,  dass  fast  in  allen 
Gegenden  der  Erde  der  Mann  die  Herrschaft  über  das 
Weib  erlangt  hat  Wie  war  das  möglich?  —  Es  giebt 
wohl  keine  andere  Antwort  darauf,  als  dass  ihm  über  das 
Weib  eine  trewis'^e,  unbestreitbare  Ueberlegenheit,  sei  es 
in  körperlirh(  r  uder  in  geistiger  Beziehung  oder  in  beiden, 
wirklich  zu  Gebote  gestanden  hat  und  ihm  bis  zur  Gegen- 
wart verblieben  ist.  Eine  derartige  Ueberlegenheit  aber  — 
bei  allen  Völkern  und  zu  allen  Zeiten  —  kann  nicht  anders 
denn  als  eine  dem  Manne  angeborene,  zu  seinem  Wese% 
seiner  Natur  gehörige  Eigenschaft  angesehen  werden.  — 
Selbstverständlich  ist  es  dabei,  dass  dies  nur  im  Ganzen 
oder  im  Durchschnitt  gilt,  so  da.ss  einzelne  Männer 
sehr  wohl  hinter  dem  .mittlereu  Weibe"  zurückstehen^ 
einzelne  Frauen  den  «mittleren  Mann**  übertreffen 
können. 

2)  Die  Frau  ist  auf  Grund  ihrer  natürlichen  organische 
physiolo^chen  Beschaffenheit  zu  Zeiten  der  vollen  Be- 
thätigung  ihrer  nicht  ins  sexuelle  Gebiet  gehörigen  Kräfte 
entzogen.  Wenn  es  in  dieser  Hinsicht  nun  auch  viel- 
fache, graduelle  Unterschiede  giebt  und  bei  manchen 
wilden  Völkern  sowie  innerhalb  des  Arbeiterstandes  bei 
den  Kulturvölkern  dieser  EinschrSnkung  teilweise  sehr 
enge  Grenzen  gezogen  sind,  so  ist  doch  der  Unterschied 
überhaupt,  der  hierdurdi  zwischen  Mann  und  Weib 
hergestellt  ist,  nicht  zu  leugnen. 
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d)  Weil  dem  Weibe  die  vorstehend  angedeuteten, 
organisch-physiologischen  Funktionen  obliegen,  während 
der  Mann  gänzlich  irei  davon  ist,  so  erscheint  es  ohne 
weiteres  klar,  daas  der  Mann  seine  I>ebenskrSfte  ander- 
weitig besser  und  vollkommener  als  daa  Weib  entwickeln 
konnte.  In  der  That  zeigt  ja  doch  die  unbefangene  Be- 
obachtung, dass  die  Frau  viel  mehr  ans  sexuelle  Leben 
gefesselt  und  von  ihm  umfangen  ist,  viel  nielir  in  der 
sexuellen  Sphäre  lebt  als  der  Maiui,  .sofern  man  zu  den 
sexuellen  Organen,  wie  billig,  niclit  nur  die  Geschlechts- 
teile im  t  ugeren  Sinne,  sondern  auch  die  Milch  gebenden 
Brüste  und  das  für  den  Gebärakt  passend  eingerichtete, 
unschöne  Becken,  und  zu  den  sexuelleji  Funktionen  ausser 
dem  eigentlichen  Geschlechtsakt  und  der  Menstruation 
auch  das  Kindergebäreu,  das  Säugen  und  die  Pflege  des 
Kindes  in  der  ersten  Lebenszeit  rechnet.  Kurz  gesagt, 
ist  die  Frau  in  höherem  Grade  Geschlechtswesen  als  der 
Mann.  Und  demgemäss  konnte  eben  der  Mann,  vom 
Sexuellen  bei  weitem  weniger  absorbiert,  seine  Fähig- 
keiten auf  den  nicht-sexuellen  Gebieten  mehr  entwickeln; 
er  konnte  insbesondere  grössere  körperliche  Kraft  (zu- 
gleich notwendig,  um  das  seinen  Mutterpflichten  nach« 
gehende  Weib  zu  ernähren  und  zu  schützen)  und  hervor- 
ragendere geistige  Begabung  erwerben. 

Fast  scheint  es,  als  hätte  mit  dieser  Darlegung  die 
Frauenfrage  auf  einfache  Art  ihre  prinzipiell-theoretische 
Erledigung  gefunden  und  als  bliebe  sie  nur  noch  nach 
der  praktischen  Seite  —  als  Teil  der  sozialen  Frage,  wie 
zuvor  erörtert  —  offen.  Indessen  empfindet  auch  der- 
jenige, der  unsere  obigen  Ausführungen  unterschreiben 
kann,  dass  hinter  den  Argumenten  der  Gegner,  welche 
die  Gleichheit  beider  Geschlechter  proklamieren,  etwas 
schlummert,  was  ihnen  eine  gewisse  Berechtigung  giebt. 
Diese  Empfindung  gewinnt  an  Deutlichkeit  und  wird 
schliesslich  zur  klaren  Erkenntnis,  wenn  mau  sich  einer 
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unter  die  gewöhnliche  Oberfläche  hinabtauohenden,  ob- 
jektiven Beobaohtong  der  beiden  Geschlechter  und  ihrer 
Eigenart  befleissigt.  Es  offenbart  sich  alsdann,  dass 

1)  einem  gewissen  Prosentsatz  der  Mitglieder  des 
männlichen  Geschlechts  die  Bezeichnung  «Mann*  nicht 
mit  vollem  Bechte  und  bedingungslos  zukömmt  Ich  sage 
das  nicht  im  Sinne  des  Vorwurfs,  indem  ich  keineswegs 
auf  diejenigen  MSnner  exemplifizieren  möchte,  die  durch 
servile  Gesinnung  ihre  Manneswfirde  mit  Füssen  treten, 
um  Lebenifötellungen  zu  erlangeu  oder  sonstige  äussere 
Erfolge  zu  erringen,  durch  die  ihre  Selbstsucht  oder  ihr 
Ehrgeiz  Bctricdigun^  tiiidet.  Sondern  ich  gedenke  der- 
jenigen Personen  männlichen  Geschlechts,  die  bei  durch- 
schnittlich tadellosem  Charakter,  gewinnenden  Manieren 
und  liebenswürdigem  Wesen  sc»  wenig  von  der  kräftigen, 
bestimmten,  äelbständigeu  Eigenart  de»  Mannes^  von  seiner 
körperlichen  Stärke  und  seiner  geistigen  Veranlatrung 
aufweisen,  dass  sie  viel  mehr  einen  mädcheubattt  n  o  ler 
weiblichen,  bisweilen  weibischen  Eindruck  hervorrufen, 
und  die  sich  in  ihrem  Liebes  verlangen,  auch  innerhalb 
des  rein  sexuellen  Verkehrs,  nicht  zum  Weibe,  sondern 
zu  ihnen  —  irgendwie  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
—  imponierenden,  Respekt  und  Bewunderung  einflössenden 
Männern  hingezogen  fühlen.  £s  sind  dies  die  Angehörigen 
der  einen  Klasse  der  homosexuellen  Personen 
männlichen  Geschlechts; 

2)  giebt  es  demgegenüber  einen  gewissen  Prozentsatz 
der  Mitglieder  des  weiblichen  Geschlechts,  die  kerne 
rechten,  keine  Voll- Weiber  sliid.  Sie  besitzen  eine 
mehr  männlich  (als  bei  den  letzteren)  geartete  äussere 
Erscheinung;  zeigen  mehr  männliche  als  weibliche  Neig- 
ungen; haben  weder  den  Wunsch,  die  Bolle  des  Weibes 
im  Ehebett  zu  spielen,  noch  den,  jemals  Mutter  zu  werden, 
der  doch  sonst  in  jedem  echten  Frauenherzen  lebt;  wollen 
sich  endlich  nach  Männerart  ausleben  und  bethätigen. 
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Unter  ihnen  befinden  sich  nicht  wenige  Lehrerinnen,  Er- 

zieherinüen,  Buchhalterinnen,  Nonnen  —  insbesondere 
Aebtissinnen  — ,  KrankenpflegerinneD,  vor  allem  aber  ge- 
hören zu  ihnen,  wie  schon  der  Augenschein  lehrt,  zweifellos 
viele  der  Fiihrerinneu  innerhalb  der  modernen  Frauen- 
bewegung. Sie  bilden  die  eine  Klasse  der  homo- 
sexuellen Personen  weiblichen  Geschlechts. 

Von  ihnen  wird  sogleich  des  Xälieren  die  Kede  sein, 
denn  es  ist  klar,  dass,  wenn  sie  vorhanden  sind  — 
und  daran  kann  für  den,  der  sehen  will,  kein  Zweifel 
sein  —  sie  im  Hinblick  auf  die  Frauenfrage  eine  ausser- 
ordentliche Rolle  spielen  und  für  deren  prinzipielle  Seite 
von  entscheidender  Bedeutung  sind. 

Zuvor  aber  möchte  ich  mit  wenigen  Worten  auf 
einen  anderen  wichtigen  Punkt  im  Gesamtgebiet  der 
homosexuellen  Erscheinungen  eingehen,  der  im  Vor- 
stehenden berührt  worden  ist  und  der  um  so  mehr  eine 
gründliche  Erledigung  finden  mnss,  weil  ihm  mehrfach 
eine  fidsche  Behandlung  zuteil  wird.  Er  betrifit  die 
Klassifikation  der  homosexuell  veranlagten  Menschen. 

In  der  That  giebt  es  unter  ihnen  mehr  Hauptarten, 
als  von  mancher  schriftstelleribehen  Seite  angegeben  und 
besprochen  werden,  so  dass  unfolgedessen  Eigentttmlich* 
keiten,  die  an  einer  .Klasse  der  Homosexuellen  vor- 
handen sind,  eine  mehr  oder  minder  weitgehend^  unzu- 
treffende Verallgemeinerung  erfahren. 

Den  ITiatsachen  entspricht  es,  wenn  wir  vi  er  Haiipt- 
arten  homosexuell  veranlagter  Personen  unterscheiden : 
Ij  die  homosexuellen  Männer,  die  sich  als  Maiu^  fühlen 
und  deren  Liebe  sich  daher  auf  Männer  mit  weil)licheni 
Wesen,  vor  allem  auf  Jiint^lintrH  oder  doch  jüng-ere 
Männer  er^-treckt;  21  die  homosexuellen  Miinner,  die  -ieh 
in  der  Eolle  des  Weibes  fühlen  und  die  deswegen  nach 
geistig  und  körperlich  kraftvoll,  d.  h.  thatsächlich  ganz  oder 
vorwiegend  männlich  entwickelten  Münnern  Verlangen 
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tragen ;  3)  die  homosexuellen  Weiber,  die  sich  in  der  Rolle  des 
Mannes  fühlen  und  demgemäss  zarte,  völlig  weibliche 
Katuren innerhalb  des  weiblieben  Geschlechtes  an  sich  ziehen 
möchten;  und  4)  die  homosexuellen  Weiber,  die  sich  auch 
wahrhaft  als  Weib  f  iihlen  und  darum  zu  männlich  ange- 
legten Individuen  des  weiblichen  Geschlechtes  Neigung 
haben.  Kurs  gesagt:  es  giebt  unter  den  Homosexuellen 
virile  Männer  und  feminine  Mftnner,  virile 
Weiber  und  feminine  Weiber. 

Zorn  richtigen  VerstSndnis  der  Natur  der  homosexuell 
Empfindenden  innerhalb  aller  dieser  Klassen  verdient 
hervorgehoben  an  werden,  dass 

1)  in  jed^m  Menschen  mSnnliehe  und  weibliche 
Elemente  vorhanden  sind*),  nur  —  der  Gesehlechts- 
augehörigkeit  entsprechend  —  die  einen  unverhMltnis- 
mSssig  stSrker  entwickelt  als  die  anderen,  soweit  es  moh 
um  heterosexuelle  Personen  handelt;  und  dass 

2)  der  Hauptunterscliied  der  Homosexuellen  von  den 
Heterosexuellen  darin  zu  suchen  ist,  dass  in  den  Homo- 
sexuellen Männliches  und  Weibliches me Ii r  ausgeglichen 
ist,  so  dass  wir  unter  ihnen,  wenn  noch  eine  hohe,  ab- 
solute Entwicklung  aller  Anlagen  hinzukommt  (wozu 
allerdings  gehört,  dass  die  Betreffenden  homosexuelle 
Männer  —  vinMer  Abart  —  sind),  die  vollkommensten 
Blüten  der  Menschheit  antroffen,  wie  es  die  Beispiele 
eines  Plate,  Michel-Angelo,  Shakespeare,  Winkelmann, 
Friedrich  des  Grossen  und  mancher  anderen  zeigen. 

Gerade  der  Umstand  nun,  dass  zwischen  Männlichem 
und  Weiblichem  im  homosexuellen  Menschen  eine  grössere 
Gleichheit  herrscht  als  im  heterosexuellen,  hat  zur  Folge, 
dass  jener  zur  Ergänzung  seines  Wesens  des  eigenen  Ge- 
schlechtes bedarf  statt  des  entgegengesetsten,  da  dieses 


*)  VergL  dieses  Jahrbaeii,  Bd.  1, 1699:  „Die  objektiT«  DiagnoM 
der  HomouxQslitat''  von  Dr.  M.  Hinehfeld,  8.  8—9  n.  f.  - 
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von  den  Geschleehts-Elementen  einer  Art  zvl  viel,  von 

deneu  der  anderen  zu  wenig  besitzt.  Hierbei  bleibt  zu- 
nächst noch  eine  Frage  ott'eu.  Dcnu  aus  im.serer  theo- 
retischen Betrachtung  wird  l)isher  nur  klar,  weshall»  /.  B. 
ein  homosexueller  Manu  isich  mit  keinem  heterosex  u  eilen 
Weibe  verbinden  kann.  Es  ist  noch  zu  erörtern,  ob  liezw. 
warum  er  sich  auch  keinem  homosexuellen  Weibe  zu- 
wenden kann,  da.s  doch  ebenfalls  (gleich  ihm  selbst)  eine 
grössere  Ausiregiiehenheit  der  (ieschlechts-Charaktere  auf- 
zuweisen hat,  so  dass  beide  um  Ende  eine  harmoiiische 
Kiuheit  zu  bilden  vermöchten. 

Angesichts  dieser  Frage  ist  vor  allem  zu  bedenken, 
dass,  wie  es  innerhalb  der  meisten  Gruppen  von  Natur- 
erscheinungen der  Fall  ist,  auch  unter  den  homosexuellen 
Personen  tausendfache  Abstufungen  sich  finden*  Sodann 
ist  hervonubeben,  dass 

1)  dem  virilen  homosexuellen  Manne,  dessen  homo- 
sexuelle Eigenart  stark  entwickelt  ist,  auch  das  (virile) 
homosexuelle  Weib  einesteils  noch  zu  sehr  Weib  ist^ 
während  sich  andemteils  das  männliche  Element  desselben, 
gleichsam  nach  Anerkennung  schreiend,  zu  sehr  hervor- 
drängt, statt  sich  mehr  abwartend  dem  Liebeswerbenden 
gegenüber  zu  verhalten,  sich  ihm  jüngerhaft  anzuschliesaen 
—  eine  Art  in  gewissen  Widersprüchen  hin-  und  her- 
wogenden Kampfes,  wie  er  indessen  in  der  Welt  des 
psychologischen  Gesehelien.»?  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten, 
ja  nicht  einmal  zu  deu  Seltenheiten  gehört.  Der  femi- 
nine homosexuelle  Mann  dagegen  verlangt  so  stark  nach 
dem  durch  Männlichkeit  fiilu'euden  und  herrsciienden 
\Veseu,  dass  ihm  gleichfalls  —  im  Falle  entschiedener 
Ausprägung  seines  homosexuellen  (Charakters  —  das 
homosexuelle  Weib  nicht  zur  Ergänzung  seiner  Persön- 
lichkeit genügt.  —  Aehuliches  lässt  sich  vom  homo- 
sexuellen Weibe  sagen. 

2)  aber  ist  es  eine  nicht  seltene  Thatsache,  dass 
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iioniosexuelle  Männer,  \v(Min  ihre  hornosfxuellt'  Anlage 
weniger  stark  ciitwickeit  ist  oder  wenn  .sie  dieselbe  über- 
winden wollen,  sich  mit  Frauen  ehelich  verbinden,  die 
daun  selbst  mehr  oder  minder  homosexuell  veranlairt  sind 
—  und  umgekehrt.  In  derartige  Ehen  treten  vau  den 
homosexuellen  Männern  besonders  die  femininen  ein,  die 
dann  die  Erscheinnng  der  Bisexualität»  d.  b.  der  doppelten 
Neigung:  sowohl  zum  Manne  als  auch  zum  Weibe,  dar- 
bieten —  wenn  man  nicht  überhaupt  die  bisexuellen  Per- 
sonen als  eigene  Gruppe  von  den  im  engeren  und 
strengeren  Shme  homosexuellen  scheiden  will  

Von  denjenigen,  welche  die  vorstehend  entwickelte 
Klassifizierung  der  Homosexuellen  ausser  Acht  lassen, 
werden  vielfach  die  homosexuellen  Mftnner  kurzer  Hand 
als  verweiblichte  M&nner  ^  den  femininen  Homosexuellen 
nülnnlichen  Geschlechts  und  die  homosexuellen  Weiber 
schlechthin  als  männlich  geartete  Weiber  =  den  virilen 
homosexuellen  Weibern  angesehen  und  dargestellt,  und 
es  werden  denigemäss  z.  B.  die  homosexuellen  Männer 
als  obertiaelilich,  uDzuverlitssig,  koUetl,  unbeständig,  ver- 
gnügungssüchtig, rachsüchtig  u.  dgl.  ni.  geschildert.  Mit 
Tin  recht!  Denn  wenn  es  scheu  einseitig  ist,  alle  fe- 
mininen homosexuellen  Männer,  unter  denen  es  sehr 
zarte,  fein-sinnige,  asthetioch  hochbegabte  Individuen  giebt, 
derartig  zu  charakterisieren,  so  trifft  diese  Kennzeichnung 
auf  die  virilen  homosexuellen  Männer,  unter  denen  es 
nach  früher  Gesagtem,  um  mit  Prof.  Gustav  Jäger  zu 
reden,  die  Erscheinung  der  .Super virilen*  giebt,  ganz 
und  gar  nicht  zu.  — 

Doch  wir  wollen  uns  nicht  weiter  mit  einer  Srörter^ 
ung  der  verschiedenen  Arten  der  Homosexuellen  be- 
schäftigen, wollen  insbesondere  die  Betrachtung  der  Homo- 
sexuellen unter  den  Männern,  so  besonders  anziehend 
und  förderlich  sie  aiich  ist,  verlassen,  nm  —  unseres 
Themas  eingedenk  —  derjenigen  Klasse  der  homo* 
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sezuelIeD  W  eiber  uns  zuzuwenden,  die  hinsichtlich 
der  Frauenfrage  unsere  besondere  Aufmerksamkeit 
verdient.  Es  ist  dies,  wit  oben  gesagt^  die  Klasse  der 
virilen  hornosexueiieu  Weiber. 

In  ihnen  ist  das  männliche  Element  so  f^t:irk  ent- 
wickelt, dass  es  nach  einer  Bethätigung  und  Befriedigung 
verlangt,  wie  sie  den  Männern  selbst  zuteil  wird  oder 
doch  offensteht.  Die  Neigungen  derartiger  Personen 
des  weil)lichen  Geschlechts  sind  nicht  auf  die  Dienste  ge- 
richtet, die  sonst  das  Weib  dem  Manne  leistet;  die  virile 
Homosexuelle  führt  nicht  dann  ein  vollkommeDes  Leben^ 
wenn  sie  am  Manne  sich  erheben  und  emporranken,  wenn 
«e  ihm  Kinder  gebüren  und  diese  auff^ppeln  und  eiv 
ziehen  kann;  sondern  sie  will  produktiv  sein  wie  der 
Mann  selbst,  sei  es  nun  —  je  nach  ihrer  Veranlagung 
imd  ihrem  BUdungsstandpunkt  —  ki^erlich  oder  geistig. 
Zeigt  sich  somit  in  ihr  das  Bedfirfnis,  ibännlichen  Be- 
mfsarten  obsuliegen,  so  ist  es  eine  Ungerechtigkeit^  ihr 
den  Zugang  zu  denselben  zu  versperren.  Was  sie  kann, 
insbesondere,  ob  sie  dasselbe  oder  nahezu  Gleiches 
zu  leisten  vermag  wie  der  wirkliche  Mann  —  das 
mag,  das  wird  sich  zeigen.  Jedenfalls  darf  ihr  die 
Mr>glichkeit  nicht  genommen  werden,  sich  ihren  An- 
lagen und  Neigimgen  gemäss  zu  entwickeln.  Dass  dies 
eine  unbedingte  Forderung  der  menschlichen  Gerechtig- 
keit ist,  wird  jeder  zugeben  müssen,  dt  r  erkannt  ]i;it, 
dass  es  Weiber  giebt,  die  eben  nicht  reine  Weiber  sind, 
sondern  in  die  Sphäre  des  Männlichen  hineinragen,  an 
ihr  partizipieren. 

Die  Frauenfragc  stellt  sich  hiernach  unter  einem 
eigenen  Gesichtswinkel  dar.  Es  handelt  sich  bei  ihr  nicht 
nur,  ja  nicht  einmal  hauptsHehlich  um  die  Versorgung 
der  eigentlichen  Weiber,  d.  h.,  um  im  Sinne  der  oben 
vorgeschlairenen  Terminologie  genau  zu  reden :d«r hetero- 
sexuellen Weiber,  welche  sich  dem  Manne  gegenüber 
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zurückgesetzt  fühlen  (was  bei  ihnen  im  allgemeinen  gar 
nicht  der  Fall  ist)  oder  in  sozialer  Beziehimg  schlecht 
gestellt  sind  (was  allerdings  auf  alle  Fälle  2U  berück- 
sichtigen  ist),  sondern  es  haodelt  sich  —  in  prinzipieller 
Hinsicht  —  um  die  (viril  homosexuell  veranlagten)  weib- 
lichen Personen,  die  von  dem  inneren  Drang  erfüllt 
sind,  es  in  ihrem  Wirken,  in  der  Entfaltung  ihrer  Kräfte 
und  f^igkeiten  dem  Manne  g^eichzuthun.  Weil  es  aber 
derartige  Frauen  und  ein  derartiges  Verlangen  in  ihnen 
^ebt^  darum  ist  mit  socialer  Ffiraorge  die  Fraueofirage 
und  Fhiuennot  nicht  zu  besdtigen,  darum  offenbart  sich 
in  ihr  ein  so  gewaltiger,  tiefer  Zug  nach  freiheitlicher 
Entwicklung.  Noch  einmal  sei  es  gesagt,  dass  diese  frei- 
heitliche Entwicklung  nicht  die  eigentlichen,  echten 
(heterosexuellen)  Frauen  verlangen,  sondern  jene  im  Vor- 
stehenden gekennzeichneten  Wesen,  die,  in  der  Maske 
des  weiblichen  Geschlechts  erscheinend,  doch  eine  so  stark 
ausgebildete  Männlichkeit  besitzen,  dass  es  nicht  iort- 
düuerud  gebilligt  werden  kami,  ihnen  diejenigen  Gebiete 
zu  verschliessen,  in  cienen  allein  sie  sich  auszuleben  im- 
stande sind. 

^Sich  ausleben*  —  frei  und  rein,  der  uatüi'licheu 
Anlage  gemäss,  das  Ist  ja  das  Zauberwort  einer  neuen 
Zeit,  deren  Morgenröte  uns  entgegenlacht.  Giebt  es 
Weiber  mit  nicht  zu  unterdrückendem  männlichem  Be- 
thätigungsdrang  —  und  die  unbe^uigene  und  Vorurteils* 
lose  Beobachtung  lehrt  es  —  so  sei  ihnen  der  Weg  frei- 
gegeben, auf  den  sie  dieser  Drang  verweist. 

Da  sich  nun  aber  durch  Ivcin  roh4iusserliches  Son- 
dierungs-Verfahren, durch  kein  Examenssieb  oder  dergl. 
die  echten  Weiber  von  der  in  Betracht  kommenden  Klasse 
der  virilen  homosexuellen  Weiber  unterscheiden  lassen, 
so  müssen  allgemein  den  Frauen  die  Berufe  der  AObiner 
erOfihet  werden.  Freilich  dürften  die  Frauen  nicht  — 
entsprechend  etwa  dem  allgemeinen  Schulzwange  oder 
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sonstwie  • —  in  dieselben  noch  überhaupt  in  die 
männliche  Bildun gs Sphäre  hineingedrängt  wer- 
den, weil  wir  sonst  —  unter  den  wirklichen  Weibern 
—  der  Natur  nicht  konforme  Hissbildungen  züchten 
könnten,  wie  sie  teilweise  schon  jetzt  die  , höheren  Töch- 
ter" repräsentieren;  nur  das  muss  den  Frauen  gewähr- 
leistet werden,  dass  diejenigen,  die  berufen,  f'äihig  und 
gewillt  sind,  sich  in  der  BiMungssphftre  des  Mannes  ku 
bewegen  und  zurechtzufinden,  nicht  von  ihr  ausge- 
schlossen werden.  Wer  von  ihnen  sich  in  sie  ver- 
irrt, wird  sich  herausstellen.  Prüfungen  hezw.  die  Ur- 
t-eile  der  Lehrer  mttssen  —  wie  beim  minnlichen  Ge- 
schlecht —  darüber  entscheiden.  Dass  dabei  trotz  allem 
Existenzen  verunglücken  können  und  verunglücken  werden, 
darf  die  Kulturmenschheit  nicht  abhalten,  der  •Unter- 
drückung ein  Ende  zu  machen,  unter  der  ein  Teil  ihrer 
Mitglieds  so  lange  geseufit  hal 

Es  liegt  übrigens  nicht  die  von  ängstlichen  Gemütern 
befürchtete  Gefahr  vor,  dass  die  eigentlichen  Frauen,  die 
ihrem  ganzen  Wesen  nach  dazu  auserseheu  sind,  Haus- 
frauen und  Mütter  zu  werden,  ihrem  natürlichen  Berufe 
werden  entzogen  werden,  wenn  nur  Freiheit  waltet, 
Zwang  und  SchematisieiuDg  ausgeschlossen  bleiben.  Die 
Natur,  die  mächtige  Gestulterin,  wird  jeden  dahin  drängen, 
wohin  er  seiner  BeschaÜ'enheit  und  seineu  Trieben  nach 
gehört. 

Wir  können  nunmehr  unsere  Betrachtungen  über  die 
Frauenfrage  mit  folgendem,  wie  ich  glaube,  ebenso  er- 
schöpfenden wie  befriedigenden  Endergebnis  scbliessen: 

Es  handelt  sich  bei  der  Frauenfrage  um  zweierlei, 
und  zwar  deshalb,  weil  der  Begriff  „Frau*  (ebenso  wie 
der  Begriff  «Mann")  kein  schlechthin  einheitlicher  ist. 
Hat  man  das  weibliche  Geschlecht  im  allgemeinen, 
vorzugsweise  also  das  Gros  desselben:  die  Masse  der 
eigentlichen  —  heterosexuellen  —  Frauen  im  Sinne,  so 


Digitized  by  Google 


—  223  — 


ist  die  l'ruuculrage  nichts  als  ein  Teil  der  grübsen  sozialen 
Frnge.  Physiologisch  und  psychulog:i'5ch  vertieft  dagegen 
wird  sie  und  lui  Schwergewicht  gewinnt  sie,  wenn  man 
nur  einen  beschränkten  Teil  des  weiblichen  Geschlechts: 
die  Klasse  der  virilen  homosexuellen  Weiber  in  Betracht 
ziehtw  Dann  rechtfertigen  sich  die  weitergehenden,  all- 
gemeinen Forderungen,  die  von  vielen  Führern  und 
Führerinnen  ini^  Kampf  um  die  Frauenrechte  erhoben 
werden. 

Möge  die  Zeit  nicht  fern  8ei%  wo  alle  Welt  die 
rechte  physiologische  und  p^ehologiflche  Eindcht  in  das 
Wesen  der  menschlichen  Geschlechter  erlangt  und  daher 
ein  verständiges  und  gerechtes  Urteil  über  die  dadurch 
bedingten  Ptobleme  gewinnt! 
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lin  Jahre  1896  war  mir  vom  Gericht  die  Untersuchaug 
eines  jungen  Mädchens  wegen  zweifelhaften  Geschlech* 
tes  übertragen  worden,  glerafazeitig  die  gerichtlich  medi- 
zinische Expertise  besOglich  des  Geisteszustandes  dieses 
jungen  Mädchens.  Es  wan  eine  Anklage  wegen  Giftmordes 
gegen  dasselbe  erhoben  worden.  Das  Mädchen,  18  Jahre 
alt,  einer  Familie  aus  den  besten  Kreisen  angehörig,  war 
angeklagt  Mutter  und  Bruder  mit  Strychnm  vergiftet  zu 
haben,  wobei  der  9-j8hrige  Bruder  dem  Gifte  erlag,  die 
Mutter  aber  dank  rechtzeitig  erteilter  39ilfe  gerettet  wurde. 
IMe  Angeklagte  hatte  sofort  nach  der  Katastrophe  an- 
gegeben, sie  habe  nur  sich  selbst  vergiften  woUen,  indem 
sie  das  Gift  in  ihren  Suppenteller  geschüttet,  dass  aber 
eiu  Teil  des  Giftes  in  die  Suppenterrine  gelangt  sei,  sei 
ein  Zutail  gewesen  und  habe  keineswegs  in  ihrer  Absicht 
gelegen!  Das  Mädchen  gestand  also  die  Absicht  eines 
Selbstmordes  zu !  Die  nächste  Frage  war,  warum  öie  sich 
habe  vergiften  wollen?  Es  handelte  sich  um  einen  Selbst- 
mordversuch aus  Verzweiflung.   Die  Ursache  zu  dieser 
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"Verzweiflung  war  die,  diiss  das  Mädchen  einer  „erreur 
de  sexe*  zum  Opfer  gefallen  war.  Man  hatte  irrtümlich 
einen  männlichen  Scheinzwitter  als  Mädchen  erzogen» 
Ich  kann  hier  nicht  die  detalllii  i  lo  Beschreibung  dieser 
Beobachtung  geben  aus  von  mir  unabhängigen  Gründen 
(siehe:  F.  Jseugebauer:  Ein  junges  Mädchen  von  männ- 
lichem Geschlecht,  verhänguisvoUe  Folgen  einer  iriv 
tümlichen  Geschlechtsbestimmung.  Internationale  photo- 
graph.  ^[onatoschriit  für  Medizin  und  Natur  Wissenschaft^ 
III.  Jahrgang,  189G).  Die  irrtümliche  Geschlechts- 
bestimmung  hatte  zu  einem  Zerwürfnis  zwischen  Mutter 
und  Tochter  geführt^  zu  einer  Reihe  endloser  seelischen 
Qualen  für  das  junge  Mädohen,  das  sieh  als  Mann  fühlte 
und  auf  eigene  Faust  hin  sich  einer  arstlicben  Unter- 
suchung unterzog,  von  den  beteiligten  Aerzten  aber  den 
Bescheid  erhalten  hatte,  es  liege  weibliches  Geschlecht 
vor,  während  doch  die  unglückliche  Person  Beweise  ihref 
männlichen  Natui  gefühlt  und  gesehen  hatte.  Das  Haupt- 
moment, welches  die  tragische  Katastrophe  herbeigeführt 
hatte,  war  nichts  Anderes,  als  der  Fehler,  den  die  von 
dem  Mädchen  konsultierten  Aerzte  begangen  hatten,  zu 
erklären,  es  liege  bestimmt  weibliches  Geschlecht  vor, 
statt  wenigstens  vorsichtiger  handelnd  das  Gesell leeht 
für  zweifelhaft  zu  erklären  und  einen  in  diesen  Fragen 
erfahreneren  Kollegen  zu  Rate  zu  ziehen.  iSaclidem  ich 
nach  eingehender  Untersuchung  und  Konstatierung  von 
normalem  Sperma  das  männliche  Geschlecht  unzweifelhaft 
festgestellt  hatte,  wurde  gerichtlicherseits  der  Zivilskind 
der  Ane'eklagten  geändert.  »Sie  erhielt  männliche  Kleider 
und  männliche  Kechte.  In  den  Gerichtsverhandlungen, 
die  nun  weiter  folgten,  wurden  uns  drei  Experten  vom 
Gericht  folgende  drei  Fragen  vorgelegt:  1)  Konnte 
die  Entwicklungsanomalie  der  Geschlechts* 
teile  des  Angeklagten  einen  Einfluss  haben 
auf  seinen  seelischen  Zustand,  auf  seine  psy- 
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chische  Sphäre?  2)  Lap^  hier  eine  angeborene 
psychische  Anomalie,  psychische  Minder- 
wertigkeit vor  oder  war  dieselbe  erst  später 
entstanden  und  zur  Entwickeluug  gelangt?  — 
3)  War  sich  die  angeklagte  Person  im  Moment 
ihres  verbrecherischen  Handelns  der  Gesetz- 
widrigkeit ihres  Handlang  sowie  des  Charak- 
ters dieser  Handlung  bewusst  oder  hatte  sie 
die  That  begangen  im  Zustande  momentaner 
Umnachtung  ihres  Verstandes,  momentaner 
teilweiser  oder  gänzlicher  Sinnverwirrung, 
Unzurechnungsfähigkeit? 

Meine  Antwort  auf  diese  Fragen  lautete  folgender- 
massen: 

ad  I:  Der  Entwickelungsfehler  der  Geschlechtsteile 
hatte  eine  irrtümliche  Geschlechtsbestinunung  zur  Folge 

1,'ehabt:  das  Kind,  ein  Knabe,  wurde  als  Mädchen  ge- 
tauft und  erzogen.  In  den  ersten  Kinderjahren  konnte 
dieser  Irrtum  für  dvu  psychischen  Zustaud  des  Kindes 
irrelevant  bleiben,  sobald  aber  der  Charakter  des  Kindes 
sich  zu  bilden  begann  und  die  Geschlechtsreife  erreicht 
war,  so  begann  der  Einflnss  dieser  fehlerhaften  sozialen 
Lage  sich  m  zeigen.  Die  junge  Person  begann  als 
Mann  geschlechtUcli  zu  empfinden,  verriet  stets  nur 
Keigung  zu  männlicher  ]>(  ><  liUftigunir,  ^Selbständigkeit  und 
hatte  sehr  stark  ausgesprochene  erotische  Gefühle  auf 
das  weibliche  Geschlecht  hin  gerichtet.  Der  Geschlechts- 
trieb war  vorzeitig  erwacht  und  äusserte  sich  ungewöhn- 
lich stark,  wie  das  oft  namentlich  bei  wie  hier  vor- 
liegendem Kryptorchismus  beobachtet  wird  (siehe:  „Etudes 
,sur  la  Monorchidie  et  la  Cryptorchidi e  chez 
l'homme"  par  Ernest  Godard.  .Paris  1857).  Die 
nächste  Folge  war  Masturbation  vom  16.  Jahre  an.  In 
einer  MMdchensdiule  plaziert^  v^Uebte  sich  die  junge 
Person  hald  in  die  eine  bald  in  die  andere  ihrer  Mit- 
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schülerinri«  n  oder  Lehrerinnen,  es  kam  zu  heissen  Ge- 
f iihlsergüssen.  Es  folgten  in  rascher  Folge  mehrere 
liiebej; Verhältnisse,  die  melir  oder  weniger  wv'it  gingen, 
zu  allerhand  Geklatsch  die  Veranlassung  gaben,  endlich 
zu  allerhand  Chantage-Affären  mit  Androhung  der  Ver- 
öffentlichung gewisser  Thatsachen,  falls  nicht  die  und  die 
Summe  bezahlt  werde  etc.  Je  mehr  die  Mutter  dieses 
Verhaltens  ihrer  Tochter  gewahr  wurde,  desto  strenger 
wurde  die  Tochter  beaufsichtigt,  durfte  nicht  allein  aus- 
gehen, bekam  die  bittersten  Vorwürfe  zu  hören,  oft  auch 
harte  Strafen.  Die  Folge  davon  war  ein  absolutes  Zer- 
würfnis mit  der  Mutter,  ja  ein  Hass  gegen  dieselbe. 
Dazu  kau  der  vergebliche  Kampf  mit  dem  Laster  der 
Masturbation,  die  Angst  vor  etwaigen  fOr  das  Gedächtais 
deletaren  Folgen  dieses  Lasters,  worüber  das  MSdchen 
Manches  gelesen  hatte.  S[^ter  las  die  junge  Person  be- 
unruhigt durch  ihre  körperliche  fiesehalTenheit  und  ihre 
nicht  weiblidien  G«f  tthle,  Ausbleiben  der  längst  erwar- 
teten Periode  etc.  in  verschiedenen  Büchern  nach,  verfiel 
auf  den  Verdacht,  ob  sie  nicht  ein  Hermaphrodit  sei, 
worüber  sie  in  dem  Konversationslexikon  gelesen  hatte. 
Die  junge  Person  sehnte  sich  nach  einem  männlichen 
Berufe,  schwärmte  für  d-ds  Univer^itätsstudium,  das  ihr 
verschlossen  bleiben  musst«  als  einem  Mädchen. 

Der  Kampf  mit  der  Masturbation,  die  Angst  vor 
deren  Folgen,  die  Angst  vor  Scliainlc  iuloige  der  immer 
häuHgor  ihr  drohenden  Chantage briele,  das  Zerwürfnis 
mit  der  oVfutter,  da.s  eigene  Bewusstsein  mänuJicher  Natur, 
mit  dem  Zwange  zeitlebens  als  Weib  leben  zu  mii.«.«en^ 
die  heisse  Liebe  zu  einem  Mädchen,  wobei  die  Möglich- 
keit einer  ehelichen  Vereinigung  ausgeschlossen  war,  alles 
das  zusammen  war  die  Quelle  einer  stetig  zunehmenden 
geistigen  Aufregung  und  unaussprechlicher  seelischer 
Qualen.  Endlich  fasste  die  junge  Person  einen  Entschluss. 

Ihre  letzte  Hofßiung  war  darauf  gesetzt,  wenn  ein  Arzt 
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sie  uinersiiclK',  werde  maii  ihr  niännliflu*  Reclite  zu- 
sprechen. Mit  Ueberwindun'j;  ilires  Schamgefühles  unter- 
zog sie  sich  ohne  Wissen  (ier  Mutter  einer  ärztlichen 
Unterauchung.  Der  von  den  Aerzten  gefällte  Entscheid^ 
sie  sei  ein  Weib,  weil  sie  eine  Scheide  besitze,  hatte  eine 
erschütternde  Wirkung!  Nun  war  Alles  aus!  die  letzte 
Hoffnung  vernichtet  aus  dieser  verhassten  falschen  sozialen 
Lage  herauszukommen!  Die  junge  Person  besehloss  diesem 
verfehlten  Leben,  welches  ihr  nichts  als  seelische  Qualen 
bot;  ein  £nde  2U  machen!  Bis  hierher  war  ihr  Handeln 
logisch  gewesen  und  ergab  sich  ein  Gedanke  als  die  Folge 
des  anderen.  Mit  voller  Ueberlegung  traf  sie  die  An- 
stalten SU  dem  beabsichtigten  Selbstmorde,  sie  versobaifte 
sich  von  einem  befreundeten  Arzte  ein  Besept  für 
Strychnin  unter  dem  VorwandCi  die  Mutter  brauche 
Stryclmin  zur  Vergiftung  der  Wölfe  auf  ihren  Gütem, 
sie  versuchte,  ob  das  Strychnin  sich  besser  in  heissem 
oder  kaltem  Wasser  löse  etc.  Nun  aber  beginnen  Widern 
Sprüche  in  ihrem  weiteren  Handeln.  Sie  trug  den  Betrag 
für  das  gekaufte  Strychnin  in  das  Kassabueh  ihrer  Mutter 
ein,  damit  es  so  aussehe,  als  habe  die  Mutter  das  Strychnin 
gekauft,  sie  entnahm  der  Flasche  einen  Teil  des  Pulvers, 
die  Flasche  selbst  aber  mit  der  Aufschrift  „Stryclinia" 
stellte  sie  in  die  Koinmodenschublade  ihrer  Mutter. 
•  (Wozu?  um  deu  Verdacht  zu  wecken,  die  eit^cne  Mutter 

habe  sie  vergiftet?)  Nach  allen  Vorbereitungen  kommt 
der  Moment  der  That:  die  junge  Person  in  der  Blüte 
ihrer  Lenzjahre  stehend  sieht  den  baldigen  Tod  vor  sich! 
Kachdem  sie  Strychnin  auf  ihren  Teller  geschüttet  ha<^ 
giesst  sie  mit  der  Kelle  Suppe  auf  den  Teller,  den  sie  an 
die  Suppenterrine  stützte  —  in  diesem  Momente  tritt  die 
Mutter  in  das  Zimmer  ein,  um  am  Mittagstische  Fiats 
zu  nehmen.  Die  Hand  zittert^  etwas  von  dem  Inhalt  des 
Tellers  schwappt  in  die  Suppenterrine  ttbw.  Wenn  die 
junge  Person  nur  sich  selbst  umbringen  wollte,  wie  konnte 
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sie  es  mit  niiseheii,  d;i«s  die  Mutter  und  der  Bruder  von 
der  vergifteten  Su|>pe  assen?  Hier  ist  das  L'-osanite 
Handeln  voller  Widerspräche !  Alles  spricht  dat  iir,  dass 
das  junge  Mädchen  im  Mofueut  der  schrecklichen  That 
unzurechnungsfähig  v.ar.  Den  grausigen  baldigen 
Tod  vor  Augen,  gab  es  sich  keine  Rechenschaft  mehr  von 
seinem  Handeln !  £s  muss  der  Seelenzustand  dieser  jungen 
Person,  welcher  bis  zum  Tentamen  suicidü  führte  und  im 
Momente  dieser  That  bis  sur  UnzurecliDungsrähigkeit^  als 
die  Folge  der  falschen  sozialen  I^age  der  Person  be- 
trachtet werden,  letztere  aber  als  die  Folge  der  irrtüm- 
licben  Geschlechtsbestimmungl  Es  besteht  ein  kausaler 
Zusammenhang  zwischen  dem  seelischen  Zustande  des 
Angeklagten  und  der  anomalen  Beschaffeuheit  der  Ge- 
schlechtsteile resp.  —  der  irrtfimlichen  Geschlecbtsbe- 
stimmung. 

Die  Literatur  verfügt  über  drei  analoge  FMUe,  wo 
eine  «erreur  de  sexe'  zum  Selbstmorde  führte^  den  ersten 
Fall  hat  Tardieu  in  extenso  beschrieben,  indem  er  die 
Autobiographie  der  Person  hinzufügte:  Aiexina  B., 

deren  Geschlecht  als  mSnnlich  erkannt  worden  war,  nach- 
dem sie  22  Jahre  lanp^  als  Mädchen  gelebt  hatte,  machte 

ihrem  seelischen  Leiden  durch  den  freiwilligen  Tod  ein 
Endel  (Siehe  Tardieu:  „C^uestion  m^dico-1  egale  de  l'i- 
deniit«'  dans  ses  rap])orts  nvec  les  vices  de  confonuMtion 
des  organes  sexuels  contenant  les  Souvenirs  et  impressiuns 
d'un  individu  dont  le  sexe  avait  ^te  ni{'»connii."  Paris 
874  pg  ()1 — 174).  1 r  andere  Fall  betriti't  eine  Biluerin 
Barbara  Sk.,  welche  .sich  mit  Phosphor  vergiftete,  nach- 
dem ihr  wiederholt  die  Aerzte  erklärt  hatten,  sie  sei  ein 
Weib,  obwohl  sie  sich  als  Mann  fühlte;  die  Neeropsie 
ergab,  dass  die  unglückliche  Person  ein  männlicher  iSchein* 
Zwitter  war,  der  den  Irrtum  der  Aerzte  mit  dem  eigenen 
lieben  bezahlte.  (ProtpkoUe  der  Gyn.  Geb.  Gesellsebafb 
in  Kijew  1895.    Bd.  8.  pg  73.)   Den  dritten  Fall,  eine 


Digitized  by  Google 


—  230  — 


Kohleooxyd Vergiftung,  haben  Bacaloglu  und  Fossard 
beschrieben.  — 

ad  II:  Im  gegebenen  Falle  li^n  keinerlei  Momente 
vor,  welche  daffir  sprSchen^  dass  eine  angeborene  geistige 

Anomalie  vorlag.  Andererseits  kennt  die  Kasuistik  des 
Scheinzwittertumes  eine  Anzulil  von  Fällen,  wo  der  geistige 
Zustand  von  Kind  auf  ein  krankluil'ter  war.  Debierre 
(,L' Hermaphrudisme*)  Paris  1^91.  pg  IM:  ,,Herraa^ 
phrodisme  au  point  de  vue  psyt^liologique"  sehreibt: 

„Los  pseud oll  ermaphrod  i  tes  sont  ils  des 
^tre«  normal!  X  au  ])oint  de  vue  moral?  II  est 
asseÄ  ditficile  de  repondre  a  cette  question  d' 
unc  facon  ca tego  ri  cj  u  e.  T.es  uns  sont  faibles  d^esprit, 
les  autres,  s*  ils  sont  inteiligents,  actits  et  laborieux,  dit-on, 
sont  le  plus  souvent  dösiquilibr^s;  ce  seraientdes  impulsifs. 
Christian,  Legrand  du  Saulle,  Magnan  ont  Sig- 
nale 1'  importance  des  malforniations  g^'-nitales  (Cryptorchi- 
die,  hypospadias)  sur  le  d^veloppement  des  raaladies  men- 
tales. Raff  egeau  conseille  au  niMecin  ali^niste  et  au 
m^decin  l^giste  de  oonsid^rer  les  sujets  de  ce  geure  oomme 
des  d^g^nerds  et  de  les  traiter  oomme  tels.  Cette  con- 
elosion,  bas^e  sur  un  oertain  nombre  d'  observations  da 
reste  oomporte  une  importance  qui  n'  ^chappera  k  per* 
sonne.  Ce  point  de  vue  de  la  question  est  d'  antant 
moiii  k  oublier  qu'il  parait  aussi  bien  stabil  que  l'on 
tronve  souvent  des  antdcedents  h^r^ditaires  du  c6t^  du 
Systeme  nerveux  ches  les  pseudobermaphrodites,  hypos- 
pades,  cryptorchides.  —  D^s  lorSy  si  ce  sont  des  dtgi-ner^ 
ils  peuvent  aussi  bien  devenir  des  impulsifs,  iii^sponsables. 
Tja  chaine  n'  est  pas  briste,  le  nenropathe  engendre 
l'hyst^rique  aux  goüts,  aux  allures  et  aux  penchants  fugi- 
tifs  et  bizarres;  il  doiine  naissance  au  chon'ique  ou  ä 
Tepileptic^ue  et  de  celuici  la  fammile  s'  acheniine  vers  la 
folie."  Für  Debierre  ist  der  Pseudohermaphrodit  ein 
geistig  anormales  Individuum,  welchem  auch  „degeaer^** 
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sein  kann;  «d'oü  k  Panomalie  pbysique  peut  se  joindre 
la  defectuodit^  psycbiqne.*  «Ce  n'^talt  qu'un  d^h4rit4 
mais  il  peut  devenir  nn  danger  pour  autruL*  Im  gegebenen 
Falle  liegen  keine  positiven  Anzeichen  einer  Degeneration 
vor^  ebensowenig  Verdacht  anf  die  von  Yielen  angezwei- 
felte ,Moral  1  n  San  ity,*  sondern  nnrUnxureohnungsfiihigf- 
keit  im  Momente  der  That.  Die  That  selbst  aber  war  die 
entfernte  Folge  der  perversen  sozialen  Lage  des  Indivi- 
duums. Hätten  die  seiner  Zeit  von  der  Person  konsul- 
tierten Aerzte  nicht  den  Irrtum  der  falschen  Geschlechta- 
bestimmung  begangen,  sondern  das  Gesclilecht  richtig  als 
männlich  erkannt  oder  zum  mindesten  erklärt,  sie  können 
die  Frage  nicht  entscheiden  uikI  hell tifs  Entscheidung  die 
Person  an  einen  mehr  kompetenten  Arzt  gesandt,  so 
würde  schwerlich  die  innige  Person  den  Selbstmordversuch 
begangen  haben.  Hätte  man  rechtzeitig  der  Person  die 
ihr  zuständigen  männlichen  Rechte  zuerkannt,  so  hätte 
dieselbe  wohl  ihr  moralisches  Gleichgewicht,  den  Seelen- 
frieden wenn  nicht  ganz  so  wenigstens  in  hohem  Grade 
wiedererlangt,  dessen  sie  verlustig  gegangen  war  nach 
Erreichung  der  Geschlechtsreife. 

ad.  III:  Die  falsche  soziale  Lage  des  Angeklagten 
samt  allen  Besonderheiten,  die  höher  oben  aufgezählt 
sind,  lässt  es  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  der  Ange- 
klagte im  Moment  der  verbrecherischen  That  sich  im  Zu- 


*)  Der  verstorbene  9jUhrige  Bruder  litt  ;ui  ^Epilepsie  uoeturua" 
und  wies  die  Sektion  phthisiscbc  Cavernea  in  deu  Lungen  auf,  die 
Ifatter  ist  hoeh^radi^  nemastheniseh,  der  Vater  leidet  aa  einer 
Tabes.  Wenn  ieh  auch  die  Möfi^ehkeit  einer  organisehen  Belastung; 

hier  nicht  in  Abrede  stellen  I  i  i.  so  glaube  ich  doch,  daas  wenn 
der  Angeklagte  seiner  geschlechtlichen  Anlage  gemäss  als  Mann  er- 
zogen worden  wäre,  Überhaupt  ?«ein  (tei<(tesziistand  ein  normaler 
geblieben  wäre,  e^*  wäre  dann  übt  rhaupt  nicht  zu  dem  unglück- 
lichen Familiendraiiia  gekommen,  das  ihn  vor  die  Schranken  des 
Oeriehtea  grefttlirt  hat. 
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Stande  einer  venninderten  oder  aufgehobenen  Zurechnungs- 
f ähigkeit  befand.  Da  em  Beweis  für  beabsichtigten  Mord 
der  Mutter  oder  des  Bruders  nicht  erbracht  wurde,  son- 
dern nur  ein  Beweis  f(ir  das  „Tentamen  suiddii*  sowie 
femer,  da  der  Angeklagte  noch  nicht  majorenn  ist^  so 
erfolgte  eine  Yerarteiläng  su  einer  Eirchenbusse  und  der 
Angeklagte  wurde  unter  Aufsicht  der  Eltern  gestellt. 

Gelegentlich  dieser  Expertise  stellte  ich  17  Fälle  von 
Koincidenz  von  geistigen  Anomalien  mit  Scheinzwitter- 
tum  zusaomien. 

Da  die  einzelnen  Mitteilungen  in  den  verschiedensten 
Zeitschriften  der  gesamten  Welt  zerstreut  sind,  so  wird 
es  für  den  Psychopathologen  und  Gerichtsarzt  von  Nutzen 
sein,  die  bisher  bekannt  gewordenen  I^Ile  zusammen- 
gesteUt  zu  finden. 

1)  C.  W,  Allen:  „Keport  of  a  case  of  psychosexual 
llii iiiaphroditisra"  [siehe:  Medical  Recurd  8.  V.  1897  — 
siehe  Referat:  AVraez  1897  Nr.  29  p^.  813  (Russisch).] 
Allen  trug  in  der  medizinischen  Akademie  in  New- York 
folgenden  Fall  vor: 

Viola  Estella  An  gell  bat  um  Aufnahme  in  das 
Asyl  für  moralisch  ge&llene  Frauen  in  der  Florence- 
Mission.  Sie  wurde  1874  als  das  17.,  jüngste  Kind 
ihrer  Eltern  geboren  in  Nova  Scotia  und  eraShlt,  ihre 
Mutter  sei  im  dritten  Monate,  als  sie  mit  ihr  schwanger 
ging,  sehr  erschrocken  Ober  einen  sie  verfolgenden  Mann, 
Ihr  Vater  aber  habe  einen  «teuflischen  Charakter^ 
gehabt.  Bis  zum  14.  Jahre  wurde  Yiola  als  Mädchen 
erzogen^  später  jedoch  als  gewisse  Yerttnderungen  an  den 
Geschlechtsorganen  anfbaten,  gab  man  ihr  männliche 
Kleidung.  Am  meisten  trug  der  Entscheid  der  Mutter 
zu  dieser  Aenderung  bei,  welche  der  Ansicht  war,  dass 
Viola  als  Mann  sich  leichter  werde  ihr  Brut  erwerben 
können^  denn  als  Mädchen.    Viola  wurde  dann  lür  drei 
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Jahre  in  einer  männlichen  Schule  untergebracht,  wo  ihre 
Lage  dne  sehr  unangenehme  war,  weil  sie  von  den  Mit- 
schülern wegen  ihres  mädchenhaften  Aussehens  ständig 
ausgelacht  und  geneckt  wurde  und  den  Spitznamen  „sissy* 
sich  gefallen  lassen  musste.  Sogar  die  Passanten  auf  der 
Strasse  hielten  den  Knaben  für  ein  verkleidetes  Mädchen. 
Vom  14,  Jahre  an  trat  jeden  Monat  eine  Mastdarm- 
blutung von  4 — 5tUgiger  Dauer  auf,  welche  bis  jetct  bis 
KU  dem  23.  Jahre  sich  regelmässig  wiederholt.  Ab  und 
zu  entleert  sich  das  Blut  aus  der  Harnröhre  statt  aus 
dem  Mastdarm .  Zu  Jener  Zeit  empfindet  Angela  .starke 
Schmerzen,  welche  von  den  Aerzten  erfolgreich  bekämpft 
wurden  mit  antidysmenorrhoischen  Mitteln.  Schon  ein 
Jahr  vor  dem  Auftreten  dieser  Blutungen  litt  Viola  an 
Bleielisucht,  Kopfschmerzen,  hiiufigen  Olumiaehten  und 
starkem  Husten,  in  den  letzten  drei  Monaten  hatt^  ^^ie 
vor  jeder  kommenden  Blutung  starke  Leibschmerzen. 
Der  Harn  soll  stets  sowohl  durch  die  in  dem  peris  o;e- 
legene  Harnröhrenöffiiung  als  auch  durch  den  Mastdarm 
abgeflossen  sein.  Viola  hatte  niemals  eine  Erektion 
oder  Pollution  und  empfand  nur  geschlechtlichen  Trieb 
zu  Männern,  d.  h.  sie  empfand  als  Frau.  Viola  oder 
An  gell,  wie  er  jetzt  genannt  wurde,  hatte  mehrere 
Male  den  Beischlaf  mit  Männern  ausgeübt»  zu  einem  Bei- 
schlaf mit  Frauen  empfand  w  niemals  die  Lust.  Da 
An  gell  durchaus  keine  Neigung  zu  männlicher  Beschäf- 
tigung empfand  und  überhaupt  ihm  das  Leben  als  Mann 
im  höchsten  Grade  zuwider  war,  so  kleidete  er  sich  auf 
eigene  Faust  hin  wieder  weiblich  und  entfloh  aus  dem 
Eltemhause,  nahm  eine  Stellung  als  Dienstmädchen  an^ 
später  aber  bat  er  um  Aufiiahme  in  das  vorgenannte 
„Asyl  für  moralisch  gefallene  FMuen*.  Körpergewicht 
150  Pfund,  Körperhöhe  5  Fuss  und  10  Zoll  Das  Ge- 
sicht verrät  den  Goethe'schen  Typus,  die  Haare  jedoch 
sind  iiifolge  Brennens  geringelt.    Die  Barthaare  sind 
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olfenbar  ausgerissen^  Gedchtsausdnick  weiblich.  Sopran- 
stimme;  die  rechte  Brust  war  grosser  als  die  linke,  ein 
Fuss  und  eine  Hand  sollen  männlich,  die  anderen  weib- 
lich gebildet  sein  (?  N.)^  Becken  mänDÜch.  Charakter 

und  Nei^ung;en  absolut  weiblich.  Hysterie;  Intellekt  sehr 
beschränkt,  Hang  zur  Musik  und  Poesie.  In  dem  Hoden- 
saeke  liegen  die  auf  Druck  sehr  emptindlii  hen  Geschlechts- 
drüsen, der  Cremasterreflex  fehlt  voiikuiunien  Anijell 
behauptet  hv\  der  Aufnahme,  alle  vier  Wuclieü  Blutungen 
aus  dt  üi  Mastdarm  und  der  Harnröhre  zu  hal)en.  Danini 
sehr  lano^,  MastdarmütJ'nung  breit  und  klaffen«]  von 
tieischigen  Erhabenheiten  umgeben,  ähnlich  den  Hynienal- 
resten.  (?  N.)  Aus  der  Mastdarmötfnung  tropft  noch  Blut 
(nach  Angabe  des  Angell  soll  dies  der  letzte  Rest  der 
letzten  Monatsblutung  sein).  Der  sphincter  ani  itemus 
ist  dick  —  enges  Mastdarmlumen  — ,  erinnert  an  eine 
portio  vaginalis  uteri.  (?  N.)  Es  gelang  nicht>  eine 
Kommunikation  zwischen  Harnblase  und  Mastdarm  nach- 
zuweisen. Man  fand  auch  keine  Spur  von  weiblichen 
Geschlechtsorganen  vor.  Man  hatte  nur  wenige  Tage 
lang  die  Gelegenheit»  Angell  zn  beobachten^  da  er  Angst 
bekam,  man  werde  ihn  wieder  in  die  üim  verhasste 
männliche  Kleidung  stecken  und  eines  schönen  Tages 
wieder  die  Flucht  ergriff.  Er  hinterliess  nur  einen  Briei^ 
in  dem  er  schrieb,  er  werde  gutwillig  männliche  Kleider 
anlegen  und  sich  „so  oder  so*  einrichten!  Eigentümlich 
ist  es  und  schwer  zu  verstehen,  weshalb  die  Eltern  das 
Kind,  als  es  zur  Welt  kam,  als  Mädchen  tauften,  da  ge- 
sagt ist,  man  habe  später  keine  Spur  weiblicher  Ge- 
schlechtsorgaiit^  gefunden,  zweitens  giebt  die  allmouatliehe 
typische  Blutung  ein  Rätsel  auf,  sofern  diese  Angabe  auf 
Wahrheit  beruht,  drittens  frappiert  der  Umstand,  dass 
das  allgemeine  Aussehen  dieser  Person  so  weiblich  war, 
dass  selbst  die  Passanten  auf  der  Strasse  den  schon  als 
Jungen  gekleideten  Auge  Ii  doch  für  ein  verkleidetes 
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Mädchen  hielten^  ferner  das  absolut  homosexuale  ge- 
sohleohtJiche  Ilmpfinden.  Die  erweiterte  Analöffhuug  und 
die  Angaben  des  nur  mit  Männern,  niemals  mit  Frauen 
ausgeübten  Beischlafes  weisen  auf  Päderastie  hin,  wobei 
Auge  11  die  passive  Rolle  übernahm.  Allen  betont  die 
geringe  Intelligenz  des  Individuums.  Leider  fehlen  jeg- 
liche Angaben  über  die  Autecedentien  des  Vaters  und  der 
Mutter,  vom  Vater  ist  nur  gesagt,  er  hatte  einen  „teuf- 
lischen <  harakter"  aber  nicht,  ob  hier  Lues  hercditaria 
vorlag,  ob  der  Vater  einjTrinker  war  etc.  (Leider  konnte 
ich  mis  die  Origiualbeschreibung  von  Allen  nicht  ver- 
schaffen, sondern  war  auf  Keferate  in  dem  Journal: 
„Wracz*  und  Frommel's  Jaliresbericht  angewiesen.] 

2)  J.  C.  Carson  und  Hrdlicaka:  „An  interesting 
case  of  pseudohermaphroditismus  masculinus  extermus." 
fAlbany  Medical  Annais.  Vol.  XVIII.  Nr.  10.  1897.  — 
Referat:  Centraiblatt  für  Gynäkologie  1898.  Nr.  13  pg.341.) 

In  einer  Anstalt  für  idiotische  Kinder  wurde  eine 
weiblich  gekleidete,  als  Mädchen  erzogene  27jährige 
Person  untergebracht  Möns  Veneris  behaart,  unterhalb 
eine  Schamspalte,  aus  der  in  der  oberen  Partie  eine  penia- 
artige  Clitoris  hervorragt^  die  so  aussieht»  wie  der  penis 
eines  mosaischen  Knaben  von  4—5  Jahren.  Eichel  und 
Vorhaut  existieren;  dieses  Glied  ist  aber  nicht  von  einer 
Harnröhre  durchbohrt.  Es  finden  sich  grosse  Scham- 
lippen, die  unten  etwas  breiter  sind  als  oben,  die  kleinen 
Schamlippen  fehlen.  Die  Harnröhrenöffnung  liegt  in  der 
Tiefe  einer  triehterartigen  Grube,  unterhalb  dieser  Harn- 
röhren ötlniuig  liegt  die  von  einem  Hymen  umgebene  üetf- 
uung  der  \'agina.  Die  Scheide  ist  eng,  lässt  aber  den 
Finger  auf  7  eni  Tiefe  ein.  Weder  Ovarien  noch  Uterus 
wurden  iceta-stet.  Die  Scheide  irleicht  einer  solchen  nach 
vaginaler  Hysterektomie.  in  jeder  grossen  Schamlefze 
wurde  ein  Gebilde  von  der  Gestalt  eines  Hodens  ge- 
tastet.  £s  scheint  sich  also  um  einen  Mann  zu  bändeln 
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mit  Hypo-spadiasis  peniscrotalis  uod  ziemlich  langer 
Scheide. 

üeber  das  Wesen  der  Geistesanomalie  ist  nichts 
Spezielleres  angegeben,  als  dass  das  ludividuuiii  in  die 
Idiotenanstalt  aut'genomraen  wurde. 

;j )  (t e 0 r g e s  D a i II i e z :  [ „ Les  sujets  du  sexe  dou- 
teux  etc.  Th^fäe  de  Paris.  Lille  18*I3|  {riebt  1.  c.  Seite  39 
die  Biographie  der  Marie  Leonie  Antoinette,  des 
einzigen  Kindes  vermögender  Eltern.  Das  Kind  wurde 
als  Mädchen  erzogen,  lebte  vorherrschend  in  weil)licbpr 
Umgebung.  Im  11.  Lebensjabre  zeigte  sich  ein^Antiug 
von  Schnurrbart,  Kinnbehaarung  und  die  Stimme  wurde 
männlich.  Ebenso  änderte  sich  zusehends  der  Charakter 
des  Kindes.  Endlich  traten  solche  Erscheinungen  auf^ 
welche  die  Eltern  veranlassten,  einen  Arzt  zu  konsultieren. 
Die  Professoren  Pellctan,  Dabois  und  Boyer  kon- 
statierten, dass  das  Mädchen  ein  männlicher  Schein- 
Zwitter  sei  mit  Kryptorchismus  behaftet.  Man  fand  sogar 
die  Prostata  und  stellte  fest,  dass  das  Kind  nicht  nur 
ein  Mann  sei,  sondern  auch  in  Zukunft  fUbig  zur  Fort- 
pilansung  und  dass  diese  Fälligkeit  noch  gesteigert  werde 
durch  den  Kiyptozchismus.  „Les  naturalistes  savent  que 
les  animauz  dont  les  testioules  ne  se  montrent  Jamals  au 
dehors,  ont  plus  de  saUicitd  que  dans  le  cas  contraire 
(Haller).^  Pelletan  zitierte  hier  Halle r:  »Elementa 
Physiologica*  T.  VII  pg.  415:  ,Non  rarum  est,  ut  ant 
unus  alter  testis  aut  omnino  uterqne  scrotum  non  subeat 
inque  inguine  moretur,  aut  in  annulo  aut  demum  in  ab- 
domine  maneat,  (|uale8  homines  veteres  minime  ignoraverunt 
et  dixerunt  testicondos.  Nulla  iude  uoxa  sequitur  et  potius 
salaciore«?  fuisse  autores  exstant.  Sed  etiam  in  animalibus 
ea  fabrica  reperitur.* 

Die  drei  Heri^n  erklänen:  „Le  vice  de  conformation 
ext^rieure  ne  sera  jamais  qu'nn  l^ger  obstacle  auqiiel 
rinstinct  ßaura  pourvoir/    Das  Tribunal  änderte  dem- 
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gemäss  den  Zivilstand  des  Mädchens  und  Marie  wurde 
fortan  ab  Mann  enog^ 

In  der  Folge  wünschten  die  Eltern,  besorgt,  ihr  Ge- 
schlecht könne  aussterben,  der  Sohn  solle  heiraten.  Sie 

konsLiliierteii  abermab  Pelle  tan,  welcher  abermals  er- 
klärte, das  Zurückbleiben  der  Hoden  in  der  Bauchhöhle 
könne  keinen  Einfluss  auf  den  Kopulatiousakt  an  sich 
haben.  Der  Sohn  wurde  also  verheiratet,  aber  die  Ehe 
blieb  kinderlos.  Man  trat  eine  Hochzeitsreij^e  an,  welche 
volle  zwei  Jahre  dauerte.  Im  Laufe  dieser  Zeit  täuschte 
die  Junge  Gattin  eine  Schwanoferschaft  vor  und  mich  die 
Kntbinduni»:,  indem  auf  Verlangen  des  Mannes  ein  fremdes 
Kind  untergeschoben  wurde  um  Erbschaftsansprüche  er- 
heben 2U  können  auf  den  Nachlass  des  Grossvaters.  Die 
junge  Frau  litt  so  furchtbar  unter  dem  Bewusstsein  des 
mit  ihrem  Manne  gemeinsam  ausgeübten  Betruges,  sowie 
unter  dem  Einflüsse  seiner  „travers  d'  esprit",  dass 
sie  nach  einigen  Jahren  aus  Kummer  und  Sorge  krank 
geworden,  elend  zu  Grunde  ging.  In  der  Folge  suchte 
der  Witwer  nachzuweisen,  das  Kind  sei  nicht  seinesy 
sondern  ein  fremdes,  untergeschobenes,  da  er  zu  jener 
Zeit  impotent  gewesen  sei,  als  angeblich  seine  Frau 
schwanger  geworden  war.  —  Dieses  Individuum  ging 
schliesslich  nach  einem  Leben  voller  Ausschweifbngen  zu 
Grunde  an  Myelitis  cum  paraplegia,  Incontinentia  alvi  et 
urinae. 

4}  Charles  DuUes  (zitiert  nach  Garin: 
Wjestnik  obszczestwjennoj  Gigjen y,  sudjebnoj  i  prak- 
ticzeskoj  Mediciny  T.  XXIX.  Kniga  II.  Fewral  1896 
pg.  59)  ^schreibt:  Ein  gewisser  Delbert  Reynolds 
in  San  Raphael  in  Kalifornien  geboren,  heiratete 
als  Frau  einen  Sclmüed  vom  besten  Rufe  in  der 
Ortschaft  Ale  na  und  gilt  von  jenpr  Zeit  an  als  liebendem 
"Weib  unter  dem  Namen  , Beile  Hardmann".  Der 
Mann  ist  bereit  darauf  zu  schwören,  seine  Frau  sei  ganz 
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normal  gebaut,  die  Mutter  jedoch  behanptet,  das  Kind 
sei  bei  der  Geburt  ein  Knabe  gewesen  und  bia  zum  20. 
Jahre  ein  solcher  geblieben,  der  Knabe  habe  stets  in 
männlicher  Umgebung  gelebt  und  männliche  Arbeiten 
verrichtet 

Nadi  der  Angabe  eines  Arztes  in  San  Franzisko  soll 
sieh  der  Wechsel  des  Greschlechtes  binnen  anderthalb 
Jahren  vollzogen  haben,  was  keinem  Zweifel  unterliegen 
könne  (?)  Dr.  Dulles  wandte  sich  nun  an  den  Hausarzt 
der  Familie  Reynolds.  Dieser,  Dr.  He  nrj  A*  Dubois, 
erklärte,  er  habe  das  Kind  stets  für  einen  Knaben  ge- 
halten, desto  mehr  später  als  der  Bartwuchs  erschien, 
und  erklärte  sich  die  Verheiratung  des  Delbert  an  einen 
Mann  entweder  als  Folge  einer  Psychopathie  oder 
als  die  Folge  der  Sucht  von  sich  reden  zu  machen 
und  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken. 
(The  Philadelphia  Aledical  and  Snrgical  Reporter.  X.  1890. 
Nr.  4'\.  pg.  90.j  V.s  wäre  interessant,  wenn  einer  der 
dortigen  Kollegeri  dieser  nierkwürdi^^ei;  ]>♦  (  hat  litung  auf 
den  Grund  geben  wollte.  Ks  ist  ja  immerhin  möglich, 
dass  Delbert  ein  männlicher  Seiieinzwitter  i'-it  mit  eiaer 
den  Beischlaf  gestattenden  Scheide  und  nomosexueliem 
£mpßnden. 

5)  Daillies  (1.  c.  pg.  37)  zitiert  als  Beispiel  von 
Demoralisation  eine  von  Filippi  in  Florenz  beschriebene 
Person  zweifelhaften  Geschlechtes,  die  Filippi  in  einer 
humoristischen  Brochure:  ,Umo  o  donna?'' beschrieben 
hat.  Virginia  M.  sollte  tane  missbildete  Frau  Esin. 
Schon  im  10.  Lebensjahre  veranlassten  sie  heftige  erotische 
Triebe  zur  Masturbation.  Sie  empfand  stets  Hang  zu 
Männern^  aber  mehr  ^^par  besoin  d'  affection  morale^ 
car  il  me  plait^  sagte  sie  |»d'  dtre  libre  comme 
l'air  et  de  n'dtre  oommand^e  par  personne,  pas 
m^me  par  mes  parent&^  Jm  20.  Lebensjahre  hatte 
sie  den  ersten  Beischlaf  mit  einem  Mann.  „J*  avais^ 
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schreibt  sie,  „l'esprit  plein  de  cette  chose  et  je  la 
d^sirais.  Maintenant,  j'ai  Itoujours  bcsoin 
d'^motions  et  de  changer  souvent  d'honnne  et  de 
pays."  Dieser  geschlechtliche  Hang  zu  Männern  sclilug 
später  in  das  Gegenteil  um  und  Virzin  ie  hatte  später 
zweimal  den  Bei-^chlaf  mit  FrauPTi  ausgeübt.  „  Si  ce  n' 
etait  mon  physique  petit  et  male"  f^ügt  sie  hinzu, 
je  s  en s  q  11  e  j  e  l'er  a  is  fortune  au  milieu  des  art  ist  es 
draniari  (lues."  Es  lie^t  eine  Aberration  des  geschleeht^ 
liehen  Empfindens  vor^  die  heute  einer  Erklärung  noch 
vergeblich  harrt» 

6)  Guermonprez  („Une  erreur  de  sexe  avec  ses  con- 
sequence-"  A Tinales  d' Hygiene  publique.  Paris.  Septem bre- 
Octobre  1892)  beschreibt  eine  ihm  am  2.  VII.  1892  von 
Dr.  Renmeaux  aus  Diinnkirt-hen  zugesandte  Person. 
Das  28jährige  Fräulein  meldete  sich  bei  Guermonprez 
mit  ein^  Briefe  von  Renmeaux,  der  die  Worte  ent- 
hielt. »Sujet  interessant  au  point  de  vne  psjchologique'* 
«La  personne  porte  des  v6teroents  de  femme  d'une 
mani^  bien  Strange,  ses  traits  sont  durs,  sa  contenance 
embarrass^e^  sa  parole  h^sitante  et  br^ve^  et  son  allure 
aussi  ^ttigmatique  que  le  mot  d'  introduction  qni  1'  annonce." 
Dieses  Frilulein  war  vor  einer  Woche  zum  Besuche  ihrer 
Verwandten  Angetroffen  und  sofort  erkrankt  unter  Er- 
scheinungen der  Stuhlverhaltung,  des  Erbrechens  und 
Schmerzen.  Man  konstatierte  eine  Inguinalhemie,  welche 
sehr  tief  herabreichte.  Es  war  unmöglich,  eine  Unter- 
suchiini:;  vorzunehmen  ohne  sofort  eine  bizarre  üeher- 
rascliung  zu  empfinden !  Dieses  Fräulein  erwies  sich  als 
Mann!  Guermonprez  war  erstaunt  und  staunte  noch 
mehr,  als  das  Mädchen  ihm  sagte,  sie  halte  sich  für  ein 
Weib,  habe  oft  mit  Männern  deu  Beischlaf  ausgeübt  und 
empfinde  uur  zu  IMännern  geschlechtlichen  iVieb. 

^.Bizarre  contradiction  entre  la  valeur  anatornique  du 
sujet  et  les  car^ct^res  psjchiqucs  de   ses  tendances 
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sexuelles!"  Mau  beseitigte  mit  Erfolg  die  Erscheiuiiiigen 
einer  Brucheinkleuimuug  durch  entsprechende  Therapie. 
Am  4.  Juli  untersuchte  0.  diese  Person  genauer:  Die 
Stimme  war  absolut  männlich.  Einen  eigentümlichen  Ein- 
druck machte  diese  Person  in  ihren  weiblichen  Kleidern: 
„toilette  mal  ajust^-e:  denuee  de  grace  et  de  leg^ret^! 
Tous  le  ^K'ments  qui  la  composent  sont  bien  en  rapport 
avec  les  modes  de  la  saison,  mais  la  broche  est  placee 
maladroitement  de  cötö,  la  ceinture  remonte  d'avantage 
d'an  cöt^  que  de  Fautre,  les  fleurs  et  les  rtibans  de  son 
cliapeau  sont  dispos^s  sans  goAt  et  tout  l'ensemble 
repond  h.  ane  Sorte  de  negligeiince  qui  n'est  nullement 
la  cons^queDoe  d'an  mauvais  vouloir,  maU  qui  r^sulte 
manifestement  de  cette  absence  de  bon  goüt,  de  bon  ordre, 
de  som  de  sa  personne,  de  teadanoe  ä  la  panire,  qui 
caract^rise  quelques  £»nmes  mal  dou^es,  il  n'  y  a  rien 
qui  ressemble  mime  de  loin  h  la  coquetterie!*  Gesicbts- 
ausdruck  mäniiHcb,  tSgliches  Basieren  verlangt  der  üppige 
Bartwuobs.  Der  Damm,  die  Schenkel,  die  Unterbauoh- 
gegend  sind  stark  behaart^  die  Schambehaarung  reicht 
bis  an  den  Nabel  Linkerseits  findet  sich  eine  18  —19  cm 
tief  herabreichende  Ingninoscrotalhemie.  Der  Leisten- 
kanal lässt  bequem  zwei  Finger  zugleich  eintreten.  Nach 
Reduktion  des  Bruches  tastet  man  in  der  scheinbaren 
Schamlefze  Hoden,  Nebenhoden  und  Samenstraug. 
Während  diese  Organe  rechterseits  von  normaler  Grösse 
sind,  sind  sie  linkerseits  etwiis  kleiner,  atrophisch.  Zwischen 
dem  gespaltenen  Penis  und  dem  Damnu  liegt  eine  Scham- 
spalte, in  der  sich  die  scheinbar  weibliche  Harnröhren- 
öfl&iung  und  die  Oetlhung  der  Scheide  befinden.  Keine 
Spur  von  Uterus  entdeckt,  ebensowenig  eine  Spur  einer 
Prostata,  Andromastie.  Allgememaussehen  und  Becken 
echt  männlich.  „Tous  les  mouvements  d^montrent  les 
forraes  muscnlaires,  les  saillies  osseuses  et  articulaires  et 
mSme  les  veines  souscutan^es  aveo  la  vigueur  et  Tacoen« 
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tuatioD  qui  caracterise  le  sexe  masculm."  Das  Mädchen 
hatte  niemals  die  Periode,  wohl  aber  oft  Erektionen  und 
Polhitionen.  Bis  zum  Jahre  1891  fCibrte  sie  wie  es  scheint 
ein  keusches  LebeD,  später  jedoch  trat  sie  in  ein  öflent- 
iiches  Haus  ein,  nahm  später  alle  Augenblicke  wechselnd 
die  verschiedensten  Stellungen  an,  in  Bierhäusem,  Caf^s 
etc.!  Sie  führte  eine  „vie  de  d^bauche*  und  sank  von 
Stufe  zu  Stufe  immer  tiefer.  Obwohl  der  Beischlaf  mit 
Männern  ihr  Schmerzen  verursachte,  so  blieb  sie  doch 
bei  dem  horizontalen  Mutier!  Gnermonprez  halt  sie 
für  psychopathisch  affiziert  and  glaubt,  dass  diese 
Psychopathie  im  Zusammenhange  stehe  mit  der  ange- 
borenen Anomalie  der  Geschlechtsteile. 

7)  Louet  («Des  anomalies  des  organes  g^nitaux  chez 
les  de^cneit's''.  Tlie.se  <ie  Bordeaux  188^>)  (zitiert  vou 
Laurent!  „Lea  biäexueö,gynecomastes  et hermaplirodite.s* 
Paris  1894  pg.  215)  sah  einen  männlichen  Scheinzvvitter 
von  weiblichem  Aussehen  der  Creschlechtsteile  (wegen 
Hypospadiasis  peniscrotalis),  ,qui  ^tait  manifestement  un 
d^Ss^quüibre". 

8—9)  Magna n  (Sueiete  mddico  —  psychologique.  — 
siehe  Laurent:  1.  c.)  erwälmt  ebenfalls  zwei  männliche 
Scheinzwitter  „debiles  au  point  de  vue  intellectuel.* 

10)  Magnan  (Communication  ä  la  Soci^t^  medico- 
psychologique  28.  II.  1887.  Archives  de  Neurologie. 
T.  XIII.  Nr.  31>.  Mai  1887  pg.  419)  beschrieb  einen 
männlichen  Scheinzwitter  mit  Hypospadiasis  peniscrotalis 
von  weiblichem  Aussehen,  welcher  sich  der  Päderastie 
hingab  (siehe  Laurent:  1.  c.  pg.  208).  Dieses  als  Mäd- 
chen erzogene  Individuum  war  in  einer  Mädchenschule 
untergebracht  worden.  Schon  im  7.  Lebensjahre  bemerkten 
die  Mitschülerinnen  etwas  Absonderliches  in  dem  Bau 
der  Geschlechtsteile  ihrer  Sohlafgenossin.  Sie  wurde  dann 
in  einem  Kloster  plaziert.  Im  13.  Jahre  verliess  dieses 
Individuum  das  Kloster  und  trat  in  das  Kloster  der 
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BeDediktinerinnen  ein,  wo  man  es  vorbereitete  für  das 
Noviziat.  Der  absolute  Mangel  jeder  Intelligenz,  die  Un- 
lust zu  irgend  welcher  Arbeit,  endlich  das  Hervorsprossen 
eines  männlichen  Bartes  brachten  es  mit  sich,  dass  das 
unglückliche  Wesen  vielfach  zur  Zielscheibe  <ies  Spottes 
gewählt  wurde.  Infolgedessen  verliess  dieses  Mädchen 
bald  das  Kloster  und  kehrte  zu  seiner  Mutter  lieim.  Nach 
dem  Tode  des  Vaters  schloss  sich  das  Mädchen  an  einen 
60jährigeD  Mann  an  und  reiste  mit  ihm  auf  die  Insel 
Martinique.  Kaum  aber  war  das  Paar  in  Amerika  an- 
gekommen, so  fing  der  Mann  an^  sein  Dienstmädchen  zu 
poussieren;  da  er  jedoch  bald  aur  Ueberzeugung  kam, 
seine  desideria  werden  pia  bleiben,  dass  ein  richtiger 
Beischlaf  nicht  gelingen  werde,  so  entschloss  sich  das 
Paar  zu  gegenseitigem  buocalen  Onanismus.  Eine  Negerin, 
die  in  demselben  Hause  diente,  erkannte  alsbald  den 
Sachverhalt  des  Baues  der  Geschlechtsteile  ihrer  Kameradin 
und  lud  sie  in  ihr  Bett  ein.  Das  MMdchen  kohabitierte 
nun  als  Mann  mit  der  Negt  riii,  später  mit  einer  Mulattin, 
empfand  jedoch  weder  hier  noch  dort  die  Annehmlich- 
keit, welche  ihr  der  angeblich  geschlechtliche  Verkehr 
mit  dem  alten  Manne  bereitete.  Nach  erfolgter  Rückkehr 
nach  Frankreich  erlangte  dieser  männliche  Scheinzwitter 
endlieh  die  ihm  zustehenden  männlichen  Rechte  und  trat 
als  inürmier  in  eine  religiöse  (leno.ssenächaft  ein. 

11)  C,  E.  L.  Mayer  (Verhandlungen  der  (Tcsell- 
selial't  für  nebiirtshilfe  in  Berlin  1869  pg.  102;  (»Die 
Beziehungen  der  krankhaften  Zustände  und 
Vorgänge  in  den  Sexualorganen  des  Weibes  zu 
Geistesstörung")  beschrieb  einen  52jährigen  geistig 
gestörten  männlichen  Scheinzwitter. 

12)  Moreau  (siehe  Laurent:  1.  c.  pg.  21 5 1  stellte 
in  der  Soci4t4  medico-psychologique  in  Paris  ein  12  jähriges 
!Mädehen  vor,  bei  dem  die  Untersuchung  männliches  Ge- 
schlecht feststellte  mit  Hypospadiasis  peniscrotalis,  einem 
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erektilen  Penis,  Kryptorchifimus  nnd  einem  utriculos  mas- 

cttlinus.  Das  Kind  war  behaftet  mit  „D ^  b  i lite  m oral  e* 
(BuUetin  m^dical  3.  IV.  1887  ^  siebe  auch:  Repertoire 
Universel  d'Obst^triqne  et  de  Gyn^ologie  1887  pg.  321). 

13)  Foppesco  (jHermapbrodisme  an  sexe  mal  d^- 
fini"  in  der  Arbeit:  «L'hermaphrodisme  au  point 
de  vue  m<5dicoU'p:al.  These.  Paris  1874)  beschreibt 
pg.  i  l  folgende  Beobachtung.  18()7  wurde  er  zu  einem 
Freunde  eines  seiner  Bekannten  geholt.  Er  traf  unter 
der  ihm  gegebenen  Adresse  einen  jungen  Mann  von  un- 
gefähr 25  Jahren  an,  der  jedoch  weil)lich  gekleidet  war. 
liantrc?  Kopfhanr,  keine  Spur  von  niiiiinlieher  Gesichts- 
beiiaaniHL:  vorhanden.  Die  Bewegungen,  das  Gebaren, 
die  Allüren  dieser  Person  waren  solche,  da«s  Poppesco 
sich  unwillkürlich  fragen  musste,  ob  er  es  mit  einem 
Manne  oder  mit  einer  Frau  zu  thun  habe.  Auf  die 
Frage^  worum  es  sieh  handle,  wurde  dieses  Individuum 
verlegen,  bat  um  Stillschweigen  über  den  Untersuchungs- 
befund, ging  dann  in  das  Schlafzimmer,-  entklei<lete  sich 
und  legte  sich  ins  Bett  „Cette  chambre",  schreibt  P,, 
,^tait  magnifiquement  om^e;  des  parfums  inuombrables 
4taient  diss^min^s  clt  et  lä  tout  en  nn  mot  dans  cet  appar- 
tement  rev^lait  la  ooquetterie  la  plus  effdmin^e.*  Das 
merkwürdige  Individuum  klagte  über  Schmerzen  in  den 
Geschlechtsorganen.  Pop])esco  fand  eine  Clitoris  von 
5 — 6  cm  Länge,  einen  gespaltenen  Penis  mit  Sichel  und 
Vorhaut.  Unterhalb  findet  sich  eine  Gmbe,  welche  den 
Finger  aufnimmt  und  in  der  sich  die  scheinbar  weibliche 
Harnröhre  öffnet.  Die  Person  hatte  weder  jemals  die 
Periode  gehabt  noch  fand  sich  eine  Spur  eines  Uterus 
vor.  Die  grusaen  Schamlefzen  erschienen  normal,  auf 
der  rechten  fand  sich  ein  weicher  Schanker,  weshaU> 
Poppesco  geholt  worden  war.  Der  Bekannte  war  der 
Liebhaber  dieser  Person.  Die  Stimme  war  woll  li eh. 
Poppesco  fand  keine  Spur  von  Hoden;  der  Brustkorb 
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war  breit,  die  Brttste  wenig  eotwickelt.  Diese  Person 
empfand  keine  Spur  von  geschlechtlichem  Triebe  zn  Frauen. 
Da  sie  vermögend  war,  hielt  sie  sich  zahlreiche  Be- 

dienuno;  und  zwar  nur  männliche.  P.  sah  die  Person 
meliiHiais  in  sehr  grellen  1  aiben  gekleidet,  In  uilerhaud 
pliaiiiuriiischer  Kleidung.  Zu  Hause  ging  diese  Frau  stets 
weiblich  gekleidet  umlicr,  sowie  sie  aber  auf  die  Stras^se 
au.sging,  trug  sie  männliche  Kleider.  Da  P.  nicht  im 
Staude  war,  Hoden  oder  Kier.stiieke  zu  kon>iulieren,  so 
konnte  er  auch  das  Geschlecht  dieser  l*erson  nicht  be- 
siitnnien,  deren  ircistiger  Zustand  ebenfalls  unerklärlich 
blieb,  jedenfalls  aber  pathologisch  zu  neunen  ist. 

14)  Porti  IIa  ( ^ Annales  de  Ost^tricia,  Ginecopathia 
y  Pediatria  N:  89,  1888,  siehe  Referat:  Repertoire 
Universel  d'  Obstc^trique  de  Gyn^cologie  et  de  Pädiatrie 
1888  pg  502.  „Pseudoherraaphroditisme  feminin*)  be- 
s(  Ii  rieb  ein  in  Valencia  geborenes,  jetzt  20  Jahre  altes 
Individuum  von  160  Centimeter  Körperhöhe,  augenblick- 
lich gefänglich  inhaftiert  wegen  Teilnahme  an  einer 
■evolutionären  Bewegung.  Allgemeinanssehen  und  Brttste 
weiblich,  die  Scheide  endet  blind  (?);  es  existiert  ein 
hypospadischer  penis.  Hoden  konnten  nicht  getastet 
werden.  Angesichts  dessen,  dass  dieses  Individuum  nur 
Geschlechtsdrang  zu  Frauen  emp£uid  und  trotzdem  ein 
Beischlaf  mit  einer  Frau  unmöglich  sich  erwies,  könnte 
man  dieses  Individuum  f  fir  einen  männlichen  Soheinzwitter 
halten,  aber  das  Vorhandensein  einer  regelmlsslgen 
Periode  spricht  für  das  Vorhandensein  von  wenn  auch 
rudimentären  Ovarien.  >pc'est  un  homme-fennne  j)ar  son 
a.spect,  par  son  caractere  hautain  et  indocile,  pur  sa 
conduite  comrae  citoyen;  il  a  onnsidere  conune  iin 
horame  a  insstincts  d^prav«'«!,  nit'ritant  la  punition  de  la 
justice."  Leider  ist  die  Beschreibung  eine  sehr  wenig 
genaue. 

15)  Heverchou  (»Annales  mödicopsychoiogiquea 
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"V  —  ema  serie  T.  IV.  28  —  eme  nnnce.  B77)  beschrieb 
eine  Person  aus  der  Anstalt  für  Geisteskranke  im  Asyl 
in  Laroche  Gandon:  Marie  Chupin,  die  bis  zum  30. 
Lebensjahre  als  Frau  gelebt  hatte.  In  jenem  Alter  be- 
gann sie  ihr  weibliches  Geschlecht  zu  bezweifeln  und 
unterzog  sich  einer  ärztlichen  Untersuchung.  Das  Er- 
gebniss  war,  dass  man  sie  für  einen  Mann  erklärte  und 
ihr  männliche  Rechte  zuerkannte.  Um  diese  Zeit 
hemm  beging  diese  Person  ein  Verbrechen,  sie 
stürzte  ein  Kind  in  einen  Brunnen.  Die  That 
geschah  im  Moment  einer  geistigen  Umnachtung. 
Baffegeau  („Du  rAle  des  anomalies  oong^niales^  des 
organes  g^nitaux  dans  le  d^veloppement  de  la  foHe  chez 
Phomme*.  Th^e.  PariSy  1884  pg  38]  giebt  einige  Details 
betreffend  diese  Beobachtung  an:  Er  hatte  die  (Gelegen- 
heit) Marie  Chupin  mehmals  zu  beobachten  in  dem 
Asyle  de  Saint-Gemmes  sur  Loire,  wo  er  als 
Assistent  des  Dr.  Petrucci  arbeitete.  Im  Jahre  1881 
wurde  Marie  Chupin  in  dieser  Anstalt  besehäfUgt  als 
Aufwärterin,  sie  war  damals  im  Alter  von  43  Jahren  und 
gehörte  es  zu  ilirem  Dienste,  die  Zimmer  der  Aerzte  auf- 
zuniiimen.  Marie  Chupin  von  hohem  Körperwuchse, 
von  171  Centimet«r,  war  sehr  kräftig  gebaut^  liatte  einen 
starken  Bartwuchs  und  nur  ein  Auge,  das  andere  hatte 
sie  in  der  Kindheit  eingebüsst  ans  nnlx  kannter  Ursache. 
Die  Brüste  waren  grösser  als  gewüiinlich  bei  Männern. 
Der  Kehlkopf  stand  fast  gar  nicht  vor  und  erinnerte 
mehr  an  einen  weiblichen  als  an  einen  männlichen,  ebenso 
ist  die  Stimme  eher  weiblich.  Die  Behaarung  im  Allge- 
meinen ist  sehr  spärlich  mit  Ausnahme  der  Schamgegend. 
Hypospadiasis  peniscrotalis:  Der  5  Centimeter  lange 
penis  ist  hakenförmig  nach  unten  gebogen,  die  Harn» 
röhrenöffhung  weiblich,  die  Harnröhre  drei  Centimeter 
lang.  Angesichts  des  Modus  der  Harnentleerung  findet 
Marie  Chupin  die  männlichen  Hosen  viel  bequemer 
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als  ihre  triihere  weibliche  Kleidung.  Zu  .seiiiem  Erstaunen 
fand  Raffegeau  unterhalb  der  Harnrohrenöttnung  die 
Oetinung  einer  für  den  Finger  in  der  Länge  von  9  Centi- 
metern  eingängigen  Scheide,  die  in  der  Höhe  blind  endete. 
Um  die  OeffnuDgeu  der  Harnröhre  und  Scheide  erblicken 
zu  können,  musste  man  die  beiden  kleinen  Schamlippen 
auseinanderziehen,  die  sich  unten  mit  einer  Art  frenulum 
mit  einander  vereinigten.  handelt  sich  um  ein  ge- 
spaltenes Scrotum,  rechterseits  eine  leicht  redozierbare 
hemia  inguinaliB,  nach  Reduktion  derselben  tastet  man 
ebien  Hoden  und  Nebenhoden  io  der  Scbamlefze. 
W&hrend  der  Erektion  krJUnmt  sich  der  penis  noch  mehr 
als  sonst  nach  unten,  sodass  Marie  Gbup in  ihn  schwer- 
licli  jemals  pro  coitu  mit  einer  Frau  benützt  haben  dürfte. 
Als  Marie  C  hup  in  geboren  wurde,  erklärte  die  Heb- 
amme, das  Kind  sei  ein  Midchen  und  der  herbeigeholte 
Pfiurer  pflichtete  dieser  Ansicht  bei!  In  der  Schule  hatte 
Marie  sehr  schlechte  Zeugnisse  und  hatte  nach  ISnionat- 
Hchem  Schulbesuche  kaum  das  ABC  gelernt.  Im  18. 
Jahre  jedoch  lernte  sie  ohne  fremde  Hülfe  lesen  und 
begann  alsbald  mit  besonderem  Eifer  religiöse  Bücher  zu 
lesen,  sie  empfand  einen  ganz  besonderen  Reiz  darin,  sich 
mit  Au^elegt-iilit  iu  ii  /u  be»chäftigen,  ^\  eiche  Kirche  und 
Religion  anbetrafen  und  gehörte  zu  mehreren  Kongre- 
gati(»nen,  indem  sie  deren  Vorschriften  streng  beobachtete. 
Als  sie  mehr  Ii  erangewachsen  war,  bemerkte  sie  mit 
Schrecken,  dass  ihre  erwartete  Periode  aiisbllel),  ebenso- 
wenig nahmen  ihre  Brüste  an  Umfanu^  zu,  statt  dessen 
fand  sich  ein  männlicher  Bartwuchs,  welcher  sie  zwang, 
sich  ständig  zu  rasieren.  Immerhin  erwartete  Marie 
noch  inuner  ihre  Periode  und  liess  sich,  um  deren  £änr- 
treten  zu  beschleunigen,  Blutegel  setzen,  gebrauchte  heisse 
Pussbäder  mit  Senf  etcl  Endlich  jedoch  machte  sie  sich 
vertraut  mit  dem  Gedanken  an  das  Ausbleiben  der  Periode. 
Im  85.  Jahre  erkrankte  sie  an  Typhus  und  drei  Jahre 
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später  ereignete  sich  ein  Zufall,  der  Marie  C hupin  in 
da-s  Irrenhaus  führte.  Schon  seit  längerer  Zeit  schlief 
Marie  in  einem  Bette  mit  einer  sehr  schönen  Koiisine 
ans  Nantes  und  hegann  damals  ihr  weibliches  Geschlecht 
anciizweifelD,  ja  sie  hob  sogar  des  Untenrock  nnd  das 
Hemd  einer  anderen  14jShiigen  Kousine  in  die  Höb^ 
um  das  Aussehen  der  Geschlecbtsorgane  derselben  mit 
dem  der  eigenen  su  vergldcben!  Der  Gedanke,  dasssie 
anders  gebaut  sei  als  andere  Franen,  fing  an,  sie  beständig 
zu  quälen,  und  sie  trug  sich  seit  längerer  Zeit  mit  der 
Absicht^  einen  Arzt  zu  fragen,  was  das  bedeute.  An- 
dererseits kam  sie  oft  in  Streit  mit  ihrem  älteren  Bruder, 
der  bi»  zur  Schlägerei  führte.  Endlich  beschloss  Marie, 
ihren  lleimatsort  zu  verlassen,  jedoch  verweigerte  man 
ihr  die  Auslieferung  eines  Passes.  Sie  verfiel  damals  auf 
die  schreckliche  Idee,  welche  eine  [)sychische  Anomalie 
und  religiösen  Fanatismus  verrät  :  Nur  um  arretiert  und 
untersucht  zu  werden,  beschloss  sie  einen  Mord  zu  be- 
gehen, sie  ergriff  eines  Morgens  das  Kind  einer  Nach- 
barin und  stürzte  dasse]l)e  in  einen  32  Fuss  tiefen  Brunnen. 
Sofort  nach  dieser  I^nthat,  ohne  sieh  um  das  Loos  des 
Kindes  zu  künunern,  das  übrigens  irerettet  wurde,  begab 
sie  sich  in  die  Gensdarmerieverwaltung  des  Ortes,  um 
ihr  Verbrechen  zu  . bekennen,  sie  erklärte,  sie  habe  sich 
an  ein  Kind  gewandt  „paroequ'  ii  etait  en  etat  de  gräces 
et  qu'il  dtait  sur  d'aller  au  del.  Au  reste  il  esp^rait*^ 
schreibt  Baffegeau  «que  la  Sainte  Vierge  ferait  un 
mirade  et  que  son  action  servirait  seuiement  ä  faire  re- 
connattre  son  identit^/  Im  Oktober  1868  wurde  Marie 
Chupin  in  weiblicher  Kleidung  in  das  Irrenasyl  einge^ 
liefert.  Binnen  Kürze  verweehselte  sie  das  weibliohe 
Kostfim  mit  einefn  männlichen  und  verriet  starke  Ge^ 
wissensbisse  und  Heue  nach  ihrer  That,  »mais  ses  id^ 
restaient  bizarres^  on  se  voyait  en  prdsence  d'une  intelli- 
gence  mal  ^quilibr^e,  et  aujourdhui  encore,  on  döit  Basiter 
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avant  de  tcnter  un  essai  de  sortie!"  Tn  der  Familie  der 
Marie  Chupin  gab  es  mehrere  Fälle  von  Geisteskrank- 
heit;  auch  war  ein  Epileptiker  darunter.  Marie  resp. 
der  Mann,  wenn  Marie  ein  solober  ist,  verrät  eine  De- 
generation psycliiflcherseits. 

16)  Ricoux  uud  Aubry  („Vn  pr^tendu  androgyne 
dans  im  service  de  feinme".  Le  Progrt's  medical  1899 
Nr.  37  pg.  183):  Es  handelt  sich  am  die  Beschreibung 
dnes  IndividuamSy  welches  die  beiden  Aerzte  untersuchten 
in  der  Anstalt  für  Geisteskranke  in  Mai^ville.  Die  Be- 
obachtung ist  doppelt  interessant,  erstens,  weil  das  In- 
dividuum einen  bisexuellen  Lebenswandel  trieb,  zweitens, 
weil  man  irrtfimlicherweise  men  72  jährige  Mann  in  der 
Abtdlung  ftlr  kranke  "Fmaean  untergebracht  hat!  Nach 
der  Geburt  dieses  Individuums  wurde  veraeichnet,  es  ge- 
höre dem  hermaphroditischen  Geschleobte  an  (sie!)  und 
wurde  ihm  ein  doppelter  Vorname  gegeben,  ein  männ- 
licher uud  ein  weiblicher.  Nach  Abfluss  eines  Jahres 
l'aiid  eine  Untersuchung  auf  Veranlassung  des  Prokurateurs 
.statt  und  wurde  das  Geschlecht  als  männlich  bestimmt. 
Dieses  Individuum  war  1828  geboren.  lu  seiner  Familie 
waren  bisher  keinerlei  Missbildungen  beobachtet  worden. 
Einer  der  Brüder  ist  verheiratet  und  hat  Kinder.  Bis 
zum  10.  Jahre  wurde  dieses  IndiviMuam  als  Knabo  er- 
zogen, damals  aber  gaben  ihm  die  Kitern  weibliclie  Klei- 
dung, weil  das  Kind  nicht  im  Stande  war  zu  harnen,  ohne 
sich  die  Hosen  zu  beschmutzen  und  weil  sie  dem  vor- 
beugen wollten^  dass  der  Sohn  sum  Militär  genommen 
werde.  Von  jener  Zeit  an  bis  zum  Eintritt  in  die  An- 
stalt^ galt  dieses  Individuum  als  Zwitter,  ^il  resta  un 
homme-femme."  Die  weitere  Beschreibung  sitiiere  ich  im 
Original:  ,Snivant  la  mani^re  assez  repandue  en  Lorrain 
de  d^signw  par  les  diminutiis  en:  ^on*  comme  Manon, 
Fauchen  etc.  les  femmes  au  type  masculin,  D.  fut 
appel^  Finon.  D'une  intelligenoe  debile,  il  ir^nenta 
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pea  P^cole  et  fut  employ^  ä  la  garde  des  pourceauz. 
Bevenn  plus  grand,  ses  travauz  restörent  plutöt  des 
travaux  d%oiDme:  il  teavaillait  au  bois^  faucbait  et  s'^tait 
£iit  ime  sp^ialit^  des  plus  rüdes  besognes:  dquarissage, 
forage  des  puits,  yidaage  etc.  Quand  les  occnpatloos 
masculines  lui  iaisaieiit  d^faiit,  T>.  tricotait  et  faisait  la 
lessive;  malgr^  le  costume  f<ämimn,  les  allures  de  D. 
utaient  Celles  d'uu  homme.  Porteiir  d^ine  forte  barbe,  il 
se  rasait  chaque  seraaine,  montait  a  cheval,  fumait,  jurait 
et  s'enivrait.  II  hii  arrivait  parfois,  apres  avoir  absorb^ 
de  copitmses  ratioiiö  d'eau  de  vie,  de  s'attaquer  aux 
femmes,  elles  aiiraient  eu  souvent  a  se  d«  tViidre  coiitre 
ses  attentats  qui  ne  pouvaient  cependant  pas  avoir  de 
}2:rande.s  consequensces,  le  coit  lui  ^tant  aDatomiquement 
impossible.  D'autre  part  il  aurait  joue  le  role  inverse 
vis-ärvis  de  soldats  d'nne  garnison  voisine.  II  ^tait  d' 
ailleurs  Pobjet  de  curiosit^  et  connu  dans  le  pays  sous 
IV'tiqiiette  de  femme  k  barbe.  £n  resum^  d'apr^s  oe 
qui  pr^ede,  nous  voyons  que  D.  avait  une  existence  ab- 
solument  bisexu^^  alliant  aux  travaux  des  cbamps  et 
anx  babitudes  du  sexe  fort  des  occapations  et  un  costume 
tout  fiSminin.  Am^n^  2k  V  ksyle  fiu  Juillet  1809  par  le 
garde  champ^tre  de  son  yiUage,  D.  marchait  trfes  difBdle- 
ment  et  donnait  le  bras  ä  son  eonducteur.  II  ^tait  v^tu 
d'  habits  de  femme  us^  oorsage  et  jupe  uoirs^  cbemise 
Sans  manche^  et  bonnet  ä  mches. 

Son  visage  bien  que  fraicbement  ras4,  contrastait 
singuli^ment  avec  son  bonnet  blanc.  Admis  h  V  äsyle 
en  vertu  d*  un  anret  administratif  avec  des  pi^ces  ne 
donnant  que  des  renseignements  tr^s  succinets  de  ses 
antecedents,  il  fut  eiivoye  par  les  bureaux  dans  le  Service 
des  femmes  en  raison  de  st.-  pr<^nonis  et  de  son  costume. 
La  persoune  qui  V  accompagnait  n'  ayant  pu  fournir 
aucuD  renseipnement.*) 

«Alitd  des  sou  arriv^e  dans  un  dortoir  de  femmes. 
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D.  tres  sourd  d'  aüleurs,  n*  eut  nullement  V  air  depays^ 
dans  ce  niUieu.  Immediatement  mis  en  eveil  par  sea 
aiiures  et  8a  voix,  nous  I'  avons  ex;iniii)<  tat  ilement  sans 
provoquer  de  sa  part  ancim  «'toi.niiiient  ni  auoun  senti- 
ment  de  piideur,  et  n  avoos  ioiiötate,  ce  t|ui  suit:  les 
cheveux  sunt  assez  court-),  gris  et  rares.  D,  nous  dit  de 
ne  les  avoir  jamais  coiip»'.  La  face  tres  masculine  iions 
montre  un  syst^Tn»'  j>ileux,  tns  bieu  dcveloppe.  Les 
oreilles  sont  assymetricjues,  mal  cercl^s  et  uou  percees,  la 
droite  est  sensiblelent  defomK^e.  Le  sujet  ne  presente 
pas  k  la  face  de  sign  es  de  di'g^nerescence.  Les  mu-t  1»m 
dtt  ooa  sont  bicn  developpi^s;  le  cartilage  thyi^id^  fait 
une  forte  saillie,  il  est  dar  et  surmonte  un  corps  thyroide 
peu  volumiDeux,  le  lobe  median  pr^domine  sensiblement. 
La  voix,  forte  et  grave  en  temps  ordioair^  ^  adoucit 
qoand  le  malsde  assez  oraintif  manifeste  ud  seiitimeiit  de 
firayeor.  Le  Systeme  ossenx  est  en  g^n^ral  tr^  d^velopp^, 
les  membres  sup^rieures  sont  bien  moscl^Sy  les  avantbras 
sont  aplatbi  les  mains  nouenses  et  laiges.* 

,Les  membres  infiSrieures  sont  maigres  bien  musd^s. 
Quelques  poils  assez  rares  reoouvrent  la  rcgiou  du  genou. 
U  arcade  plantaire  est  tr^s  accus^e.  Ije  tborax  est  bien 
conform^,  cyHndrii|ue,  reoouvert  de  pectoranx  vigonreux. 
Quelques  poils  au  niveau  des  mamelons,  ces  demiers 
<5tant  petits,  tr^  peu  saillants,  le  tissii  glandulaire  sous- 
jacent  fait  totalenieut  defaut.  Le  venire  plat  est  maniue 
par  un  oinbilic  saillant  qui  sc  trouve  h.  20  centinietres  de 
1'  appendicc  xiphoide.  L'  ossature  du  bassin  est  tont  a 
fait  masculine.  La  distancc  ontre  I'  onibilic  et  le  nu'at 
urinaire  est  de  quatre  ceiiii metres  et  denii.  I^e  systciue 
pileux  de  la  r^'gion  gcnitoanale  est  nonnalemeut  dcveloppc.* 

„Les  organes  gcnitaux  sont  ceux  d'un  cpispade  coni- 
plet  avec  monorcbidie.  Les  penis  est  aplati  et  relev4 
contre  Pabdomen  au  quel  il  est  en  quelque  sorte  accol^, 
ce  qui  ne  permettrait  pas  le  co'it,  Tintromission  n'^tant 
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guere  possible  et  sperme  en  cas  d'^jaculatiou  ne  pouvant 
ctre  projute  que  aar  rabdomen.  II  mesure  5'3  luiliinetres 
de  lougueur  et  35  de  lar^eur  ti  la  naissance  et  4»)  au 
niveaii  du  Irland.  La  paroi  sup^rieurt^  constituc'  par 
l'un'tre  etalee,  pr^^sentant  ses  d<^tails  anatomitnies  normanx, 
et  se  continuant  dans  la  vessie  par  une  crete  divisant  cd 
deux  Uli  m^at  v^sical,  dont  les  diraensions  sont  de  15 
millimetres  horizontalement,  et  verticalement  sur  la  ligne 
nK^diane  de  deux  millimetres  seulement.  La  face  inf<^rieure 
du  p4nis  nous  montre  un  gland  4tal^  uoi  par  im  frein 
tres  court  ä  un  pr^puo  e  sans  adh^rences^  qoi  se  oontinae 
par  les  faces  laterales  aveo  l'ur^tre  pr4o4denimeiit  d^rite. 
Le  scrotum  lisse,  saus  poils,  ne  präsente  pas  de  cicatrices; 
il  est  normalement  retractile,  le  raphe  est  biea  marqu^. 
On  7  troave  k  droite  im  testioide  de  volume  peu  infigrieur 
k  la  normale,  de  sendbilite  tr^s  exag^r^e,  de  oonsistanoe 
assez  molle,  ooiffiS  dhai  epididyme  nettement  peroeptible. 
Les  canaux  d^ferenis  semblent  normaax  des  denx  cötds. 
Le  ganche  se  continoe  avec  une  petite  masse  molle,  noda- 
leuse,  de  volume  d'une  sprosse  lentille.  Pas  de  testicule 
de  ce  cöt<5.  L'anus  large  dilate  permet  facilement  le 
tüucher  rectal  qui  fait  sentir  une  prostate  atrophi^e.* 

Nach  Küiistatierun^  des  männlichen  Geschleclits 
Avurde  D.  in  die  für  Männer  bestimmte  Abteilung  ge- 
bracht. Ks  gefiel  ihm  dort  koiuesweg^s  und  schien  er 
sehr  (^^eiiiert  zu  sein  durch  die  männliche  Kit  idune;'.  "Rr 
verstand  es  aber  sehr  bald,  sich  dem  Zwange  der  männ- 
lichen Kleidung  zu  entziehen,  indem  er  sich  die  Hosen 
am  Damme  zerriss,  um  in  der  Weise  harnen  zu  können 
wie  früher.  Diese  Beobachtung  ist  um  so  interessanter, 
als  trotzdem  schon  im  zweiten  Lebensjahre  das  männliche 
Geschlecht  festgestellt  worden  war,  dennoch  dieses  Indi- 
viduum 70  Jahre  lang  als  Frau  weiter  lebte,  sich  selbst 
zeitlebens  für  eine  Fraa  hielt  und  auch  von  seiner  Um- 
gebung für  eiae  Frau  gehalten  wurde.   «L'erreur  men^ 
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juRjn'  h.  uu  asyle  d'ali(5nos'  par  Kommission  de  Penvoi  d'im 
extrait  dv  naissance  auralt  peiit-f»tre  dur^'  iu>«ju'  ä  sa 
mort  si  Uli  exameu  deto  orgaiit-s  genitaux  nv  l'eüt  fait 
reveler."  Die  Autoren  verlangen,  man  solle  j*  den  geistes- 
kranken Patienten  bei  seiner  Aufnahme  iinb(dingt  auch 
auf  sein  Geschlecht  hin  untersuchen,  da  nur  so  etwaigem 
Unheil  vorgebeugt  werden  könne.  Im  gegebenen  Falle 
war  freilich  jede  Sorge  dieser  Art  ausgeschlossen,  da 
überhaupt  nicht  fähig  war  zur  Vollziehung  oder  auch  nur 
SU  dem  Versuche  eines  geschlechtlichen  Aktes. 

17)  White:  »A  Hermaphrodite  in  insane  Asylum* 
(Daniels  Texas  M.  J.  Austin  1890—1891  Vol.'  VII. 
pg.  190).  Leider  war  mir  nicht  einmal  ein  Referat  dieser 
Beobachtung  ausglich,  geschweige  denn  die  Original- 
arbeit White's. 

18)  Comstook  (.Alice  Mitchell  of  Memphis 
a  case  of  sexual  perversion  of  uming*  New-York  Medical 
l^es  1892--1893  Vol.  XX  pg  170)  beschreibt  folgende 
Beobachtung:  Zwei  Friiulein  verliebten  sieh  in  einander 
und  gaben  sich  der  Lesbischen  Liebe  hin.  Als  die  eine 
von  ihnen  sich  später  mit  einem  Manne  veriobte,  so  ent- 
brannte die  verlassene  Freundin  in  einor  solchen  Eifer- 
sucht, dass  sie  die  frühere  Lesbos- Gefährtin  ermordete, 
indem  sie  erklärte,  sie  könne  ohne  dieselbe  nieht  leben. 
In  der  Gerichtsverbundlung  wurde  die  Frage  erhoben 
nach  der  ^pervertits  sexuality*  und  dem  krankhaften 
Geisteszustände  dieser  Person. 

Ich  konnte  leider  nicht  in  Erfahrung  bringen,  ob  das 
Gericht  im  gegebenen  Falle  bei  seinem  Entscheide  eine 
sexuelle  Perversion  berücksichtigte  oder  nicht?  War 
diese  Person,  welcher  der  unerfüllte  Geschlechtstrieb  eine 
Mordwaffe  in  die  Hand  zwängte,  nicht  einfach  ein  männ- 
licher Scheinzwitter?  Diese  Angelegenheit  soll  erörtert 
worden  sein.:  The  Medical  Keeord,  1892  Vol.  XVL  pg. 
104:  «Lesbian  Low  and  Murder*.    Es  wäre  er- 
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wünscht,  die   Origmalbeschrelbung   dieses  Falles  zu 

kennen. 

Ks  ist  Siiche  des  PsvchopatholügeD,  die  einzelnen 
Fälle  kritisch  zu  beurteilen.  Sehr  eingehend  erörtert  die 
Frage  nach  dem  Zusammenhange  ZTvischen  Missbildungen 
der  Geschlechtöteile  und  der  Entwickelung  von  Geiste:*- 
anomalien  Raffe  geau  in  meiner  These:  ^Du  rule  des 
anonialies  congeniales  des  organes  genitaiix 
dans  le  de  velo  p  pem  ent  dela  fol  i e  chez  l'hom m  e* 
Paris  1874.  Die  int'^rpssanten  Scliilderungen  Raffegeau's 
macheu  es  leicht  verständlich,  wie  namentlich  Kryptor- 
chismus,  Pseudohermaphroditismus  nur  allzuleicht  zu 
Melancholie,  Yerfolgungswahneu  führen  können.  £benso 
interessant  ist  auch  der  Aufsatz  von  Poppe sco:  „De 
l'herm  aph  rodi  sme  au  point  de  vue  m^dicol^gal** 
Th^,  Paris  1874,  der  Aufsatz  von  Legrand  du 
SauUe:  ^es  signes  physiques  des  folies 
raisonnantes*  Annales  m^ioo-psjehologiques,  Paris 
1877,  und  sei  das  Studium  dieser  Au&ätze  Jedem 
empfohlen,  der  sich  für  die  Koin<^dens  geistiger  Anomalien 
mit  Seheinzwittertum  interessiert. 
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Michel  Angelo's  Urningtum. 

Von 

Dr.  jur.  Numa  Praetorius. 

Eine  grosse  Anzahl  berühmter  Männer  ist  der  Homo- 
sexualität verdächtigt  worden. 

Bei  Vielen  mag  es  zweifelhalt  >>einj  ob  dieser  Ver- 
dacht begründet  ist  und  überhaupt  schwer  aein,  die 
völlige  Wahrheit  zu  erfahren,  bei  Keinem  jedoch  tritt 
die  urnische  Natur  so  unzweideutig  zu  Tage,  wie  gerade 
bei  Michel  Angelo.*)  Deshalb  beareift  man  es  nicht,  wie 
immer  noch  die  meisten  Gelelirten  den  Gefühlen  des 
grossen  Meisters  verständnislos  gegenüber  stehn.  Auch 
der  letzte  Herausgeber  der  Dichtungen  M.  A/s**")  kann 
sich  die  Liebesgefühle  des  Künstlers  nicht  erklären  und 
spricht  in  seinen  kritischen  Anmerkungen  von  dem  2ur 
Zeit  des  Dichters  herrschenden  Freundschaftskultus,  von 
dem  Geschmacke  des  damaligen  Zeitalters  für  eine  über- 
schwengliche Lyrik  u,  dgl. 

Aehnlich  drückt  sich  auch  der  Verfasser  eines  im 
September  1898  in  den  «Grenzboten*  erschienenen,  die 

*)  Z.  vgl.  auch  Mulisi  in  der  dritten  Aul  luge  m  imr  ^Contriiren 
Sexualempfindiiüg"  (Berlin  1899)  118:  „Man  miigc  es  nur  ganz 
unTerblfimt  aussprechen,  dass  manches  Ifielid  Angele  hetreffBode 
Rätsel,  insbesondere  seine  Gediehte,  am  ehesten  erklärbar  sind, 
wenn  man  die  nrnisehe  Natur  des  KflnaÜers  annimmt."  Ferner 
Carpenter-    Die  homogene  Liebe*  (Leip/.i>r.  Spolir)  S.  8  und  9. 

**)  K  ii  r  1  F  r  e  y :  Die  Dichtungen  von  Michel  Angelo-Buonarrotti, 
BerÜn  1897. 
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neue  Herausgabe  Frey's  besprechenden  Artikels  aus.  Es 
berührt  wirkHeh  eigentümlich,  wenn  heute  noch  trots  der 
Forschungen  über  Umingtum  gelehrte  Philologen  in 
Michel  Angelo's  Seelenleben  ein  Rätsel  erblicken,  während 

doch  des  grossen  Künstlers  Schriitwerke  beredt  uns 
künden,  dass  er  ein  Kouträrsexualer  war. 

Wenn  man  niolit  annehmen  will,  was  kaum  glaublich 
erscheint,  dass  gebildete  I>itteratcD  die  Forsclumgen  über 
inannmännliche  Liebe  nicht  kennen,  so  bleibt  nur  die 
eine  Erklärung  übrig,  dass  sie  beim  Studium  von  Michel 
Angelo  seine  konträre  Scxnalempfindnng  cintacli  ver- 
schweigen, aus  ir'urcht,  das  Ansehen  des  berühmten 
Mannes  könne  darunter  leiden. 

Desshalb  ist  es  doppelt  angezeigt,  auf  Grund  der 
über  Michel  Angele  bekannten  Thatsachen  und  insbesondere 
seinen  veröffentlichten  Sonetten  und  bekannt  gewordenen 
Briefe  seine  Homosexualität  nachzuweisen. 

Dieser  Nachweis  wird  uns  besonders  erleichtert  durch 
daa  schon  im  Jahre  1802  erschienene  Buch  von  Scheffler: 
„Michel  Angelo  eine  Kenaissanoestudie*  (Altenburg,  Ver- 
lag von  Geibei).  Scheffler,  von  den  obigen  Vorwürfen 
frei,  hat  uns  den  wahren  Michel  Angelo  erst  erschlossen. 

Scheffler  hat  die  Entstehung  der  Gedichte  und 
Briefe,  sowie  die  Verhältnisse  und  'Erlebnisse,  aus  denen 
sie  herausgewachsen  sind,  in  überzeugendster  Weise  ge- 
schildert und  den  Mut  gehabt^  unbekümmert^  ob  seine 
Feststellungen  opportun  erscheinen  mögen  oder  nicht, 
den  eigenartigen  Eros  Michel  Angelo's  darzulegen. 

Allerdings  erwühnt  auch  Schetiler  nicht,  dass  es  sich 
bei  Michel  Angelo  um  konträre  Sexualcmpfindung  handelt 
und  versäumt  es,  des  Künstler>  (jeiiible  mit  ihrem 
wahren  Namen  als  homosexuelle  zu  bezeichnen,  daher 
haftet  auch  seinen  Schlnssfolcrerungeu  und  Ausführungen 
eine  gewisse  Unklarheit  und  Unsicherheit  an. 

Nur  dann^  wenn  man  Michel  Angelo  vom  Gesichts- 
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punkt  der  Homosexualität  aus  betrachtet,  nur  dann  kann 
man  ein  völlig  klares  Bild  seiner  ganzen  Persönlichkeit 
und  ein  rechtes  Verständnis  seiner  Dichtungen  erhalteu. 

Die  VeröffentlichuDg  and  Erklärung  der  Schriftwerke 
Michel  Angelo'ö  hat  eine  wechselvolle  Gescliichtc  hinter 
sich,  über  die  uns  Scheffler  eingehend  beruhtet. 

Schon  zu  Ijcbzeiten  AI,  A/s  veraufrUiltet  ein  Zeit- 
genosse, Varchi,  Vorlesungen  über  die  Sonetten  des  be- 
rühmten Künstlers. 

Varchi  verschweigt  nicht,  dass  eine  Anzahl  von 
Sonetten  an  den  intimen  Freund  M.  A/s,  den  jungen 
Tommaso  de  Cavalieri,  gerichtet  siud^  und  bezeichnet  auch 
des  Dichters  Liebe  zu  seinem  Freund  als  eine  socratische, 
voll  platonischer  Gedanken. 

Nach  Varchi  kommt,  wie  Scheffler  sich  ausdrückt^ 
das  System  der  Verdunkelung  der  Thatsachen  auf. 

Zunächst  Condivi  —  noch  bei  Lebzeiten  M.  A.'s  — 
imd  dann  später  im  17.  Jahrhundert  ein  Gbossneffe  M. 
A/s  suchen  die  wahren  Gefühle  des  grossen  Künsters  xu 
vertuschen.  Während  Condivi  M.  A.'fl  freundschaftliches 
Verhältnis  zu  einer  älteren  Dichterin,  der  Maiquese 
y  ittoria  Golonna,  als  liebesleidenschaft  darstellt^  revidiert 
der  6hroflsne£Fe  dnfach  den  Text  der  Sonette  naeh  seiner 
Willkür.  Er  lässt  aus,  was  ihm  nicht  passt  und  allzu 
deutlich  M.  A.'8  Liebe  zu  Jünglingen  zum  Ausdruck 
bringt^  deshalb  ändert  er  an  manchen  Stellen  einfach  das 
B  Signier**  in  eine  „Donna*^. 

Erst  in  unserem  Jahrhundert  wurde  der  fromme 
Betrug  des  Grossneffen  entdeckt;  erst  in  unserem  Jahr- 
hundert sind  auch  die  Briefe  M.  A,'8  herausgegeben 
worden,  welche  ein  neues  Licht  auf  seine  Gefühlswelt 
werfen.*) 

*)  Ein  grosser  Teil  der  an  M.  A.  gerichteten  Briefe  aind  noch 
niclit  verüflfentlicht.  Wahrscheinlich  liegt  der(!nmd  dieser  Säonmis 
in  dem  allzu  deutlichen  Ctiarakter  dieser  Korrespondenz. 
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Dio  Thatsache,  das  zahlreiche  Briefe  und  Gedichte 
Liebesleiden Schaft  atmen  und  trotzdem  an  JüDglinge  ge* 
richtet  sind,  kann  man  Dunmehr  kaum  noch  leugnen. 
Die  einen  (so  z.  B.  der  Italiener  Guasti)  wollen  M.  A.'s 
Ansdrucksweise  aus  dem  herrschenden  Zeitgeschmack- 
erklären,  ein  anderer  (so  Xjange  in  .M.  A.  aU  Dichter 
1861)  fasst  d^  Inhalt  der  8<niette  sjmbolistisoh  auf. 
Die  Liebe  M.  AJb  sei  sein  künstlerisches  Ideal,  unter  dem 
geliebten  Gegenstand  sei  die  Idee  der  Schönheit  an  ver- 
stehen; in  einigen  Gedichten  sei  unter  symbolischem  Ge-' 
wände  sane  Vaterstadt  Florenz  besungen,  ja  sogar  seine 
politischen  Schmerzen  habe  der  Dichter  in  die  Form  von 
Liebessonetten  eingekleidete 

Bei  Langes  Erklärungen  weiss  man  nichts  ob  man 
nch  mehr  fiber  dessen  NaivetSt  oder  seine  vielleicht  mehr 
oder  weniger  bewusste  Selbsttäuschung  wundem  soll. 

Aehiiliche  seltsame  Deutungen  müssen  sich  auch  M. 
A.'s  Briefe  gefallen  lassen.  (Totti  (Vita  di  M.  A.  Firenze 
1875)  ist  zwar  genötigt,  ihren  erotischen  Inhalt  zuzugeben, 
er  meint  aber,  die  an  Männer  gerichteten  Liel  esbiiefe 
seien  thatsächlich  für  die  Marquese  Yittoria  Colonna  be- 
stimmt gewesen,  die  Adressaten  seien  nur  als  Mittels- 
personen aufzufassen! 

SehetJler  verwirft  alle  diese  gesuchten  und  phan- 
tastischen Erklärungsversuche  und  stellt  die  wahren 
Thatsachen  auf  Grund  des  QuellenmaterialSy  soweit  es 
ihm  zu^üiglich  war,  fest. 

Er  weisst  nach,  dass  die  einzige  Frau,  welche  in 
M.  A.'s  Leben  eine  grössere  Rolle  gespielt  hat  und  auf 
die  sich  eine  Anzahl  von  Gedichten  bezieht,  die  Marquese 
Vittoria  Colonna,  nur  in  freundschaftlichem  Verhältnis 
zum  grossen  Künstler  gestanden  habe  und  dass  nur  Freund- 
schaft^ aber  keine  Liebe  beide  verband.  «Stebenundfünfzig 
Jahre  muss  der  Künstler  erst  werden,**  bemerkt  Soheffler 
treffend,  ,um  von  dem  „kalten  platoniscben  Lächeln* 

Jahrbuoh  IL  17 
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einer  frommen  Matrooe  in  Liebcsglnt  entzündet  zu  werden? 
Tote,  stumme  Zeit  im  Herzen,  die  dieser  verspäteten 
Kpisode  vorhergeht.  Kälte  des  Alters,  die  ihrem  Ablauf 
folgt?!  Das  wäre  au  einer  abnormeu  ^atur  überhaupt 
schon  fichwer  zu  begreifen. 

Bei  Michel  Angelo's  feurigem  Künstlertemperamente 
ist  diese  Vorstellung  geradezu  eine  Unmöglichkeit,  eine 
Aufhebung  seines  sonstigen  Seins."  (Scheflf'Ier  S.  155.) 

Mit  Becht  stellt  Schefi'ler  fest,  dase  die  der  Colonna 
gewidmeten  Gedichte  im  Gegensatz  zu  den  Sonette  an 
Cavelieri  einer  echten  Laebesleidenichaft  entbehren  und 
nur  die  an  Jflnglinge  gerichteten  Dichtungen  wirkliche 
echt  empfundene  erotische  Geftthle  wiederspiegeln. 

Scheffler  aVgeit  auch  nicht^  es  offen  ausEUsprecheu, 
dass  nicht  blosse  Freundschaft  den  Meister  beseelt,  son- 
dern wahre  Liebe  mit  sinnlicher  Grundlage,  .der  in  der 
Glut  wahrer  Leidenschaft  sich  of^barende  Eros.*  (Y  archi)* 

Bei  der  ErklXrung  von  Michel  Angeloe  Erotik  betont 
Scheffler  bescmders,  dass  Flatos  Werke  und  Gedanken 
imd  sodann  das  ästhetische  Gefühl  die  Liebesrichtung 
des  grossen  Meisters  beeinflusst  hätten. 

Für  Michel  Angelo  sei  der  schöne  Mensch  ein  Kunst- 
werk gewesen.  Das  reine  ästhetische  Gefühl  habe  zu 
Freundschaft  und  Liebe  geführt,  in  dem  schönen  Körper 
habe  er  ebenso  wie  Piato  nur  das  Abbild  der  seelischen 
Schönheit,  das  ITrbild  der  himmlischen  Liebe  gesucht. 

Die  BedLiitim^  beider  Einflüsse  ist  nicht  in  Abrede 
zu  stellen.  Michei  Angelo  selber  spricht  sich  sehr  oft 
gerade  in  Bezug  auf  die  I>iebe  iilmlich  wie  Plato  aus^ 
Ä.  B.  in  folgendem  Sonett  (Scheft  ier  S.  89): 

„Dil'  Liebe,  die  ich  für  dich,  für  die  Schönheit,  he^-e,  f^tammt 
im  Grunde  j^ar  nicht  aus  dem  llenten,  (das  auch  würdige  (Tcdanken 

hegt)  sondern  da«  gesunde  Auge  erfasst  sie  nur  lu  deinen 

Augen  lebt  der  AbglanE  des  Paradieses,  wo  ich  frtther  weilte. 
Wie  da«  Feuer  mit  der  Wüiniei  ist  meine  Liebe  mit  diesem  Ewig- 
sehSnen  verbnnden.  Um  dortbin  also  surfiekenlceliren,  wo  ich  Dieb 
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früher  (im  Paradieae)  liebte,  atttne  ioh  er^ltUiend  unter  Deine 

Augenbrauen." 

Die  Ursachen  dieser  Liebe  liegen  aber  tiefer,  nämlich  in 
der  eigenartigen  konstitutionellen  Anlage  Michel  Angelo's. 
Denn  warum  erblickt  er  das  Schönheitsideal  in  dem 
jungen  Mann  und  nicht  in  dem  schönen  Mädchen  ?  Warum 
liebt  er  glühend  Jünglinge,  die,  wie  Sobeffler  richtig  be- 
merkt, weder  ihrem  Alter  noch  ihrer  unreifen  Bildung 
nach  die  tiefe  Seelenliebe  des  Meisters  zu  rechtfertigen 
vermögen?  Warum  ist  ihm  Plato  und  nicht  der  viel 
näher  liegende  Petrarca  vorbildlich  geworden? 

Weil  Michel  Angelo  in  Plato  dem  verwandten  Geist 
begegnet  und  in  seinen  Lehren  Entschuldigung  und 
Bechtfertigung  seiner  eigenen  Liebesrichtung  findet;  weil 
er  eben  ein  Urninge  ein  Kontriisexnaler  ist,  dessen  Natur 
ihn  zwingt,  Jünglinge  und  nicht  Mädchen  zu  lieben. 

Michel  Angelo  selber  hebt  die  Notwendigkeit  und 
^Natürlichkeit  seiner  Liebe  an  einigen  ötellen  hervor: 

„Und  weiterhin  handle  ich  in  meiner  Liebe  ja  auch  unter  einem 
liaturawange,  der  mieh  entschuldigt"  Femer: 

„Wenn  ieh  im  A&b&ck  Deiner  göttlichen  Schönheit  erglühe, 
iBt  das  nur  Trost,  dus  ich  demgei^enttber  nicht  anders  kann." 
(Soheirier  8.  91.) 

Das  wichtigste  Liebesverhältnis  im  Leben  Michel 
Angelo's  ist  dasjenige  mit  dem  jungen  Cavalieri. 

Ungefähr  im  Jahre  1532  lernt  ihn  der  Künstler 
gulegentiich  eines  voräberg^henden  Aufenthalts  in  Rom 
kennen.  Während  des  Jahres  15d3  ent¥dckelt  sich  dann 
eine  von  Michel  Angelo  ausgehende  Korrespondenz 
zwischen  beiden,  in  welcher  der  Meister  den  gewaltigen 
Ehidruck,  den  Cavslieri  auf  ihn  gemacht  hat,  und  die 
Sehnsucht,  ihn  wiedensusehen,  offen  zum  Ausdruck  bringt. 

Ein  Passus  eines  auf  der  Rückseite  eines  Briefes  be- 
findlichen Miidrigales,  das  die  damaligen  Gefühle  Michel 
Angelo's  wiederspiegelt,  mag  hier  angeführt  werden: 

^Die  Liebe  nimmt  so  mich  ein  und  will  es  auch  nicht,  das»  ick 

17* 
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Andere»  be^chrd,  was  Dir  >cl<'it'lM'.  Und  i\ti  \uo.  i/einon  Au^fn- 
"brauen  allein  Tugend,  Ehre,  Leben,  Heil  abhau^t  u,  kann  auch  uu-iue 
Seele  —  von  den  Sinnen  beschwert  —  nur  dnreh  Dich  klar  er- 
faBsen,  was  die  Natur  mir  verbirgt  und  der  Himmel  mir  verhIUlt.'* 
(Sobeffler  S.  46.) 

Aus  demselben  Jahr  entstammt  wohl  auch  folgendes 
Sonett: 

„Ich  sehe  mit  Euren  schönen  Augvn  ein  sUsses  Lieht,  das  ich 
nicht  mit  den  eigenen  blinden  erblicken  kann.  Mit  Euren  Füssen 
verina«?  icli  auf  meinen  Schnltcrn  ein  Gewicht  zu  tragen,  das  au  be- 
wältigen mir  nicht  j^e^clx  u  iüt  mit  meinen  lahmen  Füssen. 

Mit  Eui'en  FlUgeln  schwinge  ich  micii  aut,  selbst  flügelarni. 
Hit  Eurem  Geist  f  tthle  ich  nüch  stets  zum  Himmel  erhoben.  Nach 
Eurem  Gefallen  werde  ich  bleich  und  heiss,  bin  in  der  Sonne  kalt 
und  fflhle  mich  erwärmen  im  starken  Frost. 

Mein  Wille  ist  in  dem  Euren  beschlossen,  meine  Gedanken 
entstehen  in  Euren  Herzen,  und  meine  Worte  leben  in  Eurem  Atem. 

So  scheint  es.  ich  bin  wie  der  Mond,  der  für  sich  allein  nicht 
leuchtet,  da  unsere  Augen  ihn  nicht  am  Himmel  zu  sehen  vermögen, 
ausser  wenn  die  Sonne  ihm  Glanz  giebt."   (Scheflfler,  S.  49— öO.) 

Im  Dezember  1533  kann  Michel  Angelo  endlich 
Florenz  verlassen  und  begiebt  sich  nach  Rom.  Von 
dieser  Zeit  an  dauert  nun  das  feste  Freundschaltsverlüilt- 
nis  zwischen  ihm  und  Cavalieri  .VJ.  Jahre  lan^  bis  zum 
Tode  des  Meisters.  Cavalieri  wird  Michel  Angelo's 
Schüler,  er  t^ewinut  einen  Einfluss  auf  ihn  wie  Niemand 
jemals  vorher;  er  darf  seiner  unvergleichlichen  Schönheit 
we^eu  der  H'm'/.hrp  sein,  dessen  Porträt  Michel  Angelo 
malt,  er  bekommt  eine  Reihe  von  Zeichnungen  des 
Kün&tlers  von  diesem  geschenkt;  auf  seinen  Antrieb  hin 
verfertigt  Michel  AngeJo  das  Modell  für  die  Kuppel  zur 
Peterskiche.  Während  der  letzten  Krankheit  des  Meisters 
verlässt  Cavalieri  nicht  das  Bett  des  Freundes,  er  triift 
die  letzten  Maasnahmen  vor  Ankunil  des  Erben  ans 
Florenz.  Von  dem  Erb  Vollstrecker  erhält  er  die  schon 
zu  I.iebzeiten  des  grossen  Künstlers  für  ihn  bestimmten 
Cartons  mit  Zeichnongen  Michel  Angelo's  zugeteilt 
(Scheffler,  S.  55). 
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Eineo  deatlichen  Einblick  in  Michel  Angelo's  Gre- 
ftthle  für  Cavalieri  gewähren  uns  die  an  diesen  gerichteten 
zahlreichen  Gedichte,  von  denen  noch  einige  hier  Plate 
finden  mOgen: 

i'Wir  eütnehnitn  (Up  tol>:t ml»  n,  ebenso  wie  die  später 
zitierten, aus  derUebersetzung  von  Walter  Robert-Tornow; 
Ausgabe  von  Georg  Thouxet,  Berlin,  Haude  u.  Spener'sche 
Buchhandlung  1896.) 

Nr.  34:  Ich  spiegle  nüoli  in  Dir  und  ans  der  Feme 
Erfleb  ich,  iieim  vom  Hirainel  zu  gelanj^en; 

(Gleichwie  ein  Usch  am  Haken  wird  gefangen, 

Also  f(('kr>(l('rt,  koniin'  zu  Dir  ich  gerno! 

Un  i  weil  t'in  schwnnk  Mid  Hera  nur  diirstig  scblägt, 

Hab  iin^'rtt'ilt  ich  mcm  s  Dir  hingegeben, 

Dosa  ich  {Du  kennst  mich  jal)  fast  brach  i^oaammenf 

Und  weil  die  Seele  gern  das  Baste  hegt, 

Hnss  ewig  ioli  dieli  lieben,  wül  ieli  leben  .... 

Ich  bin  nur  Hob,  und  Du  bist  Hols  in  Flammen! 

Nr.  48:    Wenn  in  den  Augen  wir  dii  Seele  sehen, 
Sind  meine  meiner  (iluteu  klarstes  Zeichen; 
Um  Deine  Gunst,  mein  Liebling,  zu  erreichen, 
(leniige  dies!  Du  wirst  mich  nun  verstehen. 

8i»'iist  Du  in  keuscht-r  (Jlut  mich  fast  vergehen. 
VVirtl  sich  vielleicht  Dein  Sinn  für  mich  erweichen, 
Mir  glaublleh  Itanm,  vertrauend  ohne  Gleichen, 
Wie  Hold  D I  e  ttberetrOmt,  die  sie  erliehen. 

D  Beiger  Tag,  der  einst  (iewissheit  bringt! 
Erbarmt  Euch,  Zeit  und  Stunde,  Tag  und  Soune: 
Hteht  plOtzlieli  still  in  Eurem  ew'gen  Gange; 

Dass  niir's  auch  oline  uhmii  Verdienst  gelingt, 

Zu  schliessen  in  <lu   Aiiiie  voller  Wonne 

Den  holden  Freuuii,  nach  dem  ich  längüt  verlange  I 

Nr«  60:    leb  weine,  mich  ven&ehrt  der  liebe  Brand 

Und  nülirt  mein  Herz!  ()  sü-ses  Sehiek^al  Du! 
Wer  neifrt  sieh,  sterl^-nd  mir.  lieni  Leben  zu. 
Wie  ich,  dem  Trübsal  ward  zum  Lebensband  V 


Digitized  by  Google 


—  2G2  — 


Grausamer  Schütz,  die  lluiut  ist  Dir  bekannt, 
Wo  unsere  kurzen  Qualgedonken  Du 
Mit  starker  Hand  venenkat  in  Seelenruh! 

stirbt  ja,  wer  dureh  Tod  sein  Leben  £uid  ! 


Als  Miohel  Angelo  Gavalieri's  Bekanntscliaft  maohte, 
war  er  schon  in  den  Seobszigern.  Cavalieri  ist  aber  weder 

der  erste  noch  der  einzige  Jüngling,  der  Michel 
Angelo's  Liebe  entfacht  hat.  Schon  lange  vor  Cavalieri's 
Begegnung  haben  ihn  Jünglinge  gefesselt;  so  sagt  Michel 
Angelo  selber  in  einem  Brief  an  seinen  Freund  Riccio:  er 
vermöge  sieh  nicht  gegen  den  Liebeseinrlnirk  zu  wailuen 
„da  ein  Tag  die  Gewohnheit  langer  Jahre  nicht  tilgt.* 
(Soheffler  S.  167.) 

Dass  auch  andere  Jünglinge  als  Cavalieri  ihm  Liebe 
eingeflOsst  haben,  zeigt  z.  B.  folgendes  Gedicht  an  Febo 
die  Pc^o: 

Vor  Deiner  Augen  Pracht 

.Sinkt  jeder  Blick,  der  Trotz  ist  liberwunUeu! 

Wenn  einer  je  den  Freudentod  geftinden, 

Gesehielit's  in  solchen  Standen, 

Wo  Schönheit  unterliegt  der  Liebe  Macht. 

Ich  sank  in  Todesnacht, 

Wenn  sich  mr'm  Herz  im  Feuer  nicht  bewährte, 

Durch  (Iciiicii  vielverspreclieud  ersten  Blick, 

Vor  dem  ich  nie  zurück 

Mein  Auge  hielt,  das  sebnend  mieh  yensehrte. 

Wenn  Schwäche  ndeh  «erstürte, 

Wärst  du  nicht  Sdrald;  icJi  dürfte  ^ar  aieht  Idagen! 

Du  Huld  und  Schönheit,  die  Du  niemals  endest, 

Zu  (irjibo  Tuehr  Du  hendest 

Je  mehr  Du  (iuade  spendest; 

Bewundrer  uiUi^st  Du  ja  mit  Blindheit  schlagen ! 

Michel  Angelo's  Liebe  zu  Jünglingen  tritt  uns  sodann 
gerade  in  seiner  Korrespondenz  mit  dem  schon  erwähnten 
Kiccio  entgegen.  Sein  Verhältnis  zu  letsterem  ist  ein 
eigentümliches.  Biccio  ist  nämlich  ebenso  geartet  wie 
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der  grosse  Künstler  selber,  auch  er  schwärmt  für  sclibne 
Jflnglmge  und  besonders  für  einen,  den  frühzeitig  — im 
17.  Lebensjahr  —  verstorbenen  Oecebino  Bracoi. 

Ricdo,  dem  Glächgesinnten,  gegenüber,  thut  sich 
Michel  Angelo  keinen  Zwang  an,  dem  verständnisvollen 
Vertrauten  braucht  er  seine  Gefühle  nicht  zu  verbergen. 

In  den  Briefen  an  Riccio  findet  sich  deshalb  manche 
Stelle,  wo  Michel  Angelo  unverhohlen  seine  liebe  zu 
Jünglingen  verrät.  Als  der  Liebling  von  Biccio,  der 
juuge  Bracci,  stirbt,  da  dichtet  Michel  Angelo  eine  Bj&huB 
von  Epitaphien  über  ihn.  Wie  Riccio  Michel  Angelo's 
Gefühle  versteht,  so  war  auch  Michel  Angelo  wie  kein 
Anderer  befuingi,  den  Schmerz  und  die  Liebe  Kiccio's 
dichterisch  wiederzugeben. 

Einige  dieser  Verse  lauten: 

(Der  Diebter  lM»at  dea  Toten  s.  B.  wie  folgt  epreelien) : 

Nr.  14:  Zu  fiiüh  mm»  ioh  hier  ruli'n;  nicht  tot,  am  Leben 
Noeh  bin  leb ;  meine  Seele  Mg  nur  ans 
Und  fimd  im  IVennd,  der  mteh  beweint^  ihr  Hans. 
Sollt*  es  kein  Anfgehn  ineinander  geben? 

Nr.  17:   Hein  atanbgeword^nea  Fleisoli  und  mein  Geheini 
Der  Angenpraebt  und  bolder  Beixe  baar, 
Bezeugen  ihm,  dem  einat  ich  Wonne  war, 
Wie  hier  die  Seele  wohnt  in  Kerkerpein. 

Nr.  24:  loh  lebte !  .  .  .  Gntt . . . .  Im  Tode  leb*  leb  fort, 
Vom  Freund  geliebt  noeh,  dem  ieh  nnn  entriasen! 
Tod  iat  ein  (Tliick,  YerklSnmg  diirch*a  VermiBseD, 
Liebt  er  mich  mehr,  als  er  es  einst  veimoebt. 

(Der  Sarkophag  spricht  au  Bieeio): 

Nr.  34 :    Dein  Leben  war  die  Licbtgestalt  dea  Knaben, 
Der  tot  hier  liegt.  Verlustloa  l«ben  Die 
Und  friedlieh,  die  Cecohino  gesehen  nie, 
Lebendig  tot,  die  ihn  gesehen  haben. 

Schon  den  Zeitgenossen  des  Dichters  nrass  sein  Yer* 
hältnis  2U  den  Jünglingen  aufge&llen  sein,  denn  ein 
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schmihsflobtiger  Sohriftsteller^  Aretino,  hat  Shnlioh  wie 
Hebe  gegenfiber  Platen,  den  Umgang  Micbel  Angelo's 
mit  JUnglingen  verdflebtigt  and  in  einem  Sehmlibbrief 
seinen  Verkehr  mit  seinen  Lieblingen  nur  aof  grobainnliohe 
Triebe  lorfickfübren  wollen.  «Man  müsse  ein  Gberardo 
oder  Tommaso  sein/  sagt  Aretioo,  ,nm  Etwas  von  Michel 
Angelo  zu  erlangen.'^ 

Michel  Angelo  selber  suchte  seine  Gefühle  mehr 
oder  weniger  vor  der  Welt  zu  verbergen,  so  z.  B.  gerät 
er  in  grosse  Aufregung,  als  er  erfährt,  dass  durch  Riccio's 
Schuld  einige  seiner  Sonetten  dritten  Personen  bekannt 
geworden  siud,  un(!  droht  auch  Iviccio,  dessen  Sachen 
(die  dieser  auch  iiiciit  veröüentlicht  wünschte)  weiter  zu 
verbreiten;  ferner  hat  er  die  Vorsicht,  in  manchen  Sonetten 
das  im  Urtext  hetindliche  Masculinnm  bei  den  in  die 
Hände  Dritter  gelaugenden  Exemplaren  in  ein  ITeuiiniuum 
zu  verwandeln. 

Micbel  Angelo  lebte  gerade  in  einem  Zeitalter,  wo 
auch  namentlich  an  den  sittenlosen  Höfen  der  Päpste 
nnd  der  Medioäer  grobsinnliche  Männerliebe  nichts  un> 
gewöhnliches  war,  ander^seits  Kenntnis  der  Umingsliebe 
fehlte.  Michel  Angelo  war  daher  gezwungen,  seine  Ge- 
fühle nicht  allzu  o£fen  kundzugeben,  wollte  er  nicht  be- 
fürchten, sie  Missdentungen  ausgesetzt  zu  sehen. 

An  manchen  Stellen  seiner  Gedichte  verwahrt  sich 
der  Dichter  selber  gegen  eine  niedrige  Anschauung  seiner 
Liebe: 

Z,  B.  in  Sonett  Nr.  65: 
Was  ieh,  Qebietor,  schau*  in  Deinem  hehren 
Gesicht,  ich  kann  es  kanm  hiemeden  sagen:  . 
Die  Seele,  noch  in  Fleischeslust  und  -phigcn, 
Sie  durfte  schonend  so  zu  Gott  oft  kehren. 

Und  kann  man's  auch  den  Schuften  nicht  verwehren, 

Uns  ihrer  eignen  Sllnden  anzuklagen, 

So  frilt  'l"<^li  noch  ein  Wille  ohne  Zagen 

Und  so  auch  Lieb'  und  Treu'  und  keusch'  Begehren. 
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Am  besten  wird  der  Weue  doeh  vorgleichen 

Die  Beise  alle,  die  uns  hier  erfreuen, 

Dem  Gnadenqnell,  ans  dem  wir  Mengchen  fliemen. 

Sonst  ward  uns  keine  Spende  und  kein  Zeichen 
Vom  Himmel  hier,  und  wer  Dieh  liebt  in  Treuen 
Steiurt  anf  zu  Gott,  wird  «ich  d^  Tod  versttssen. 

SoneU  Nr.  66: 

Nur  Tlimmelsfriede  habe  !>li  »TMickt 

In  Dt  iner  Augen  (vianz,  kein  Kr(l<>nstreben; 

in  Ihrer  reinen  Tiefe  sah  ich  leben, 

Was  liebevoll  mein  liebend'  Herz  berCickt. 

Es  würde  nur,  was  unser  An«r'  ontzUckt 
Die  Seele  wünschen,  wär"  ihr  nicht  gegeben 
Gottälinlichkeit!   Sie  weiss  sic-h  zu  erheben 
Zur  Urform,  weil  sie  Hfichtges  nicht  beglückt. 

Mir  scheint,  das»  Sterbliches  in  nns  nicht  stille 
hie  Sehnsut'lit  nach  dem  Ew  gen.  die  uns  zwingt, 
Bald  zu  vertauschen  unser  Erdeukleid. 

Die  Sinnlichkeit  ist  zUgellosser  Wille, 

Ein  Seelenmord:  nur  edle  (ilnt  beschwingt 

Uns  liier  mehr  noch  in  der  Ewigkeit. 

So  viel  ist  gewiss:  Dies  spricht  aus  jeder  seiner 
Zeilen,  dies  verktlndet  auch  das  Zeugnis  seiner  Bekannten 
und  dafür  bürgt  seiner  erhabener  Greist:  Michel  Angelos 
Liebe  darf  nicht  mit  dem  nur  grobsinnliche  Wollust 

erstrebenden  Eros  verwechselt  werden,  wahre  edle  Liebeö- 
leidenschaft  hat  ihn  erfüllt,  die  wenn  auch  durch  sinn- 
liche Reize  angefacht,  eine  tiefere  seelische  Anziehung 
sucht  und  mit  geistigem  Band  Liebhaber  und  Liebling 
um.schlingt. 

Desshalb  wird  man  aber  nicht  jede  sinnliche  Be- 
friedigung bei  Michel  Angeio  für  ausgesuhlosäen  halten 
dürfen. 

Psychologisch  und  physiologiscli  scheint  es  wolil  kaum 
möglich,  dass  ein  Mann  wie  Michel  Angeio,  der  mit  der 
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ganzen  Glut  eines  der  gewaltigsten  KünsÜertempeTamente, 
welche  die  Kunstgeschichte  kennt,  mit  der  sein  tie&tes 
Lmerstes  anfwQhlenden  Leidenschaft  des  heissblütigen 
Italieners  Jttnglinge  und  nur  Jünglinge  liebte,  lebens- 
länglich jedem  sinnlichen  Begehren  entsagend,  in  reiner 
platonischer  Liebe  sich  verzehrt  hat. 

Jedenfalls  weist  auch  manches  ^gen  Ende  seines 
Lebens  verfasste  Gedicht  —  als  er  bald  den  Tod  erwartet 
und  die  Religion  immer  mehr  sein  Gemüt  beherrscht  — 
darauf  hin,  dass  gerade  die  sinnliche  Seite  in  seinem 
Leben  eine  gröss^ere  Holle  gespielt  hat,  als  man  gewöhn- 
lich glaubt. 

Fortwährend  kehren  die  Gedanken  von  begiiiiuent  ]• 
Sünde  und  von  Schuld,  von  Beue  und  sUndhaflem  Hang 
wieder. 

So  z.  B.  in  Sonett  Nr.  286: 

Ob  ich  auch  mein  Gesicht 
Verändre  für  den  Schluss  der  Lebenszeit 
Kann  ich  doch  ändern  nicht  verjährten  Hnnir, 
Der  fester  mich  von  Tag  zu  Tag  umrankt. 
Amor,  ich  berg  es  nicht: 
Ww  tot  ist,  weckt  mir  Neid! 
So  tief  yerzagt  und  krank 
Bin  Ich,  dass  meine  Seele  hangt  und  bangt 

u.  a.  w. 

Oder  in  Sonett  Nr.  299: 

Bedrückt  vom  Alter  nnd  der  Sünde  Schwere, 
Mit  eingewurzelt  starkem,  argem  Hang 
Bin  ich  vor  zwiefach  dräu'ndem  Tode  bang, 
Und  bia  er  naht,  ich  doch  vom  Gift  nur  zehre. 

Mir  fehlfs  an  eigner  Kraft,  die  f  Shig  wäre, 
Zn  andern,  Was  ich  trieb  mein  Leben  lang, 
Wenn  Du*)  nicht  Ziel  und  Halt  giebst  meinen  (iang, 
Nicht  Dein  (releit  mir  giebst,  das  leachtend-behre ! 

Bei  der  damaligen  Au£fa88ung  der  mannmännlichen 
*)  Däiulioh  Gott 
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Liebe,  in  einem  Zeitalter,  wo  das  Wesen  der  Urnings- 
liebe  der  Wissenschaft  völlig  fremd  ist  und  Wissenschaft, 
Religion  und  allgemeine  Anschauung  in  ihrem  blinden 
Verdammungsurteil  einig  sind,  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
wenn  den  irreisen  Dichter  —  mochte  er  noch  so  sehr  von 
der  Berechtigung  und  Natürlichkeit  seiner  Liebe  durch- 
dningen  sein  —  Gefühle  der  Sündhaftigkeit  seiner  Liebes- 
richtnng  befallen,  wenn  er  mit  zunehmenden  Alter  an 
sich  selbst  irre  wird  und  GewiaseDsbisse  seinen  Lebens- 
abend trüben. 

Heute  aber,  wo  wiasenschaftliche  Erkenntnis  anfängt, 
die  jahrhundertjährigen  Vorurteile  zu  zerstreuen  und  in 
das  verborgne  Dunkel  der  menaehlichen  Psyche  heller 
HineinzuleuchteD,  wird  man  den  gequälten  Dichter  getrost 
zurufen  können: 

Deine  Liebe  war  nicht  sündhafter  als  die 
Liebe  des  Normalmannes  zum  Weib.  Dein 
Ruhm  wird  nicht  verdunkelt,  die  Lauterkeit 
Deines  Charakters  und  Deiner  Gesinnung  nicht 
befleckt,  weil  Du  den  Jttngling  liebtest. 

Auf  alleZeiten  wirst  Du  bleiben  das  strahl- 
ende Beispiel  eines  Urnings,  der  mit  der  ihm 
eingeborenen  Liebe, Seelenadel, Kttnstlergrösse 
und  Genie  vereinigte. 


Digitized  by  Google 


Georges  Eekhoud. 

Ein  Vorwort 

vtm 

Dr.  jur.  Muma  Praetorius. 

Georges  P^eklioml  —  ein  Bahnbrecher  in  der  ktinst» 
lerischen  Darstellung  der  Homosexualität,  ein  Pfadweiser 
für  die  poetische  Auffassung  der  Urniiigsliebe  —  in 
diesen  Sätzen  lässt  sich  die  Bedeutnn^^  des  belgisclien 
Dichterg,  soweit  sie  für  ditse-  Jalnluieli  in  Betracht 
kommt,  zusammenfassen.  Kuiisi  und  ^Visseuschaft  ergänzen 
sieh  gegenseitig:  Während  die  Wissenschaft  durch  genaues 
Studium  und  durch  die  wissenschaftliche  Methode 
die  Wirklichkeit  zu  erforschen  streV>t,  dringt  der  Dichter 
kraft  der  Macht  seiner  Phantasie  in  das  Wesen  der  Er- 
scheinungen und  weiss  oft  vermöge  seines  Seherblicks 
dunkle  Gebiete  wie  mit  einem  Lichtstrahl  zu  erhellen  und 
ungeahnte  Perspektiven  zu  eröffnen. 

Diese  Erkenntnis  der  Homosexualität  durch  künst- 
lerische Dichtung,  dieses  Eindringen  in  den  Kern  der  up- 
oischen  Liebe  macht  gerade  Eekhouds  Werke  wertvoll 
und  f  fir  jeden,  der  sich  mit  der  Frage  des  konträren  Ge- 
schlechtsgefühles beiasfit^  unentbehrlich. 

Wir  ergreifen  daher  mit  Freuden  die  Gelegenheit» 
der  schönen  historischen  Studie,  welche  Eekhoud  dem  Jahr- 
buch gewidmet  hat,  einige  Worte  ttber  den  Dichter  und  seine 
Werke,  soweit  sie  für  die  Homosexualitftt  von  Bedeutung 
and,"^)  voinnzuschicken. 

*)  Nur  diese  Seite  in  den  Werken  Eekhond's  soll  hier  nSher 
besprochea  werden. 
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George«  Eekhoud  ist  geboren  1854  zu  Antwerpen 
von  Eltern,  die  beide  aus  Antwerpen  stammten,  von  seinem 
Gross vuter  mütterlicher  Seite  hat  er  deutsches  (hessisches) 
Blut  in  den  Adern,  Nach  frühzeitigem  Verlust  seiner 
Eltern  wurde  er  in  ein  Pensionat  der  französischen  Schweiz 
geschickt,  wo  er  eine  spezifisch  französische  Erziehung  genoss. 

Im  17.  Lebensjahr  musste  er  auf  Wunsch  seines  Vor- 
mundes die  Militärschule  zu  Brüssel  besuchen,  um  sich 
der  militärischen  Laufbahn  zu  widmen. 

Aber  mit  Gewalt  zog  es  ihn  zur  Litteratur  hin  und 
schon  damals  vertiefte  er  sich  neben  selbständiger  j)ro- 
duktiver  litterarischer  Thätigkeit  in  das  Studium  der 
englischen  und  deutschen  Meisterwerke,  die  er  im  Urtext 
lesen  konnte. 

Seine  Neigung  für  die  Litteratur  nahm  immer  mehr 
JEU  und  eines  Tages  verliess  er  plötzlich  die  Militärschule. 

Mit  seiner  Familie  wegen  dieses  Schrittes  verfeindet, 
war  Eekhoud  gezwungen,  eine  Zeit  lang  in  Antwerpen 
eine  dürftige  Stelle  bei  einer  Zeitung  anzunehmen. 

Nach  einer  etwas  stürmischen  Jugend  führte  Eekhoud 
mit  dem  von  seiner  Grossmutter  ererbten  Vermögen  das  freie 
ungebundene  Leben  des  wohlhabenden  Landedelmannes. 

1881  siedelte  dann  Eekhond  nach  Brüssel  über,  wo 
er  jetzt  noch  wohnt 

Im  Jahre  1898  erhielt  er  für  seinen  Itoman :  «La 
Nouvelle  Carthage"  den  alle  fünf  Jahre  ausgeteilten  Preis 
für  französische  Litteratur,  den  sog.  Preis  des  , Königs*. 
Seine  V^erehrer  veranstalteten  bei  dieser  Gelegenheit  ein 
grosses  Fest,  an  dem  ausser  einem  Teil  der  höchsten 
Behörden  Minister,  Bürgermeister,  Abgeordnete,  nahezu 
an  dreihundert  Künstler  und  Schritt^steller  teilnahmen. 

Eekhoud  ist  heute  Kunstkritiker  an  der  Zeitung  „La 
Keforme"  und  Professor  an  der  „Universite  Nouvelle" 
in  Brüssel.  Er  liefert  ausserdem  den  Monatsbericht  für 
Belgien  in  dem  Pariser  «Mercure  de  France'*. 
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Ef-khouds  Hauptwerke  siud  ausser  dem  CI  ^^;ihnteu 
Koman  ,La  Nouvelle  Carthage*,  aus  früherer  Zfn  :  «Kees 
l)oorik>,  « Kerinesses",  cLes  ^filices  de  Saint  Fran(,ois>, 
«Nouvelles  Kermesses» ;  femer  <J^ä  Fusilles  de  Maliue^», 
sodaim  aus  den  Jahren  1896  und  1897  die  zwei  l^ovellen- 
eammloDgen:  «LeCyclePatibulaire»  und  cMesCommumons» 
und  ans  dem  Jahre  1898  ein  weiterer Boman:  cEscal  Vi^r». 
Za  nennen  sind  auch  noch  dieUebersetzungen  der  eDgll-^chen 
Dramen:  Philaster  von  Beaomont  und  fletscher,  Duchesse 
de  Malfi  von  Webster  nnd  des  echt  homoflezoellen  Stückes 
Ednafd  IL  von  Marlow,  ferner  Stadien  fiber  die  englische 
Litteratur  und  die  Zeit  Shakespeares. 

Eddionj^  einer  der  bedeutendsten  Boman-  und 
NotreUensehrifisteUer  Belgiens,  kann  geradesu  ab  der 
Führer  der  jungbelgisohen  Litteraturschnle  beseicfanet 
werden. 

Schon  Eekhoud's  Sprache  venüt  eme  eigenartige 
Persönlichkeit  Yor  keiner  Neuerung  und  Kühnheit  der 
Wortbildung  zurückschreckend,  wenn  sie  zum  charakter- 
istischen Ausdruck  des  Gedankens  dient,  macht  er  sich 
die  Erwerbuugeu  der  jünsc-stfii  Richtung  nutzbar,  ihre 
Uebertreibungen  aber  vermeidend,  verleiht  er  seinem  Styl 
durch  WäriiH-  und  Schwung  persönliches  (iepräche. 
Alleü,  wa.s  Keklioud  schreibt,  erglänzt  in  echt  künsterischem 
Gewand,  zielt  auf  ästhetische  Wirkung  und  poetische 
Gestaltung  hin. 

Und  doch  huldi^-t  Kekhoud  nicht  bedingimgs]o>  dem 
Satz:  „L^m  pour  i'art,"  sucht  nicht  den  Selbstzweck  in 
prunkenden  Formen  und  Farbenbildungen,  will  nicht  des 
Absonderlichen  wegen  nach  seltsamen  Gefühlen  und 
Stimmungen  haschen;  aber  ebensowenig  verliert  er  sich 
in  die  trockene  Wirklichkeitsphotographie  und  denKleinig- 
k^tskram  eines  trüben  Naturalismus,  obgleich  er  sozial 
verpönte  Leidenschaften  nnd  gesellschaftlich  niedrig 
stehende  Menschen  gerade  mit  Vorliebe  malt  Ueberall 
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durchbebt  der  warme  Hauch  lebhafter  Sympathie  der 
Fiilsschlag  eigenen  Mitempfindens  und  Mitgefühls  die 
Gestaltungen  des  Dichters. 

Der  ausgesprochene  Schönheitssinn  Eekhoud's,  sein 
Bestreben  allen  Erscheinungen  die  ästhetische  Seite  ab- 
zugewinnen, erklärt  seine  Bewunderung  für  die  mensch- 
lichen Formen,  da  wo  die  Schönheit  am  reinsten  erstrahlt, 
in  dem  männlichen  jugendlichen  Körper;  giebt  den 
Schlüsse]  EU  seiner  oft  ^thusiastischen  Schilderung 
frischer  NatoTbuisoben  und  kraftstrotzender  harmomsch 
gebildeter  Yolkstjpen. 

In  vielen  Stellen  seiner  Werke  tritt  dieses  sinnlich 
gefärbte  Wohlgefallen  an  männlicher  Schönheit,  Grasie 
und  Anmnt^  diese  Verherrlichung  jugendlieher  Kraft^ 
Tüchtigkeit  und  Selbstbewusstsein  hervor,  ohne  dass  das 
homosezuelle  Moment  direkt  betont  würde,  so  namentlich 
in  seinem  ersten  Boman:  «La  nonvelle  Oarthage%  wo  ins- 
besondere die  Schlusskapitel  „Le  Moulin  de  pierre",  „Les 
Kunncrs",  ^Contumace",  „Le  Curnaval",  ,La  Oartoucherie" 
schwäriiierlsche  Begeisterung  für  die  Tiaatik  und  Schön- 
heit ländlicher  Arbeiter,  herrlich  geformter  Piraten  und 
unerschrockener  flämischer  „Runners*  atmen. 

Aber  Eekhoud  ist  weiter  gegangen.  Die  Verstos.sencn 
und  Parias  der  Gest  llschaft,  Ausnahmemenschen  aller 
Art,  nach  Freiheit  dürstende  Seelen,  Feinde  des  Alltags- 
lebens und  der  gesellschaftlich  geheiligten  Form  und 
Konvention  wählt  er  zu  seinen  Lieblingshelden. 

Und  so  führt  ihn  seine  Zuneigung  zu  den  Sozial- 
geächteten und  -missachteten  in  Verbindung  mit  seiner 
Bewunderung  für  männlicher  Schönheit  dazu,  die  Anar- 
chisten der  Liebe,  die  Gefühlsrebellen,  die  Homo- 
sexuellen künsterisch  zu  verwerten  und  befähigt  ihn 
das  schwere  Probl^  wie  kein  Anderer,  zu  verstehen. 

Die  Novellensammlung:  Le  Cycle  patibulaire  (Mercure 
de  France  Paris  1896  (Der  Zyklus  der  Leidenden)  ent- 
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hält  ao  deutlich  homosexuellen  Novellen:  Zunächst 
„Aux  bords  de  la  Durme  "  und  Suicide  par  aniour." 
Beide  die  Maclit  der  Einbildung  und  Phantasie;  gleich- 
sam die  Projizieruüg  des  inneren  Gefühls  auf  ein  durch 
die  Einbildungskraft  und  die  Sehnsucht  nach  Verwirk- 
lichung des  Schönheitsideals  verklärtes  Objekt  darstellend. 

Ferner:  ,Le  tribunal  au  ('hauffoir " :  Die  er- 
gmfendc  Lebens-  Liebes-  und  Leidensgeschichte  des 
homosexuell  Geborenen,  der  jahrelang  seine  glüliende 
Leidenschail  unterdrückt^  bis  er  bei  der  Yerlobungsanseige 
des  Geliebten  die  langverhaltene  Glut  nicht  mehr  be- 
meisternd  dem  Freund  seine  wahren  Gefühle  gesteht^ 
von  diesem  aber  auf  immer  Verstössen  wird.  Im  Sinnen- 
tanmel  sucht  der  Urning  Yergeasenheit  und  Beruhigung 
aber  vergeblich.  Haltlos  vom  Strudel  der  sinnlichen 
Lust  hingerissen  ereilt  ihn  sein  Verhängnis  —  das  Ge- 
f  ängnis,  wo  er  seine  Leidensgeschichte  erzählt  und  selbst 
bei  den  Verbrechern  Teilnahme  und  Mitleid  findet. 

Sodane:  „Le  Tatoaage*:  Die  Eifersucht  des  Mannes 
gegenüber  dem  Jüngling,  der  ihm  angehörte,  und  der 
Heroismus  des  Jünglings,  der,  als»  dsLs  Zeichen  seines 
früheren  Liebesverhältnisses  —  die  auf  seinem  Arm  täto- 
wierten Liebesworte  —  im  Streite  mit  dem  früheren  ge- 
liebten Manu  den  Blicken  der  Anwesenden  sichtbar  wird, 
mit  glühendem  Eisen  den  verräterisciien  Spruch  ausbrennt. 

Endlich:  „Le  Quadrille  du  Lancier":  Der  ganze 
Unverstand  und  die  Grausamkeit  der  l)oshaften  Menge 
gegenüber  den  Homosexuellen  und  der  8ieg  der  Schön- 
lieit  und  der  selbstbewussten  Ueberlegenheit  des  un- 
schuldig Verfolgten  trotz  seines  Unterganges.  Der  wegen 
homosexuellen  Vergehens  aus  dem  Begiment  verstossene 
Cavallerist  wird  nach  dem  schmach-  und  schmerzvollen 
Spiessrutenlaufen  zwischen  den  Reihen  seiner  Kameraden 
in  einem  öffentlichen  Tanslokal  von  den  Weibern  erkannt 
und  langsam  hingemartert   Vergeblich  suchen  die  er- 
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bit teilen  Frauen  den  Weiberfeind  zu  bekehren  und  ilim 
ein  Gefühl  für  ihre  Heize  einzuflösen.  Durch  die  Ruhe, 
Schönheit  imri  das  Selbstbewusstsein  des  Märtyrers  werden 
wie  durch  eine  magnetische  Kraft  selbst  die  zuschauruden 
Afäuuer  umgestimmt.  Sic  gebieten  zwar  der  Wut  der 
Frauen  keinen  Einhalt,  aber  nichtsdestoweniger  geht  der 
Oefolterte  mit  der  tröstenden  Gewissheit  zu  Girimde,  dass 
«r  in  den  Blicken  der  Männer  Sympathie  und  Berech- 
tigung seiner  Liebe  gelesen  hat. 

In  dem  Novellenband :  „MesCommunions"(Mercurede 
France  Paris  1897)  behandelt  Eekhoud  das  homoeezoelle 
Problem  in:  ^ Apoll  et  Broneoard",  „Une  nuiuvaise  ren- 
eontre",  ,Le  sublime  esearpe*  und  .Une  partie  sur  Fean*. 

Apoll  et  Brouscard  bringt  xxm  Ausdruck  die 
gegensmtige  leidenscbaftUcfae  Zuneigung  sweter  Vaga- 
bunden, ihr  inniger  Liebesbund,  der  sie  durch  alle  Aben- 
teuer ihres  Verbrecherlebens  hindurch  ausammenhält^  bis 
eines  Tages  Brouscard  von  einer  vorübergehenden  sinn- 
lieben  Begierde  fttr  ein  wollüstiges  Weib  ergriffen,  mit 
dem  eifersfichtigen  Apoll  in  Streit  gerSt  und  in  einem 
Augenblick  shmvarwuroider  Wut  dem  geliebten  Freund 
einen  tötlichen  Messerstich  versetzt  Sofort  aber  eniüchtert 
und  überwältigt  vor  Schmerz  und  Reue  wirft  sich  Brous- 
card, Verzeiiuiiig  erflehend,  dem  Sterbenden  in  die  Arme, 
während  er  mit  einer  mechanischen  Bewegung  seines 
Messers  nach  rückwärts  das  buhlerische  Weib  tot  nieder- 
streckt  und  gelassen  die  gerichtliche  Sühne  erwartet. 

„Une  mauvaise  rencontre".  Die  seelische  Ge- 
meinschaft zwischen  Prinz  und  Vagabund,  der  veredelnde 
Kinfluss  des  Prinzen  auf  den  Verkommenen  und  die 
Macht  seiner  Liebe,  welche  dem  Verbrecher  die  schon 
bereite  Mordwaffe  entwindet  und  den  Hiiss  und  die  Hab- 
sucht in  Reue  und  Anhänglichkeit  für  einen  Mann  um- 
wandelt^ der  nie  geahnte  Worte  der  Güte  und  Milde  au  ihm 
gesprochen,  der  als  Freund  und  Wohlthftter  sich  erwiesen. 

Jalurbuch  II.  X8 
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Zugleidi  aber  weist  die  Novelle  hin  auf'  die  Yer- 
bildung  und  l'erv  ei>;ion  edler  Eigenschaften  durcli  Schuld 
der  (iesellschaft,  welche  durch  ihre  Härte  und  Lieblosig- 
keit den  Hebebediirftigen  sozialen  Pasia  zum  anarchist- 
ifecheu  Verbrecher  werdeu  Hisst. 

„Le  sublime  escarpe":  Der  Weltkampf  an  Edel- 
mut und  Grossmut  zwischen  Zanardelll,  dem  Rechtsanwalt 
und  seinem  Geliebten  Teodato,  dem  Bettler  und  Dieb; 
die  Aufopferungsrähigkeit  wahrhaft  Liebender.  Der  wegen 
Mordes  unschuldig  verhaftete  Teodato  weigert  sich  trotz 
aller  Bitten  Zanardellis,  sein  Alibi  nachzuweisen  und  dem 
Richter  zu  verratöi,  dass  er  die  Nacht  des  Mordes  bei 
dem  Keohtsanwalt  zugebracht,  da  er  dadurch  seinen  Ge- 
liebten sozial  vernichten  würde.  Dieser  ist  entschlossen^ 
in  der  Hanptverhandlmig  selbst  die  Wahrheit  za  sagen, 
aber  Teodato  erhSngt  sich  inzwischen,  um  Zanardelli  vor 
Schaden  zu  bewahren. 

,Une  partie  sur  l'eau":  Die  Spazierfahrt  auf  der 
See  zweier  MSaner  mit  zwei  Matrosen  als  Ruderer,  mehr 
ein  Gkdicht  in  Prosa  als  eine  Novelle  schildert.  Die 
Freude  der  Spazierfiihrer  an  der  Schönheit  und  dem 
Seelenreiz  der  Naturbursehen,  ihre  Wonne,  fem  von  der 
gewohnten  Umgebung  mit  diesen  jugendfrischen  Menschen 
einige  Stunden  verleben  zu  können,  den  poetischen  und 
sinnlichen  Reiz  dieser  Fahrt  in  der  Vertrautheit  und  der 
Gemeinschaft  mit  diesen  blühenden  Söhnen  des  Volkes. 

In  dem  „Mercure  de  J  runce",  Augustheft  1897,  be- 
findet sich  eine  Novelle  Eekhouds:  »Tremeloo*,  ein 
poetisches  Stimmungsbild,  in  welchem  die  seelische 
Harmonie  des  Dichters  mit  einer  verödeten  traurigen 
Gegend  und  ihren  sozial  y-pächteten  Einwohnern,  seine  mit- 
fühlende Sympathie,  in  dem  ergreifeii<l(  n  Eindruck  eines 
hübschen  plastischen  Jünglings  ihren  Höhepunkt  erreicht. 

Das  letzte  Werk  Eekhouds:  Le  comte  de  la  Digue** 
(1898  im  «Mercure  de  France"  erschienen)  im  Buchhandel: 
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^Escal-Vigor",  vielleicht  der  schönste,  echt  künstlerische 

Urningsroman,  der  auch,  was  Aufbau,  Geschick  der  Dar- 
stellung ,  psychologi.sclics  Verständnis  und  lyrischen 
Schwung  anbelangt,  als  vortrefflich  bezeichnet  werden 
muää,  behandelt  die  Liebe  eines  jungen  mit  allen  Vor- 
zügen des  Geistes  und  Körpers  ausgestatteten  Grafen  zu 
Gidon,  dem  einfachen  Bauernburschen,  dessen  Erziehung 
der  (jraf  unternimmt,  den  er  zu  «ich  emporhebt  und  in 
dem  er  das  Ideal  von  Jugendschönheit  und  Chamkter- 
güte  findet. 

Der  Roman  gewShrt  zugleich  einen  Einblick  in  die 
SeelenkSmpfe  und  -Qualen,  die  ein  Homosexueller  durch- 
zumachen hat»  bis  er  sich  zur  Erkenntnis  seiner  Natur 
und  der  Berechtigung  seiner  Liebe  hindurch  gerungen 
hat;  er  schildert  sodann  nicht  nur  die  Entwicklung  der 
Leidenschaft  des  Grafen  zu  Qidon,  sondern  auch  den 
Eindruck  dieser  Leidensehaft  auf  die  Umgebung  und  den 
Ansturm  der  Vorurteile  gegen  sie.  Ueberall  begegnet 
der  Graf  ch-m  Misstrauen,  der  Verleumdaug,  der  Bos- 
heit und  dem  Hass;  nur  eine  Frau,  die  ihn  hoffnungs- 
los liebt,  vermag  ihm  Mitleid  und  Verständnis  entgegen 
zu  bringen.  In  einer  grandiosen  öchlussszene  pracht- 
vollen Colorits  wird  der  tragische  Untergang  des  Ge- 
liei)ien  dargestellt,  der  an  einem  Tage  allgemeiner  Volks- 
belustigung, wo  die  entfesselte  Sinnli('lik»M't  des  Volkes 
wahre  Orgien  feiert,  durch  wütende  Frauen  —  wahre 
Mänaden  —  getötet  wird. 

Die  trockene  Inhaltsangabe  kann  nur  ein  schwaches 
Bild  von  dem  Ctedankenreichtum,  poetischen  Glanz»  der 
Tiefe  und  Feinheit  dieser  Erzählungen  gewähren. 

Eekhond  stellt  nicht  das  rein  geschlechtliehe  Moment 

in  aufdringlicher  Weise  in  den  Vordergrund,  er  fasst 

nicht  die  umische  Liebe  von  ihrer  brutal  sinnlichen  Seite 

auf.   Kr  schildert  die  gegenseitige,  seelische  Anziehung, 

18* 
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welche  die  Schönheit  der  Charaktere,  die  Affinität  des 

Empfindens,  der  Reiz  edler  Eigenschaften  ausübt 

Aber  auch  das  spezitisch  Eigentümliche  gerade  der 
urnisohen  Liebe  kommt  zum  Ausdruck.  Die  in  der  Wirk- 
lichkeit häufig  zu  beobachtende  Anziehungskraft  der  aozial 
Kiederstehenden,  der  Naturbiirsclien  auf  gebildete,  sozial 
höher  -^lelunde  IJruiuge,  sodann  die  in  Folge  dieser  Ge- 
meinschatt  zwischen  Vertretern  extremer  sozialer  Klassen 
nivellierende  Gewalt  dieser  LieV)e,  ihre  soziale  Gegensätze 
überbrückende  Macht,  welche  Rechtsanwalt  und  Bettler, 
Prinz  und  Vagabund  in  Freundschaft  verbindet. 

Damit  wird  dann  auch  der  Gedanke  in  Verbindung 
<,'^ebracht,  dass  der  oft  gute  und  edle  Charakter  des  sozial 
Geächteten  nur  durch  die  Gesellschaft  verdorben  war 
und  die  Macht  der  homosexuellen  Leidenschaft  gezeigt^ 
wie  sie  selbst  den  VerkommeDen  und  Gesunkeneo  zu  ver* 
edeln  und  über  sein  Niveau  emporzuheben  vermag. 

Eekhouds  Novellen  reichen  also  weit  Ober  die  indi- 
yiduell'geschlecbtliche  Säte  hinaus,  Anklfiage  an  Rousseau 
und  wiederum  an  Nietzsche  finden  sieh  vor,  aber  nirgends 
dringen  sich  moralisierende  Tendenzen  oder  phUosoph- 
ierende  Reflexionen  auf,  überall  bleibt  der  Charakter  des 
dichterischen  Kunstwerkes  gewahrt.  Eekhoud  ist  der 
frste  Schriftsteller,  Dichter  und  Denker  zugleich,  der  eine 
wirkliche  kflnstlerische  Darstellung  des  Homosexuellen 
gegeben  hat,  der  die  Gefühle  des  Urnings  mit  dem 
Schimmer  der  Poesie  verklärt  und  die  mannmännliche 
Liebe  nicht  als  Vorwaud  pikant  lasciver  Schilderungen 
oder  geistreiehelnder  ironischer  Satiren  oder  moralischer 
Entriistungspredigten  benützt,  -i  ndem  die  urnische  Leiden- 
scliaft  als  diia  erkannt  und  deingcmiiss  geschildert  hat, 
was  sie  iu  Wirkliclikeit  ist,  al.^  die  der  normalen  Liebe 
parallelen  Minne,  die  wie  jene  einer  poetischen  und  idealen 
Auffassung  fähig,  auch  würdig  ist  vom  Dichter  besungen 
zu  werden. 
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Mit  vollem  Recht  sagt  daher  ein  bedeutender  und 
ernster  Thilosopli  und  Moralist,  Eugene  de  Koberty,  in 
seinem  Buch:  L'Ethique  (Les  Fonderaents  de  VEtbique) 
(Felix  Alcaa  id.  Fans  1809)  Kap.  IV: 

^Der  um  die  io  der  Entwicklung  der  Gesellschaft 
m«"»g]i<hen  Ueberraschungen  bekümmerte  Soziologe  und 
Moralist  wird  die  kraftvollen  und  gesunden  Werke  dieses 
herrlichen  Schriftstellers,  Georges  Kckhoiul,  (ich  habe  be- 
sonders seinen  priU^tigen  «Cyde  Patibulaire*  im  Auge)*) 
mit  Vorteil  befragen.* 


Un  illustre  uraniste  du  XVII*  siede 

Jeröme  Duquesnoy. 

Sculpteur  Flamand. 
par  Georges  Eekhoud. 

Jdr6me  Duqnesnoy  n^  ä  Brnxelles  en  1602  et  mort 
k  Gand  le  28  septembre  1Ö54  dans  des  oircontances  par^ 
ticuli^ment  atroces,  fut  un  des  plus  grands  sculpteurs 
du  Xyil*  si^cle,  et  F4ga],  sinon  le  sup^eur  de  son  fr^re 
Fraufots  Duquesnoy  que  les  critiques  vulgaires  et  d'esprit 
^troitement  puritain  dont  nos  temps  sont  encore  afflig^s^ 
feignent  de  lui  pr^f^rer  parce  que  lui,  Jdr6me,  se  reodit 
coupable  du  soi  disant  crime  ayant  entratn^  la  destruction 
des  Sodome  et  Gomorrhe. 

Comme  Fran^ois,  son  aine,  J^rftme  fut  l'^lfeve  de  leur 
pere,  Jeröme  Dusquesnoy  le  Vieux.  A  peine  Ag^  de  dix 
neuf  ans  (_1621)  il  rejoiguit  son  Irire  Fninyois  a  Kome 
Oll  celui-ci  ^tudiait  avec  enthousiasme  et  ferveur  les  grauds 
niaitres  de  la  Kenaissancei  et  y  acquerrait  cette  elegance 

*)  Roberty  ksunte  wohl  noeh  nicht:  „Hes  (voromurions"  nnd 
da»  Heisterwerk  Eekboade:  «Eseal-Vigor". 
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et  cette  hannouie  de  formen  <|ui  devaient  compl^ter  ses 
dons  de  robuste  et  cordial  Rral)anron.  Ju.s(juh  ce  moment 
le  f'rere  cadet  n'avait  ete  que  simple  apprenti  en  Patelier 
paternel,  mais  dou^  d'une  äme  intr^pide  et  d'un  temp^ra- 
ment  aventureux  il  partit  plein  d'ardeiir  avec  la  volonte 
de  se  perfectioDDer  dans  la  profession  qu'il  avait  ^lue  et 
oh  Tun  des  siens  avalt  excell^,  oü  un  autre  promettait  de 
s'Ulustrer  k  son  tour.  Guid^  par  les  conseils  de  aon 
il  eommen^a  par  faire  des  copies  des  cliefs  d^oeuvre  de 
PAntiquit^  et  de  la  Benaissance.  Mais  bientöt  il  se 
troava  de  force  h  s^essayar,  lui  anssi,  h  la  cr^ation;  et 
dans  la  taiüe  du  bois^  de  llvoire  et  du  marbre,  dans  le 
modelt  des  chain^  dans  le  jea  des  muscles  et  des  attacbes^ 
dans  le  bonbenr  des  mouvementSy  dans  Pexpression  de  la 
beaut^  feminine,  mais  snrtout  dans  r^panonissement  ing^nu 
et  la  gaucherie  potel^e  des  figures  eniantines  il  devait 
4galer  et  m^me  surpasser  son  fr^re  Fran^ois,  Panteur  da 
d^licieux  Manneken  Pis  de  Bruxelles,  ä  teile  enseigne 
qa'on  a  spuvent  eonfondu  lears  enfknts  J^s,  leurs  petita 
Saint  Jean  Baptiste,  leurs  anges  et  lenrs  cupidons. 

Autant  ils  se  ressemblaiont  par  les  aptitudes  et  les 
goüts  artisti<jues,  merae  par  la  cunceptiuii  et  la  lacture 
de  leurs  Oeuvres,  autant  ils  diff^raieut,  paratt-il,  d'humeur 
et  de  caractere.  De  fn'cjuentes  querelies  se  seraient 
^levees  entre  eiix.  Dapres  certains  biographes,  uii  peu 
suspects  de  parlialit^  pour  des  motifs  dont  je  toueliais 
un  mut  en  coniinen^'ant,  Jernme  aurait  eu  un  caractere 
ombrageux,  emporti'^,  envieux  et  cupide.  La  legende  veut 
meme  que  son  frere  tinit  par  le  chasser,  revolte  i)ar  ses 
mauvaises  moeurs,  et  que  plus  tard,  pour  se  venger  et 
aussi  poor  lui  voler  son  bien,  le  cadet  aurait  empoisonu^ 
son  atn^.  Mais  il  n'existe  aucune  preuve  de  cette  haine 
et  de  ce  crime. 

Quoiqu^il  en  soit  les  deux  Duquesuov  se  s<5])arereat 
quelque  temps  aprbs  le  sejour  que  üt  h  Korne  le  c^l^bre 
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peuitre  aoversois  Antoine  Yan  Dyck.  Le  disoiple  favori 
de  Rubens  s'^tait  114  attasi  bien  aveo  Jiröme  qu'avee 
Fraii9oi8.  Lern  aouoi  de  grftce  et  de  T^rit^  4tut  fiiit 
pour  lui  plaire  et  il  devait  priser  leur  talent  k  totis  denx. 
Lea  partlculant^  de  leurs  relations  amicales  euasent  ^t^ 
Altes  pour  nous  iDt^resser,  malheoreusement  on  igoore 
presque  tout  du  s^jour  de  Yan  Dyck  ä  Rome.  On  pr^r 
tend  qn'il  se  b&ta  de  quitter  la  idlle  ^rnelle  choqu^  par 
la  trivialit^  et  la  orapule  de  la  oolonie  artistique  flamande. 
Tout  noiis  portc  h  supposer,  a  commenoer  par  la  noblesse 
de  leur  art  meme,  sans  parier  de  Pestime  de  Vau  Dyck, 
(jue  comme  le  futur  portraitiste  d'ime  ari.stocratie  suprume, 
les  Duquesiiüy  fuisaieut  exception  daus  ce  moude  d'ivrognes, 
de  tape-dur  et  de  bas  mystiücateurs.  Van  Dyck  peiguit 
meme  ses  deux  arais:  il  montre  Fran(,'ois  Duqnesnoy 
tenant  jl  la  main  une  tete  de  faune  anti((ue,  tandis  qu'ä 
Jdronie  il  donue  pour  attribut  uu  buste  de  bei  enfant 
conteiuporain. 

La  niemc  lacuue  qui  se  produit  ici  dans  la  biographie 
de  Van  Dyck  existe  ä  ce  moinent  dans  ce  qui  nous  est 
parvenu  sur  la  yie  du  plus  jeune  des  Duquesnoy.  Tandis 
que  l'atD^  demeure  k  Rome  oü  il  se  lie  avec  Nicolas 
Poussin  et  Algardi,  et  partage  meme  leur  maison,  nous 
perdons  la  trace  du  cadet  jusqu^au  moment  oii  nous  le 
trouvons  en  Espagne  oii  il  a  ^t^  appeld  par  Philipe  lY 
qui  lui  acoorde  sa  faveur  et  le  eomble  de  oommandes. 
Mais^  de  nouveau,  nous  ignorons  les  dv^nements  de  sa 
vie  durant  cette  p4riode  espagnole. 

Notre  sculpteur  4tait  revenu  de  Madrid  vers  1641 
et  il  logeait  depuis  neuf  mois  Ii  florence,  cbes  un  com- 
patriote,  l'orfbvre  bruxellois  Andr4  6h3^el8)  quand  lui 
parvini  en  1642,  la  nouvelle  de  la  grave  maladie  de 
Franyoiä,  demeur4  Ii  Borne. 

J^rdme  se  bäte  de  se  rendre  aupr^  de  son  atn^  et 
les  m^decins  ayant  recommand^  pour  le  malade  un  olimat 


Digitized  by  Google 


—  280  — 

plus  t«mp^r^  que  celui  de  Rome,  les  deux  irhres  partent 
ensemble  et  remontent  vers  le  Nord,  mais  amv^  ä  Li- 
vourne  ils  sont  foro^  de  s'arr^r:  le  malade  a  niie  rechate, 
les  fifevres  le  reprennent  avec  une  nouvelle  violence,  le 
mal  empiie^  et  trois  semaines  apr^s,  Francesco  il  Fiammingo 
succombe  entre  les  bras  de  sod  cadet  et  de  leur  amt 
Andr^  Ghysels. 

II  tardait  &  JMme  de  regagDer  sa  patrie,  sartout  k 
präsent  qull  avait  perdn  oelui  qui  la  lui  reprtentait  et 
la  lui  iucamait  le  mienx.  II  s'empresse  dono  de  r^onir 
toutes  les  oeuvree  et  les  objets  de  valeor  du  d^funt  et 
de  partir  pour  les  Pays  Bas  en  traversant  la  France. 

II  se  fixe  h  BruxeUes,  sa  bonne  ville  natale,  et  apr^s 
s'dtre  d^battu  quelque  temps  contre  d'autres  h^ritim  de 
son  fipfere  dans  des  proces  oü  II  obtient  gain  de  cause,  — 
tous  les  CffirtODS,  dessins,  monlages,  pieces  d'ivoire,  de  marbre 
et  de  bois  i)oli,  collections  de  Fmnyoiä  lui  t'taut  attribues 
comme  „materiel  de  profession"  —  il  se  remet  r6- 
Sülumeiit  au  travaii  et  deploie  düu  seulemcnt  tmc  activit^ 
prodigieuse  mais  aussi  un  taleiit  priraesautier  et  iiici»niparable. 

En  son  fr^^e,  J<^rome  Dustjuesnoy  avait  perdu  son 
seul  rival.  II  etait  cousidere  desormais  comnie  le  plus 
habile  statuaire  des  Pays  Bas.  Artiste  complet,  resseniljlant 
sous  ee  rapport  a  ses  maitre.s,  le.s  Italiens  de  la  belle 
^po(jue,il  etait  iion  seulementsculpteur  mais  encore  statuaire, 
graveur  de  m^dailies,  ciseleur,  orf^vre  et  architecte;  bref 
une  Sorte  de  Cellini  flamand. 

Accabl4  de  commandes,  il  ne  cessait  de  produire 
mais  cela  «ans  se  relächer,  sans  se  contenter  d'improvi- 
sations  et  d'^bauohes.  Ce  n'est  pas  ici  la  place  pour 
dresser  un  catalogue  de  ses  oeuvres.  Boxnons  nous  It  en 
eiter  quelques  unes:  les  quatre  grandes  statues  des  S  S 
apdtres  Paul,  Thomas,  BarÜielemy  et  MatUeu,  dans  la 
enef  de  la  coU^ale  Sainte  Gudule  Ii  Bruxelles;  le  ehr  ist 
an  croix  tailld  dans  un  seul  bloc  d'ivotre,  du  Grand 
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Bdguüiage  de  Maünes;  les  statnes  de  saints  command^es 
par  PAbbaje  de  Saint  Michel  d'Anvers,  enfin  ce  &meiiz 
Ganymfede  et  Paigle  de  Jupiter  offert  par  JMme 

h  son  confrere,  le  sculpteur  Luc  Faid'herbe  de  Malines 
et  qui  fut  cause  d'un  accident  bien  singiilier,  surtoiit  si 
l'ou  sonirv  au  sujet  de  ce  groupe  aiiisi  (ju'k  lu  mamaise 
r^putatioii  de  Duquesnoy  et  Ji  sa  fiii  tragique  et  intamaute: 

Luc  Faid'herbe  avait  l^gu^  le  Ganymfede  de  Duques- 
noy k  son  fils.  Gr  la  chute  de  groupe  causa  en  1704 
la  mort  du  jeune  Faid'herbe.  Des  esprits  superstitieux 
ou  enclins  ii  la  merveillosite  trouveraient  en  ce  fait  as- 
sur^jment  ]ieu  ordinaire,  une  Rorte  de  correspondance  k 
la  iSwedenborg.  Iis  attribueraient  a  ce  Ganyrabde,  chef 
d'oeuvre  du  genial  uraniste,  une  vertu  mal^tique  et  ex- 
piatoire»  L^infortun^  JMme  avait  il  pr^^tö  une  &me  ou 
tout  au  moins  une  mission,  une  destint^e  h.  son  oeuvre? 
£ut-il  par  la  suite  k  Be  plaindre  de  Faid'herbe  ?  Celui-ci 
ne  prit^il  pas  assez  (^nergiquement  sa  defense  lors  du 
douloureuz  proc^s  ?  Ou  la  statue  du  mignon  de  Jupiter^ 
devenue  une  idole  consciente,  vengeait-elle  aur  un  fila 
de  ehrten,  aar  le  premier  venu,  le  tnütement  abominable 
inflig^  h  un  paTen  ^gar^  dana  noa  ai^lea  d'intol^rance,  et 
coupable  d'avoir  imit4  le  maitre  dea  dieux  dana  aa  passion 
pouT  de  plaatiquea  ^h^bes?  ... 

Cependant  J^r^meDuquesnoy,  vera  cea  temps,  k  Papog^e 
du  talent  ^tait  auasi  parvenu  au  fatte  des  bonneura. 
L'archiduo  Lipoid  Guillaume  d'Autriohe,  alors  gouvemeur 
g^n^al  dea  Pays  Baa  pour  le  roi  d'ßspagne  Philippe  IV 
Favait  nomm^  statuaire  et  sculpteur  de  la  Cour. 

Son  atyle  pur  et  correet,  mais  oü  IV'legance  et  la 
grilce  ne  contrariaient  point  le  raouvement  et  le  frisson 
naturel;  m^me  un  rien  d'aimable  inurbidesse  et  de  vague 
sensualit^  qui  se  dcgage  de  ses  productions  les  plus 
vaiitt'e«,  avaient  fait  appeler  Jcroine  Duquesnoy  l'Albane 
de  la  sculpture.    C'est  l'^poiiue  oü  il  creait  ses  suaves  et 
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mutius  enfants  a  la  che  vre  et  äes  noD  moiDS  geutils 
Cofauts  et  le  Jeune  Faune. 

II  allait  s'elever  eucore  en  execntant  im  chef  d'oeuvre : 
le  mausol^e  d'Antoine  Triest,  ^veijue  de  Gand,  6T\g6  en 
1651,  du  vivaiit  in«'me  de  ce  prt^lat,  dans  le  choeur  de  la 
cathedrale  Saint  Bavon.  T.a  statue  du  vi'nt'rable  chef 
dioc(^sain,  grandeur  nature,  a  dcmi  coiiclu'e  sur  im  sarco- 
pbage  de  marbre  noir,  ^Ihvc  ses  regards  supremes  vers 
le  Christ  qui  lui  montre  sa  croix.  £n  face  du  R^dempteur 
apparalt  la  Vierge  Marie.  Six  petita  anges  ou  g^nies 
d^licatement  trait^s,  tenant  des  flambeaux  ou  des  depsydres, 
soutiennent  ou  encadrent  le  monument. 

Jeröme  Duquesnoy  arrivB  k  Gand  le  G  juillet  1654 
dit  M.  EdmoDd  de  Busscher  un  des  biographes  les  plus 
int^ressants  et  les  plus  impartiaux  da  gnud  scnlpteur 
bmxellois^)  *i\  s^DStalla  avec  ses  aides  dans  une  ohapelle 
de  la  cathedrale  pour  y  dresser  et  acbever  les  pi^s  de 
ce  tombeau  admirable  qui  aurait  pu  6tre  pour  le  maltre 
le  premier  fleuron  d'one  Douvelle  couronne  sculpturale 
sll  ny  avait  trouv^  une  malheureuse  fin.  Dans  les  demiers 
jours  du  mois  d'aoüt  une  Strange  rumeur  drcula  dans 
la  vtUe  de  Gand:  le  sculpteur  J4f6me  Buqueenoy  ^tait 
incarcM  au  Ghfttelet  accus^  d'avoir  mlsas^  de  denx  j^mes 
gar9ons  dans  la  chapelle  oü  il  travaillaitc 

Rien  n'etait  plus  vrai  que  cet  eraprisonnement  et  cette 
accusation,  la  jilus  sinistre  qui  tut  eu  ces  teiups  oü  des 
penalites  sauglaottö  et  feroces  consacraient  la  puissance 
d'uu  iniquc  prejuge.  Cette  accusation  etait-elle  justiüee 
et  jusqu'ä  quel  point?  Y  avait-il  en  violence  et  abus 
d'autorite?  S*agissait-il  vrairneiit  (r;i(  te.- de  audomie,  d'nn 
attentat  brutal  sur  des  enfants?  i.ie.s  proees  verbanx  de 
cette  lamentable  cause,  r^diges  en  Hanand  consigues  aux 
arcluves  communales  de  Gand  et  signees  Hieronimus 

*)  Voir  1«  luinr  II  (104  Kiblioj^raphiea  Kationales  pnb- 
U'ri  par  TAcadeinie  de  Belglqne. 
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Quesnoy,  gardeiit  sur  res  pointd  delicats  mais  essentiels 
un  silence  reprobateur  et  scandalise.  £t  cependant  il 
nouö  importerait  d*^tre  fixes  sur  l'etendue  du  protendu 
ahns  erotique  pour  lequel  on  etrangla  un  graud  liornrnc! 
II  piirait  etabli  que  Taccuse  a'avait  commis  aucun  acte 
sadique  et  coutre  la  cbarite.  Rien  ne  nous  garantit,  au 
surplus,  quil  ue  fut  pas  la  victime  d'une  iÄoke  vengeance, 
d'ua  guet-apens,  d'iine  machination  des  ennemls  et  des 
envieux  (ju'il  s'etait  fait  par  aon  iDd^pendance  de  caractere, 
sa  vic  a  part  et  non  conforme^  et  surtout  soji  genie  et 
sa  gloire.  Autant  de  points  d'mterrogation  ou  mienx  aatant 
de  probabilit^. 

Dans  ses  denx  premiers  intenogatoires,  les  31  aoAt 
et  premier  septembre,  II  oia  energiquement  les  trans- 
greseioos  qv^on  lui  imputait,  malgr^  les  aveux  de  ses 
complices.  Ceax-ci  auraieot  M  deux  de  ses  ieimes  ^l^ves 
ou  apprentis,  Don  des  enfants  mais  des  adolescents. 
Daqaesnoy  prötendait  ne  les  avoir  re9us  dans  son  atelier 
que  poor  faire  une  ^tude  au  crayon  de  leturs  bras  et  de 
leur  p«>itiiDe.  Le  pauvre  diable  n'osa  m^me  parier  de 
leurs  hanches  et  de  leurs  jambes!  Et  cependant  celles- 
ci  n'eussent-elles  puint  sullicito  au  nu'me  titre  que  le  reste, 
ses  yeux  et  son  admiratiou  d'artiste  pour  ne  poiut  jiarler 
d'une  autre  ferveur?  Un  troublant  myBt^re  continue  h 
planer  sur  ees  deux  jeunes  ereati.  Qui  sait  si  les 
tigures  juveniles  urnant  le  luausolee  de  IVv^cjue  ne  nous 
pr(>servent  pas  les  traits  et  le  galbe  deä  deux  eutgmatiques 
modales  ? 

Ne  parvenant  point  h  lui  amicher  d  atitre  eonfession, 
puur  son  troisi^e  interrogatoire,  le  3  septembre,  les  juges 
(il  fa'agit  de  juges  civils,  d^ul  tribunal  ordinaire  et  non 
d'iDqiiisiteurs)  recourureot  ä  la  torture  et,  oaturellement^ 
les  ({uestlonnaires  fircot  consentir  sa  parole  ou  mieux  ses 
cris  de  d'ouleur,  h  tout  ce  dont  ils  avaient  besoin  pour 
l'eovoyer  h  la  mort. 
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(\  ]u  iidant,  des  le  2  septembre,  rartiste  avait  adress4^ 
une  re(iui;te  au  roi  d'Espagne  en  son  conseil  prive  des 
Pays  Ras  presidt'  par  le  gouvernenr  ^/n^ral.  Dan;?  cette 
rcqiu'te  derouir  DiKjucsnov,  entretenaiit,  a  bon  droit 
aurait-on  peu  croirc,  plus  de  confiauce  en  la  clairvoyance 
et  en  la  sagesse  d'uu  tribuDal  d^'lite  qu'en  la  comp^tence 
et  r^quit^  d'uD  ar(jopage  de  bourgeois  bornds  et  vulgaireSy- 
d^linait  la  juridiction  ^bevinale  de  Gand  sous  les  anspicea 
de  laquelle  on  Pavait  appr^end^  et  poursuivl. 

MaJa  ces  bourgeois  encrass^  dont  Tinforiun^  avait 
toutes  les  raisons  de  se  d^fier,  n'entendaient  paa  lächer 
Paudacieux  adorateur  de  la  beaut^  masculine,  et  le  10 
septembre,  le  Griand  Bailli  et  lee  ^hevmB  de  Gand^  en- 
voy^rent  au  Conseil  pnv4,  vtn  avis  d^favoiable  aux  pr^ 
tentioDB  de  lenr  priaoniiiery  aooompagii^  des  pi^ces  du 
dosaier  et  de  )a  detnande  de  pouvoir  prononeer  la  aentenoe. 

IVautre  pari  lea  parenta^  lea  amia  et  lea  admirateura 
du  statuaire  ne  FabandoDDaient  poiDt  dana  aa  d^treaae  et 
adrasaaient  diiectemeot  une  aupplique,  en  latin^  äParchidac 
Lipoid  Guillaume,  dana  laquelle  Ua  invoquaient  le  aean- 
dale  qu'entiamerait  la  condamnation  du  malhenrenx  artiate 
en  oe  sena  que  de  cette  mani^re  aeraient  divulguäs  lea 
faits  honteux  mis  a  sa  charge;  ils  faisaient  aussi  entrer 
en  consideraüüii  riionneiir  de  la  fainille  jus<iiie  la  imma- 
cul<^,  ils  d^ploraient  la  tache  qui  rejaillirait  siir  ini  noiu 
illustre  par  d'autres  encore  (|ue  par  ce  grand  cunimble, 
mais  ils  insistaient  principalement  et  avec  plus  de  raison, 
Bur  la  haute  valeur  aftisticjue  de  .](T6me  Duquesiioy  et 
Sur  ia  perte  tjue  la  sculpture  eprouverait  dans  la  personne 
de  eet  artiste  de  moenrs  exceptionnelles  niais  de  geuie  tout 
aus!?i  rare,  si  on  FabandonDait  h  la  merci  des  honnetes 
niais  fort  communs  magistrats  gantois.  En  cons^(}uence 
ila  suppliaient  le  prince  de  faire  extraire  Jdrdme  de  aa 
prison  de  Grand  pour  le  faire  conduire  aoua  bonne  eacorte 
Ii  Bruxellea  et  Vy  faire  oomparaltre  devant  le  Ck>naeil 
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Priv^.  Entin  il.s  conjiiraitut  l'arcliuiuc  d'usei*  eii  dernier 
ressort  de  son  pouvoir  absoln  pour  commuer  le  cas 
eclu-ant  la  peine  de  mort  en  une  drtcntion  u  perpetuitc. 
De  cette  fa(;on  eoncluaient  les  pt'titiouiiaii es  tout  eu  e\- 
])iani  s-d  taiue  le  sculpteur  pourrait  coutiDuer  a  produire 
des  chefs  d'oenvre. 

Cüntre  l'attente  de  J^ronie  f  t  de  .*es  auiiä  ies  grands 
seigneurs  du  C'ouseil  Priv^  se  montrerent  aussi  prüdes 
et  aussi  implacables  que  les  marchands  ignares  et  rassis 
du  banc  ^chevinal  gantois.  Ib  n'attendireut  meme  pas 
poar  se  prononcer  que  le  pr^venu  eüt  ete  amen^  devant 
eux^  maiS)  ayant  pris  connaissaDce  du  dossier  envoye  de 
Gand,  ils  s'empresserent  de  rejeter  les  consid^ratious  des 
siguataires  de  la  requ6te  k  Parchiduc  ,^t  dans  une  „con- 
sulte*  k  oelui-ci  ils  approuv^rent  lea  oonolusions  des  Pre- 
miers juges  en  demandant  qu'il  lui  plüt  de  laisser  la 
justice  suivre  son  oöurs. 

Le  Conseil  privd  d^darait  opiner  contre  le  recours 
du  requ^rant  et  de  ses  amis  paroe  que  «quand  m^me 
Partiste  aurait  le  droit  de  d^lber  la  judioature  du  magi* 
strat  de  Gand,  il  y  aurait  mati^re  süffisante  en  terme  de 
justice  de  Ten  d^larer  d^hu  et  indigne.» 

cEnsuite,  ^tait-il  dit  plus  loin,  comme  il  convient  de 
n^cessit^  d'en  faire  un  chastoy  exemplaire  aiin  de  couper 
s'il  se  pouvait  par  sa  racine  ce  mal  ()ui  se  vat  glissant 
et  sierpente  permy  le  monde,  il  nous  a  senible  que  Votre. 
Altessü  pourrait  estre  servie  de  refuser  la  gruce  requise 
et,  pour  le  surplus,  en  laisser  conveuir  le  Magistrat  de 
Gand,  lä  ou  le  crime  et  Tesclandre  ont  ^te  commis  et 
le  proc^s  instrnit.» 

Cet  avis  impitoyable  tut  apostille  par  le  |niiue  et 
approuv^  en  ces  termes  p(*remptoires:  me  cüuiormo 
in  tutto. 

H^las,  Ji^rOme  Duijuesnoy  n'etait  plus  sous  le  ciel 
dement  et  radienx,  coDseilier  de  tolerance^  seoourable  ä 
toute  passion,  de  la  genereuse  Italiel 
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PuU  les  temps  etaient  loin  dijk  de  ces  prioces  et 
de  ces  papes,  philosophes  et  artistes,  m^c^nes  absolus^ 
h^t^rodoxes  ou  mieux  krgement  ^vangeliqaes  abeolvateure 
et  mfime  complices  des  anuuits  eperdua  de  tonte  Beaut^I 

Paas^  et  fini  le  toMe  des  L^n  X  et  des  Jules  II! 
U  Europe  ^tt  redevenue  orthodoxe  et  aust^re  et  sur- 
tout  cette  Flandre  k  la  fois  espagDolise^e  et  protestantisee, 
80US  le  gouveruement  d'iin  prince  cagot  et  boriK'  dont 
les  grandes  admirations  artistiqaes  aJlaient  aux  iiiagots 
d'un  Teniers  le  Jeune! 

Pourt^nt  il  convient  de  tlire  h  la  gloire  des  vrais 
chretiens  de  ce  tem})S  et  a  la  hontt  des  magistrais  com- 
munaux  preteudus  garaots  de  la  libertc,  (|ue  le  vön^rable 
ev^que  Triest  s'^tait  mis  du  <  Atf'  de  son  artiste  et  avait 
sign^  en  tete  de  la  sii]iplique  atlress(^e  au  gouverneur! 

On  a  vu  que  rien  n'y  tit.  I^a  masse,  le  pr^jug^,  le 
voeu  du  plus  grand  nombre,  Pemportferent. 

A  la  suite  de  Fapprobation  souveraine,  en  sa  s^ance 
du  22  septembre  le  Conaeil  privd  formula  en  d^cret  cette 
r^solution  d^nitive  avec  coDfiscation  de  biens  au  profit 
du  Koi. 

Poar  commenoer  on  inventoria  tout  ce  que  poss^dait 
DaqnesDoy  en  sa  somptaeuse  demenre  de  la  Plaee  des 
WaUons  k  BraxelleB.  Un  oif ^vre  brnxellols  se  rendit 
m^me  le  26  septembie^  au  Chätelet  de  Gand,  avec  une 
d^l^tion  dn  mar^hal  de  la  oour  pour  r^damer  au  pii- 
sonnier  le  moule  d'one  Image  de  Notre  Dame  quU  avait 
couler  en  argent  pour  son  Altesse  S^r^nsslme. 

Enfin  le  28  septerabre  1654  la  sentence  de  mort  fnt 
prononc^e  en  asaemblde  speciale  dans  la  salle  de  justice 
de  Gand.  Elle  condamnait  Jer6me  Dnquesnoy,  convainou 
de  Sodomie,  k  etre  attach^  h.  un  poteau,  ^trangle  et  son 
eorps  it^duit  en  cendres  sur  le  march^  aux  Grains  de 
ladiie  ville. 

L'executiou  eut  lieu  le  meme  jour  avec  Tappareil 
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usite.  Le  bailli  de  Gand,  deux  <5chevins  ddl^gues  et 
lamm  an  cheval  y  pr^sidaient  accompapnc^s  du  coDseiller 
criminel,  du  clerc  de  sang,  des  gens  de  justice  et  des 
secr^taires  communaux.  L'ofBcier  des  hautes  oeuvres 
G^^rard  Van  Wassenbureh  fonctionnait  avec  ses  aides 
sona  la  protection  des  haliebardiers  du  bailli. 

IVhistorien  gantois  Dierickx  pr^tdnd  que  la  gräce 
de  J^röme  Duquesnoy  arriva  le  lendemain  de  son  supp- 
Uce,  de  sorte  qu'on  ne  procdda  point  ä  la  cODfiscation  de 
868  biens.  Mais  Dierickx  fait  erreur.  Des  documents 
proQvent  que  lea  h^tiers  plaid^rent  bleu  loogtemps  apr^s 
pour  rentrer  en  la  possession  desdits  biens  et  toucher  les 
arri^r^  dus  leur  malbeiureuz  parent  pour  le  xnaasol^ 
de  P^v^qne  Triest 

Un  portndt  de  J^r^me  Daquesnoy  d'apr^  Van  Dyck, 
grav^  ä  la  mam^re  noire  en  1779,  par  Richard  Brooks- 
baw,  artiste  anglais,  porte  celle  inscriptioii: 

Hic  ille  est  quondam  fratri  vit  dispar  in 
arte,  Felix!  In  felix  altamen  igne  perit 

Kon  perisse,  ablast  scias;  sna  foma  celebris 
arte,  manet:  redit;  nam  redivimns  adest! 

En  effet  la  gloire  de  Fartiste  supplici^  et  fl^tri  raj- 
onne  de  plus  en  plus  pure  en  d^pit  des  r^ticenoes,  des 
b^gueuleries  et  des  conspirations  pharisiennes. 

Les  tornj)b  sunt  proches  oii  loin  de  considdrer  comme 
Oeuvre  infrinie  et  une  cause  d'auathi  me  les  actes  pour  les- 
quels  il  fui  meno  au  supplice,  nous  serons  teut^s  d'y  voir 
une  preuve  de  cet  esthetisme  absolu  qui,  sous  un  Magi- 
strat de  bourgenis  prolianes  comrae  celui  des  Pays  Bas  du 
XYII*"  siede,  uurait  valu  le  bucher  aux  plus  nnbh  s  ar- 
tistes  de  la  Renaissance  ä  commencer  par  le  Öodoma,  le 
Vinci  et  Michel-Ange. 
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David  und  der  heilige  Augustin, 
zwei  Bisexuelle. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  David, 
der  „Streiter  Gottes*,  der  Hagiograph  und  Prophet,  der 
Bibelheros,  ein  Liebhaber  seines  eigenen  Geschleclites  war. 
Desgleichen  Jonathas,  sein  Freund.  Das  Verhältnis 
swisohen  beiden  weist  mit  aller  Deutlichkeit  auf  ihre 
bomosexaelle  Ader.  »Als  David  den  Piiiüster  erschlagen 
hatte  und  zurück  kam,  da  nahm  ihn  Abner  und  brachte 
ihn  vor  Saul,  da  er  das  Haapt  des  Philisters  in  seiner 
Hand  hielt.  Und  Sani  sprach  ta  ihm:  Von  welchem 
Geschlecht  bis  Du,  o  Jttngling?  Und  David  sagte:  Ich 
bin  der  Sohn  Ddnes  Knechtes  Isai,  des  Bethlehemiters. 
Und  es  geschah,  als  er  mit  Saal  au  reden  aufge- 
hört, da  verband  sich  die  Seele  Jonathas  mit 
der  Seele  Davids  und  es  liebte  ihn  Jonathas  wie 
aich  selbst  Und  David  und  Jonathas'  schlössen 
einen  Bund,  denn  er  liebte  ihn  wie  sich  selbst  Und 
Jonathas  zog  seinen  Rock  aus  und  gab  ihn  dem  David, 
und  auch  seine  übrigen  Kleider,  sogar  sein  Scliwert, 
seinen  Bogen  und  seinen  Gürtel."  (1.  Buch  der  Könige, 
17,  57  und  58.  —  18,  1,  3  und  4.)  Ist  das  die  Art, 
wie  Freuudschafteu  entstehen?  Nein,  mit  solcher  Schnellig- 
keit zündet  nur  der  Strahl  sexueller  Liebe  I 

Sehr  beachtenswert  1-t  sodauu  L  .Buch  der  Könige, 
20,  27 — 41.  —  Der  erziiniTe  Saul  spricht  zu  Jouathas, 
seinem  Sohn:  ,,I>n  Sohn  eines  ma  nn  sucht  igen  Weibes! 
Weiss  ich  nicht,  dass  Du  den  Sohn  Isais  liehst.  Dir 
selbst   und   Deiner    schamlosen    Mutter  zur 
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Schande!*  (30.)  Das  ist  eine  ganz  klassische  Stelle. 
Was  soll  das  anders  heissen  als:  „Weiss  ich  nicht,  dass 
Du,  von  einer  männertollen  Mutter  geboren,  selbst  Männer 
liebst,  dass  Du  mit  David  in  einem  »schändlichen*  Ver- 
hältnis stehst?"  —  «Und  sie  küssten  einander  und 
weinten  zusammen.*  (41.)  David,  an  dem  kein  Funke  von 
Sentimentalität  wahraonehmen  ist,  der  kriegslustige^ 
oft  2ur  Hlirte  geneigte  Jüngling,  wie  hätte  er  küssen 
können,  vo  »  nicht  in  Liebe  entbrannt  warl 

Und  endlich:  Als  Jonathas  in  der  Schlacht  gefallen 
'war,  spricht  David:  „^^^  &u>d  doch  die  Helden  gefallen 
im  Streit!  Jonathas  ist  erschlagen  auf  deinen  Höhen,  o 
Israel!  Leid  ist  mir  um  dich,  mein  Bruder  Jonathas! 
Ueberaus,  schön  warst  Du  und  lieblicher  als 
Frauenminne!  Wie  eine  Mutter  liebt  ihren  einzigen 
Sohn,  also  habe  ich  dich  geliebt.*  (II.  Buch  d.KOn.  1. 25. 26.) 

—  Da  ist  ein  Zweifel  wohl  ausgeschlossen. — 

,Als  ich",  schreibt  der  heilige  Augustio  in  seinen 
autobiographischen  »Bekenntnissen*,  „in  meiner  Vaterstadt 
Unterricht  zu  erteilen  begann,  hatte  die  Uebereinstinira- 
ung  der  Neigungen  mjch  durch  in n ige  Freundschaft  mit 
einem  juiiß^en  Mann  verbunden,  der  in  meinem  Alter  und 
wie  icli  i[i  <ier  Blüte  der  Jahre  stand.  Er  war  mit  mir 
aufgewachsen.  Wir  hatten  dieselben  Schulen  besucht, 
dieselben  Spiele  geteilt.  Damals  aber  war  er  mir 
noch  keineswegs  in  diesem  Sinne  Freund  ge- 
wesen, obgleich  es  auch  nicht  einmal  zu  jener 
Zeit  die  rechte  Freundschaft  war.  (,Sed  nondum 
eic  erat  amicus,  quamquam  ne  tunc  quidem  sicuti  est 
Vera  amicitia.") 

Denn  eine  solche  ist  nur  diejenige,  welche  du  selbst 

—  o  Gott  —  zwischen  den  Seelen  befestigest,  durch 
das  Band  der  Liebe,  die  in  unseren  Herzen  aus- 
gegossen ist  vom  heiligen  Geist,  der  uns  ge- 
geben worden'.  Allein  sie  war  überaus  wonnig,  unsere 
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Freundschaft,  geschlobsen  durcii  die  Glut  der  gleichen 
Neigungen  • 

, Meine  Seele  konnte  ohne  ihn  nicht  mehr  leben. 
Aber,  o  mein  Gott^  du  Gott  der  Rache  und  Quelle  aller 
Erbarmungen  zugleich,  du,  dessen  Arm  ausgestreckt  ist 
über  deinen  flüchtigen  Sklaven,  und  der  du  sie  auf  wunder- 
baren Wegen  zu  dir  zurückführst,  siehe,  plötzlich  nahmst 
du  mir  diesen  Menschen  aus  der  Welt^  nachdem  ich  sane 
Freundschaft  kaum  ein  Jahr  genossen  gehabt  hatte,  sie, 
die  mir  süss  war  über  alle  Süssigkeiten  meines  damaligen 
Lebens.  Was  thateet  du  damals,  o  Gott!  Wie  undurch- 
dringlich ist  der  Abgrund  deiner  Gerichte!  Dieser  junge 
Mann  ward  von  einem  hitrigen  Fieber  ergriffen  und  lag 
lange  ohne  Bewusstsein  im  Todesschweiss  ...  .Er 
starb  in  meiner  Abwesenh^f* 

,0  welch  düsterer  Schmers  erfüllte  da  meine  Seele! 
Alles,  Was  ich  sah,  zeigte  mir  das  Bild  des  Todes.  Der 
Aufenthalt  in  meiner  Vaterstadt  wurde  mir  zur  Marter 
und  das  väterliche  Hans  zu  dnem  furchtbar  un^ücklichen 
Ort,  Betrachtete  ich  ohne  ihn  die  Gegenstände,  deren 
Genuss  wir  geteilt  hatten,  so  zerrissen  sie  meine  Seele 
durch  unaussprechliche  Qualen.  Ueberall  suchten  ihn 
meine  Augen  und  ich  fand  ihn  nicht  mehr.  Alles  war 
mir  verhasst,  weil  er  nicht  da  war,  und  weil  nichts  mehr 
wie  zur  Zeit  seines  Lebens  mir  sairen  konnte:  Siehe,  er 
kommt  \sieder.  Ich  war  mir  seihst  ein  unauflösliches 
Rätsel  ii^e worden.  Ich  fragte  n;eine  Seele  nach  der  Ur- 
sache ihrer  Traurigkeit  und  warum  sie  sich  so  sehr  be- 
trübe.   Und  sie  konnte  mir  nichts  antworten  " 

^Jetzt,  Herr,  ist  das  alles  vorüberi  und  die  Zeit  hat 
meine  Wunde  geheilt.  Darf  ich  nun  das  Ohr  meines 
Herzas  deinem  Munde  näher  bringen  und  von  dir  er- 
fahren, warum  die  Thränen  für  die  Unglücklichen  50  SÜSS 
sind  ?  Wie,  bist  Du  nichl^  obwohl  überall  gegenwärtig, 
unendlich  entfernt  von  unserem  Elend?  Würde 
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die  Stimme  unserer  Thränen  nicht  zu  Deinem  Ohr  aul- 
Htei^^en,  so  würde  uns  keine  HnfVmiug  mehr  in  uuserem 
Unglück  bleiben.  Warum  alm  itt  so  süss,  diese 
Früchte  unserer  Bitterkeiten  zu  pflücken,  zu  weinen  und 
zu  seufzen,  zu  Uclizen  und  zu  klagen?  Kommt  diese 
Süssigkeit  etwa  von  der  Hott'nung,  dass  Du  uns  erhören 
werdest?  Das  ist  wahr  von  den  ThräueD;  welche  wir  im 
Gebet  vei^essen,  wdl  es  ihre  Absicht  ist,  sich  zu  Dir 
zu  erheben.  Das  war  aber  nicht  der  Fall,  als  meine 
Seele  beweinte,  was  sie  verloren  hatte  und  in  düsterer 
Qual  versenkt  blieb.  Denn  ich  hofile  nicht^  ihn  wieder 
aufleben  xn  sehen  nnd  meine  Thränen  flössen  nich^  um 
ihn  ^(orQeksuerlangen.  Ich  seufzte,  ich  weinte  bloss,  weil 
ioh  unglttcklich  war  und  verloren  hatte,  was  mebe  Freude 

bildete  **   .Ja,  ich  war  elend.  Und  giebt  es  ein 

Hersy  das  es  nicht  isl^  sobald  es  sich  von  der  Liebe  som 
Vergänglichen  hinreissen  iSsst^  und  vrelohes  sich  nicht 
zerrissen  fithlt,  wenn  es  dasselbe  verliert?  Das  ist  der 
Zustand,  in  dem  ich  mich  damals  befimd.  Ich  vergoes 
die  bittersten  Thränen  und  fand  Linderang  nur  in  ihrer 
Bitterkeit.  O  wie  unglücklich  war  ich!  Und  doch  war 
mir  dieses  so  elende  Leben  noch  lieber  als  selbst  mein 
Freund.  Wohl  hätte  iclis  ändern  mögen,  aber  doch  war 
es  mir  lieber,  ihn  verloren  zu  haben  als  das  Leben.  Ich 
weiss  nicht  einmal,  ob  ich  eingewilligt  hiitte,  es  zu  ver- 
lieren, um  ihn  zu  retten,  wie  die  Geschichte  oder  Fabel 
von  Orestes  und  Pylades  erzählt,  welche  für  einander 
oder  wenigstens  mit  einander  zu  sterben  wünschten,  weil 
ihnen  der  Gedanke,  ohne  einander  leben  zu  müssen, 
schrecklicher  war  als  der  Tod.  Meiner  Seele  bemächtigte 
sich  eine  gewissermassen  ganz  entgegengesetzte  Empfin* 
dung.  Der  Grund  liegt  ohne  Zweifel  darin,  dass  mir,  je 
mehr  ich  ihn  geliebt  hatte,  der  Tod,  welcher  mir  ihn 
entrissen,  um  so  verhasster  erschien,  und  ich  ihn  als  den 
unversöhnlichsten  Feind  um  so  mehr  fürchtete.  Ich 
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glaubte  sogar,  er  werde,  da  er  mir  ihn  entreissen  konnte, 
augenblicklich  alle  Menschen  dahinraifen.  Das  war  da- 
mals der  Zuätaud  meiuer  Seele,  und  die  Erinneruuf^  daran 
ist  meinem  Gedächtnis  tief  eingeprägt.  Siehe  da  mein 
Her?:,  o  (T(^tt,  erforsclie  es  und  siehe,  dass  diese  Erinner- 
ungen mich  nicht  täuschen,  o  Du,  meine  einzige  Hotibung, 
der  Du  mich  von  dem  Schmutz  solcher  Neig- 
ungen peinigest,  meine  Blicke  auf  Dich  richtest  und 
meine  Füsse  vom  Fallstrick  befreiest.  Lh  wun- 
derte mich,  dass  die  übrigen  Menschen  noch  lebten,  uacli- 
dem  ich  den  hatte  sterben  sehen,  den  ich  liebte,  wie 
wenn  er  ewig  hätte  leben  sollen.  Weit  mehr  aber  wun- 
derte ich  mich,  dass  ich  noch  lebte,  nach  dem  Tode 
dessen,  der  mein  zweites  Ich  war,  ....  Ich  fühlte,  dass 
seine  Seele  und  meine  nur  eine  Seele  in  zwei  Leibern 
gewesen  waren.  Darum  wurde  mir  das  Leben  zum  Ekel, 
weil  ich  mich  sträubte,  nur  halb  zu  leben.  Und  darum 
yielleicht  fttrcbtete  ich  mich  auch  zu  sterben,  weil  durch 
meinen  Tod  derjenige  ganz  gestorben  wSre,  deu  ich  so 
heiss  geliebt  hatte 

,  Welch  ein  Wahnsinn,  die  Leiden  der  mensch- 
lichen Natur  so  ungeduldig  zu  ertragen,  wie  ich  damals 
that!  Ich  seufzte,  ich  weinte,  m&n  Herz  war  voll  Yer* 
wirrung  und  Zerrüttung.  Ich  war  ohne  Ruhe  und  ohne 
Rat.  Meine  zerrisseue  und  blutende  Seele  ertrug  es  un- 
geduldig, in  mir  zu  bleiben.  Es  war  eine  schwere  Last, 
vüu  der  icli  nicht  wusste,  wo  ich  .sie  ablegen  sollte. 
Nichts  konnte  mich  zerstreuen,  niclit  liebliche  Haiue,  nicht 
die  Freuden  deti  Spiels  und  des  Gertauges,  nicht  die  besten 
\Vohl|j:erüche  und  die  herrlichsten  Mahlzeiten,  nicht  die 
Berauschungen  der  \\'ollust  noch  die  Reize  der  Lei^türe 
und  Poesie.  Alles  war  mir  nnerträglich,  selbst  das  Licht 
des  Tages.  Was  nicht  der  war,  deu  ich  verloren  hatte, 
erschien  mir  veriiasst  und  stiess  mich  ab.  Nur  nicht 
die  Seufzer  und  die  Thränen,  die  allein  mir  einige  Lin- 
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derung  vcrschatt'teD.  ich  sie    manchmal  unter- 

brechen inusste,  dann  sank  ich  zerschmettert  unter  der 
Last  meines  Schmerzes  zusammen.  .  .  .  Ich  blieb  allem 
in  mir  selbst,  wie  in  einem  wüsten  Lande,  wo  ich  nicht 
wohnen  konnte,  imd  nti«  dem  ich  doch  nicht  hinauszugdben 
vermochte.  Ach,  wohin  hätte  mein  Herz  vor  meinem 
Herzen  fliehen  können?  Wie  hätte  ich  mich  selbst  fliehen 
oder  aufhören  können,  mich  immer  zu  begleiten?  Doch 
ich  floh  aas  meiner  Vaterstadt  Denn  seltener  suchten 
meine  Augen  ihn  da,  wo  sie  ihn  doch  nicht  mehr  zu 
sehen  gewohnt  waren.  Ich  verHess  Tagaste,  um  nach 
Chartago  zurückzukehren." 

Nachdem  Angustin  sodann  erwähnt,  dass  unter  dem 
Einfluss  der  heilenden  Zeit  und  namentlich  unter  dem 
£influs8  desBeizes»  den  andere  Freunde  auf  ihn  ausübten, 
die  Wunde  allmählich  doch  zu  vernarben  begann,  schliesst 
er  an  dieses  ergreifende  Kapitel  seiner  Herzensgeschichte 

folgende  Betrachtungen  an:  „  Glücklich,  o  mein 

Gott,  ist  der  Mensch,  der  dich  liebt  .....  I*   »Herr, 

Gott  der  lleerschaaren,  bekehre  uns  zu  dir!  Zeige  uns 
dein  Angesicht  und  wir  sind  i^erettetl  Denn  wohin  das 
Herz  des  Menschen  sieh  wendet,  überall  wird  es  durch 
den  Schmerz  gefesselt,  weim  es  nicht  dir  anhängt.  Und 
das,  obgleich  es  der  Schönheit  na  eh  geht,  wie  sie 
ausserhalb  seiner  selbst  un<l  ausserliaib  deiner  zu  linden 
ist.  Diese  Schönlieit  wäre  nicht,  wenn  sie  nicht  deine 
Hand  geschaffen  hätte.  Sie  entsteht  nur,  um  zu  vergehen. 
Indem  sie  entsteht,  beginnt  sie  zu  sein,  indem  sie  wächst, 
vervollkommt  sie  sich,  und  hat  sie  dies»  >  Ziel  erreicht,  so 
verwelkt  sie  und  kehrt  wieder  ins  Vichts  zurück.  Ja, 

Alles  verwelkt,  Alles  stirbt  hienieden  Meine  Seele 

preise  dich  wegen  all  dieser  Dinge,  o  mein  Gott,  der  du 
sie  erschaflen  hast  Aber  sie  hänge  nicht  an  ihnen 
mit  den  Banden  einer  fleischlichen  Liebe! 

O  meine  Seele,  lass  dich  nicht  von  den  Eitelkeiten 
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verführen!  ....  In  Gott  wir^t  dd  eine  unvorHnderliche 
Ruhe  rtnden,  in  der  man  den  Gei^ei ) stand  aeiner  Liebe 
nicht  verlieren  ksknn,  wenn  mau  ihn  nicht  aoderd  selbst 

veriässt  

O  meine  Seele,  wenn  dir  die  Leiber  durch  ihre 
Schönheit  gefallen,  so  seien  sie  dir  ein  Anlass,  Groti 
zu  preisen  und  es  erhebe  sich  deine  Liebe  auf  diese 
Weise  zu  dem,  der  sie  geschaffen  hat,  damit  du  nicht, 
wenn  du  dabei  stehen  bleibst,  was  sie  Liebenswürdiges 
haben,  ihrem  Schöpfer  missfallest!  ....  Lasset  mis  Gott 
lieben  und  nur  ihn!"  (Confessiones.  lY.  cap.  4,  5,  6,  7, 
8,  9,  10,  11,  12.) 

So  äussert  sich  Augustin,  nachdem  er  sich  sum 
Katholizismus  belcehrt,  nachdem  er  ein  strenger 
Ascet  und  Bischof  geworden  war,  über  diese  «Freund- 
schaft*. Die  Sprache  ist,  wie  Jeder  sieht,  ausserordent- 
lich klar,  für  Denjenigen  mindestens^  der  die  Beschreibung 
und  die  angeknüpften  Betrachtungen  unbefangen  liest 
Anderswo  in  seinen  Bekenntnissen  heisst  es  von  dem 
nämlichen  Lebensabschnitt:  „Venam  amicitiae  coin- 
quinabam  sordtbus  concupisoentiae  candoremque  eius 
obnubilabam  tartarea  libidine.**  Denn:  „Amare  et  amari 
dulce  mihi  erat  roagts,  si  etiam  amantts  corpore  fruerer.* 
Ob  er  dabei  Freundschaft  mit  JüDglin<^en  oder  Mädelien 
meint,  ist  an  und  f  ür  sich  nicht  ersichtlich.  Doch  d(irt"te 
der  strenge  Ascct  schwerlich  vom  ,candor*  der  Freiind- 
Hchaft  eines  jungen  Mannes  mit  iunj2:en  Mädehen  ge.sj)roelien 
haben.  fT>iber  IIL  caput.  1.)  Auch  da*  ».aniantis"  im 
2.  Satz  i>L  l)eachten.swert.  Er  dürfte  sich  wohl  y-esf  lieut 
haben,  „aniati'*  zu  setzen.  Das  Pas-<iv  erwartet  man  <i(»eh. 
Und  vom  Verkehr  mit  Weibern  spricht  Augustin  immer 
ganz  offen. 
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Aus  dem  Leben  eines  Homosexuellen. 

Von 

Dr.  phil.  Max  Kalte. 

Ein  eigenartiges  Gefühl  der  \\  ehiimt  beselileicht 
mich,  wi'iiii  ich  es  in  den  nachfolgenden  Zeilen  unternehme» 
in  veroffni^'MH^  Ta^re  meines  Lebens  zuriicktauchend,  vor 
einem  grüs.sereii  I^ublikuni  eine  Anzahl  von  Bildern  ■aus 
demselben  zu  entrollen.  Fast  niöeht'  ich,  indem  ich  da- 
mit beginne,  wieder  davon  abstehen;  denn  was  ich  durch- 
lebt und  was  ich  hier  schildern  will,  es  ist  so  eigenartig 
und  80  intim,  dass  ich  mich  scheue,  es  der  Oeffentlich- 
keit  preiszugeben.  Wird  sie  es,  wird  sie  mich  nichit 
missverst^en?  Und  werden  infolgedessen  nicht  neue 
Schmerzen  meine  wunde  Seele  heimsuchen?  —  Und  doch 
es  gilt^  indem  ich  mich  selbst  der  Welt  offenbare,  eine 
Lanze  zu  brechen  für  eine  ganze  Klasse  im  Grunde 
unglücklicher,  weil  verkannter  und  verfolgter,  Menschen-^ 
kinder.  Meinen  BrtSdem  ^It  mein  Kampf;  darum  nehm' 
ich  ihn  auf.  Zeigen  will  ich  euch  allen,  die  ihr  euch  so  ^cher 
und  frei  und  erhaben  ftthlt  im  Besitse  einer  „normal'^- 
sexuellen  Veranlagung',  dass  es  auch  unter  'uns  aus- 
gestossenen  „Abnormsezuellen*  dieselbe  Grösse  und  Tiefe 
.des  Empfindens,  dieselbe  Gewalt  der  Gefühle  und  dieselbe 
Zartheit  der  Seele  giebt,  wie  sie  eure  Dichter  schildern, 
eure,  die  so  vielfach  die  Uuseru  sind,  wie  ein  Shake- 
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speare,  ein  Grillparzer,  ein  Platen,  oder  die  doch  volles 
Verständnis  und  Mitfühlen  für  uns  besitzen,  wie —  der 
GrÖsste  unter  allen  —  Goethe!"*) 

Es  gilt  ja  noch  immer  —  trotz  Plato  und  der  Alten 
des  römischen  lUichs  und  trotz  aller  neueren  und  neuesten 
Bestrebungen  —  es  gilt  noch  imme  r;  aui'/uklären!  So 
lange  ein  Mensch  eine  Sache  ihrem  Wesen  nacli  über- 
haupt niclit  kennt,  kann  er  sie  auch  nicht  beurteilen, 
geschweige  denn  ri cht  i  g  u  n d  ge  rech  t  beurteilen.  Wie 
aber  kennen  und  erkennen  wir  etwas?  —  Als  Natur- 
wissenschaftler antworie  Ii :  auf  dem  Wege  der  Induktion^ 
durch  Beobachtung,  auf  Grund  deren  wir  Schlüsse  machen, 
Folgerungen  ziehen,  geistige  Kombinationen  schaffen.  Die 
Beobachtung  aber  geht  vom  einzelnen  Falle  aus.  So 
biete  ich  denn  allen  denen,  die  ehrlich  und  innerlich  frei 
genug  sind,  Dingen  näher  zu  treten,  die  ihnen  fremd  oder 
gar  persönlich  unsympathisch  sind  und  von  der — so  oft- 
mals wechselnden  —  Meinung  der  Welt  verworfen  werden: 
ich  biete  ihnen  einen  Fall  der  Beobachtung,  dessen  Objekt 
ich  selber  bin  und  der  um  so  verbürgter  ist,  als  ich  nichts 
besser  kenne  und  beobachtet  und  kritisch  sondiert  habe 
als  —  eben  mich  selbst 

Ich  biete  mich  als  Objekt  der  BeobacliiLing  oder, 
um  den  Mund  voller  zu  nehmen:  der  Forsclmng  dar, 
bitte  aber,  unbefangen  und  ohne  Vorurteil  zu  bedenken 
uud  zu  prüfen,  was  ich  über  mich  sage.  Dann  wird  — 
weniger  mir,  als  der  Gesamtheit  meiner  Leidensgefährten 


*)  Man  vergl.  betreffB  Goefhe's  seinen  „ErlkOnig«<  (»Wfllgt, 
fetaßr  Knabe,  du  mit  mir  ^ehn?"  —  »I^li  lieb^  dich,  inioli  reist 
deine  schöne  Gestalt"),  das  .Schenkenbuch  im  „West-östlichen 

TMvan^  sowio  Peine  Mitteilungen  Uber  seine  (zweifellos  homosexiu  lle) 
Schwester  in  „Dichtimg  imd  Wahrneit",  4.  Teil,  18.  Buch,  endlich 
auch  die  Figur  der  Mignon  im  „Wilhelm  Meister**  imd  das  Verhalten 
des  letzteren  zn  ihr,  besonders  im  Anfange  der  Bekanntschaft. 
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in  gewissem  Gtade  gedient  sein,  jener  gleichsam  heimat- 
lo.^eii  Klasse  der  lioriiosexuelleo  Mensclien,  der  ich  —  leider 
und  Gott  sei  Dank  —  angehöre. 

Leider  —  das  wird  aus  der  folgenden  Darstellung 
klar  werden,  indeni  sie  die  Kämpfe,  Entsagungen  und 
scheusslichen  Erlt  lmi-M-  enthüllt,  denen  ich  preisgegeben 
war.  Aber  auch:  (ju  tl  sei  Hank ;  denn  ich  bekeune  es 
offen  —  und  es  wird  mir  trei  unis  Herz,  wenn  ieli  das 
sagen  darf":  Wenn  heutigen  Tages  jemand  käme  uud  mir 
verspräche,  mich  irei  zu  machen  von  meiner  homosexuellen 
Anlage  und  Neigung  und  mir  die  IJebe  zum  Weibe  ein- 
zugeben (was  ihm  nach  mehr  als  30Jähriger  £rfahrung 
meinerseits  sicher  niemals  .ir^l Ingen  würde),  so  würde 
ich  ihm  für  seine  G'esinnung  danken,  sein  Anerbieten 
aber  unbedingt  zarückwdsen^  weil  —  die  eigenartigste, 
hehrste,  wunderbarste  Liebe(niir)doch  die  homosexuelle  ist. — 

Doch  ich  beginne,  hinabzutauchen  in  die  Flut  ver- 
gangener Tage. 

Meine  Kindheit  seh'  ich  w^ieder;  sehe  mich  als 
kleinen,  frischen  und  gesimden  Knaben,  der  unter  liebe- 
voll sorgenden  Elternhänden  emporwuchs.  Yater  und 
Mütterchen  sind  jetzt  totr,  seit  Jahren  schon;  sie  haben 
nie  erfahren,  wie's  um  mich  bestellt  war.  Und  doch  war 
es  in  sexueller  Beziehung  nie  anders  um  mich  bestellt  als 
heute.  Ich  habemich  n  i eni als,  in  meinem  <:anzeü,38jährigen 
Leben  nicht,  geschlechtlich  zum  Weib  e  hingezogen  gefühlt. 
Ich  hebe  dies  ausdrücklich  —  als  eine  Thatsache  der 
Erfahrung  —  hervor,  gegenüber  den  Behauptungen 
solcher,  welche  meinen,  das  Liebesverlangeu  sei  in  jüngeren 
Individuen  (bis  zu  14  und  15,  ja  17  und  18  Jahren) 
geschlechtlich  indifferent.  Das  mag  für  manche  Menschen 
zutreffen,  für  alle  sicherlich  nicht.  Mein  eigenes  Bei- 
spiel spricht  dagegen.  Ich  war  nie  halb,  nie  zweifelhaft. 
Ich  liebte  nie  etwas  anderes  als  jüngere  oder  ungefähr 
gleichaltrige  Mitglieder  -  des  eigenen  —  männlichen  — 
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Gesclilechts;  ich  liebte  sie,  mit  der  ganzen  Glut  einer 
ionig  empfindenden,  tiefer  veranlagten  Seele,  Das  war 
bereits  so,  als  ich  im  Alter  von  ungeföhr  |8  Jahren  in 
die  Schule  ging.  Dort  war  ein  kleiner  Knabe,  etwa  im 
gleichen  Alter  wie  ich,  mit  lieblichen  Gesichtszügen  und 
von  holder  Figur;  in  reizendem,  grauem  Aii/u<jr,  mit 
iiiiigen  und  sehr  weiten  Hosen  (wegen  deren  er  von  melireren 
Mitschülern  geneckt  wurde),  seh'  ich  ihn  noch  heute  vor 
mir.  Ich  erwärmte  mich  dermassen  für  ihn,  dass  ich 
mich,  wenn  er,  der  leider  nur  ein  mittelmässiger  Schüler 
war,  vom  Lehrer  —  mit  dem  Uncnl  auf  die  Hände  — 
Schlä8:c  bekommen  sollte,  zum  Sterben  wund  und  weh 
im  Herzen  fühlte  und  am  liebsten  vorgestürzt  wäre,  um 
den  Lehrer  zu  bitten,  mich  statt  ,8 einer"  zu  züchtigen. 
Aber  ich  th  a  t  es  n  i  c  h  t ,  denn  ich  war  ein  folgsamer  Schüler 
und,  wenn  auch  lebhaft,  so  doch  in  gewissem  Grade 
schüchtern.  Demgemäss  wagteich  auch  nie,  m  ich  dem  Kleinen 
zu  nähern,  um  mit  ihm  zu  verkehren  oder  ihm  gar  meine 
Empfindungen  innigster,  wonnigster  Liebe  zu  offenbaren.  - 
SjAter  verlor  ich  ihn  aus  dem  Gesichtskreis.  — 
Andere  Erscheinungen  traten  mir  entgegen  und 
fesselten  mich.  So,  als  ich  ungeföhr  9 — 10  Jahre  alt  war, 
ein  munterer,  hübscher  Junge  aus  einer  Ofliziersfamilie, 
der  um  wenige^  jünger  war  als  ich  und  in  demselben 
Hause  wie  ich  wohnte.  Zwar  berauschte  er  mich  nicht 
so  wie  jener  Ersterwähnte;  aber  ich  hatte  ihn  von  Herzen 
gern,  und  noch  heute  ist  mir  eins  in  süsser  Erinner* 
ung,  das  mir  an  ihm  besonders  sympathisch  war:  der  von 
ihm  ausgehende,  ihn  umschwebende  holde  Duft,  den  ich, 
wenn  ich  ihn  genauer  charakterisieren  soll,  als  chokoladen- 
artig  bezeichnen  muss.  Es  gab  damals  noch  keine 
Jäger'sche  Seelentheorie,  und  wenn  sie  schon  vorhanden 
gewesen  wäre,  hätte  ich  sie  nicht  gekannt;  ich  machte 
mir  auch  keine  Gedanken  darüber,  woher  jener  Duft 
stammte  und  wie  er  zu  erklären  wäre,  sondern  lehnte 
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nur  oft  nadDen  Kopf  an  meines  SpielgeflUirten  Brust  und 
genoes  halb  unbewossi  und  unwissend  das  Lebensagens 
eines  Menschen,  der  mir  seelisch  nahestand.  Betonen 

möchte  ich  dabei,  dass  in  diesem  wie  in  jenem  ersten 
1  uiie  von  eigentlich  geschlechtlicher  Empfindung  oder 
gar  irgend  welchem  sexuellen  Verkehr  nicht  die  Kede 
war.  —  Auch  dieser  zweite  Freund  (M.  K,  mit  Kamen) 
entöcliwand  mir  nach  einiger  Zeit,  und  zwar  auf  eine 
AV'eise,  die  mir,  frHilich  erst  lange  nachher,  die  Ucber- 
zeugung  emgab,  dass  auch  er  (gleich  mir)  homosexuell 
veranlagt  war.  Kr  wohnte,  wie  ich  schon  erwähnt  habe, 
im  selben  Hause  wie  ich,  aber  nicht  bei  seinen  Eltern, 
sondern  bei  einem  Lehrer,  bei  dem  er  sich  in  Pension 
befand.  Eines  Tages  war  sein  Erzieher  in  grosser  Auf- 
regung und  begab  sich,  wie  ich  jingstlich  klopfenden 
Herzens  vom  JFenster  meiner  Wohnung  aus  beobachtete. 
Hl  Begleitung  meines  kleinen  Freundes  zu  Leuten,  die 
gleichfalls  in  demselben  Hause  wohnten  und  einen  Sohn 
besassen,  der  noch  jünger  war  als  M.  K.;  mit  diesen 
führte  der  Lehrer  eine  grosse  Verhandlung,  über  deren 
Inhalt  ich  nur  dunkle  Andeutungen  vernahm;  soviel  aber 
ging  aus  denselben,  auch  mir  verständlich,  hervor,  dass 
sich  M.  K,  mit  jenem  Knaben  sexuell  eingelassen  hatte. 
Kurz  darauf  verliess  mein  Freund  die  Pension  des  Lehrers. 
Ich  sah  ihn  niemals  Mieder.  Wohl  aber  traf  ich  mit 
seinem  Erzieher  vor  eiiiigi^^n  Jahren  auf  der  Reise  zusammen. 
Ich  erkundigte  mich  bei  ihm  bald  nach  dem  Schicksal 
von  M.  K. ;  aber  er  wusste  auch  nichts  von  ihm,  erwähnte 
vieiraehr  nur,  da^ss  IM.  K.  damals,  als  er  von  ihm  ging, 
einen  „schweren  sittlichen  Fall  "  gethan  habe. 

Ich  war  12 '/s  Jahre  alt  und  Tertianer  geworden,  als 
ich  für  einen  Mitschüler  von  mir,  E.  V.  mit  Namen, 
innige  Sympathie  zu  empfinden  begann.  An  ihn  waren 
die  ersten  Verse  gerichtet,  die  ich  im  Alter  von  14  «/s 
Jahren  machte  —  einfache  und  noch  uubeliolfeue,  aber 
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trotzdem  Innigkeit  atmende  Liebesgedichte.  —  Meinem 
1/2  Jahr  jüngeren  Freunde  schien  die  Zuneigung,  die  ich 
Ihm  entgegenbrachte,  zu  gefallen;  als  ieh  ihn  aber  einst 
fragte,  ob  er  mich  liebte,  meine  Liebe  zu  ihm  er- 
w  itief  n  könnte,  erhielt  ich  eine  verneinende  Antwort. 
Bald  tiii)>-tp  ich  dann  eine  betrübende  Lebenserfahrung 
machen,  die  nämlich,  <l:is^  die  Menschen,  wie  es  so  viel- 
fach der  Fall  ist,  viel  eher  geneigt  sind,  sich  auf  niedrige 
Dinge,  die  dem  Augenblicksgenusse  dienen,  einzulassen 
als  auf  ideales  Fühlen  und  Thun,  das  freilich  Schwung 
der  Seele  erfordert:  £.  V-,  der  mich  nicht  lieben  wollte 
(und,  ich  erkenne  es  an:  nicht  lieben  konnte,  da  er 
anderer  Natur  war  als  ich),  trat  gleichwohl  in  einen  ge* 
wissen  geschlechtlichen  Verkehr  mit  mir,  der  sich  aller- 
dings auf  blosse  Berührung  beschränkte.  Mein  Gefühl 
der  Zuneigung  aber  bewahrte  ich  ihm  bis  über  die  Schul» 
teit  hinaus,  als  wir  bereits  längst  wieder  alle  Vertrau- 
lichkeiten aufgegeben  hatten.  Die  Glut  einstiger  Tage 
freilich  lebte  nicht  mehr  in  mir,  denn  E.  V.  war  aus 
einem  herzigen  und  zum  Teil  sinnigen  Jungen  ein  junger 
Mann  von  der  üblichen  Durehschnitts-Auffassung  des 
Lebens  und  ohne  tieferes  geistiges  Streben  geworden. 
Aber  trotzdem  trug  ich  ihm  noch  einmal  —  ungefähr 
19  Jahre  alt  —  in  einer  Nachtstunde,  als  wir  aus  einem 
Verein  ehemaliger  Schüler  (der  von  uns  vordem  be- 
suchten Schule)  nach  Hause  gingen,  meine  i'rtuucl^c  liaft 
an  und  bat  ihn  um  die  seine;  ja,  ich  uti'enbarte  ihm  — 
von  gereifterem  Standpunkt  ans  als  einst  — ,  dass  ieh  ihn 
über  alles  lieb  hatte.  Er  lehnte  ab;  und  ich  konnte  mich, 
wenn  mir  das  Herz  auch  schwer  ward,  nicht  darüber  be- 
klagen. 

„Von  gereifterem  Standpunkt  aus,"  tagte  ieh.  —  In 
der  That:  es  war  mir  im  J^aufe  der  Jahre,  im  Laufe 
meiner  Entwicklung  und  der  Erfahrungen^  die  ich  aus 
air  meiner  Umgebung  sammeln  konnte,  immer  klarer  zum- 
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Bewuästsem  gekommen,  daas  mein  absoluter  Mangel  an 
Neigung  zum  weiblichen  Greschlecbt)  den  ich  von  jeher 
erkannt  hatte,  sowie  mein  inniges  und  oftmals  stürmisches 
Empfinden  für  gewisse  jugendliche  männliche  Personen 
nicht  auf  übermässige  Keuschheit  einerseits  und  ein  stark 
entwickeltes  blosses  Freundschaftsverlangen  andererseits 
zurückzuführen  war,  sondern  das«?  der  Grund  für  jene 
Erscheiiiiintr  in  meiaer  glänzen  Natur,  iiieiDer  sexuellen 
Veruiilaguug  liegen  iiuisste.  Ich  fühlte  eben  physisch 
und  psychisch  anders  als,  soviel  mir  bekannt  war,  alle 
meine  Freunde  und  Bekannten.  Und  schon  damals  hätte 
ich,  wie  heute,  bekennen  müssen  :  Wenn  die  Heterosexuellen 
unsere  Neifrnng  zum  ulciehen  (xeschlecht  als  unnatürlich 
oder  widernatürlich  bezeichnen  und  die  Aeusseruncj  thun, 
sie  begrifien  gar  nicht,  wie  man  als  Mann  überhaupt 
einen  Mann  oder  Jünglii^  lieben  könne,  lieben  wie  etwa 
ein  Komeo  seine  Julie,  ein  Faust  sein  Gretchen  u.  s.  w.,  so 
kann  ich  nicht  anders  als  erwidern:  „ich  begreife  es 
nicht  —  aus  meinem  Innern,  meinem  Fühlen  heraus 
—  wie  ein  Mann  ein  Weib  1  Leben  kann;  ich  sehe  zwar, 
dass  dies  geschieht,  und  nehme  es  somit,  naturwissen- 
schaftlich gebildet  und  naturwissenschaftlich  denkend,  als 
eine  Thatsadie  der  Erfahrung  hin,  die  ich  nicht  leugnen 
kann,  mache  mir  auch  klar,  dass  es  aus  naturwissen* 
schaftlichen  Gründen  notwendig  ist,  dass  es  einen  Sinn 
hat,  der  sich  im  Rahmen  einer  Betrachtung  des  Katur- 
ganzen  erkennen  läast  —  aber  alles  dies  könnte  mich 
(so  wenig  wie  irgend  einen  andern)  dazu  bestimmen,  mich 
nun  meinerseita  faktisch  mit  einem  Weibe  geschlechtlich 
einzulassen;  denn  nicht  aus  wissenschaftlichen  noch  aus 
religiösen*)  llücksichteu  wird  der  Geschlechtsakt  zwischen 

*)  Etwa  weil  Gott  im  alten  Testament  befohlen  habe:  Seid 
fruchtbar  und  mehret  euch,  was  er  —  das  Gebot  wörtlich  genommen 
irar  ni(  ht  nötig  halte  wegen  des  Triebes,  den  er  dem  Mensobra 
ins  innere  gab. 
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den  üfenscben  ToUfühit,  sondern  weil  ein  Umeo  ein- 
geborener Trieb  ete  dacu  vemnlasst,  ja  zwingt. 
Diesen  Trieb  aber  —  in  Besug  aofs  andere  Ge- 
sebleeht  —  haV  ich  noch  nie  in  mir  gespürt ;  und  dämm 

ist  der  geschlechtliche  Verkehr  oder  auch  nur  die  ge- 
schlechtlich beeinflusgte  Zuneigung  zwischen  Mann  und 
Weib  von  meinem  Empfinden  ullge  mein,  nicht  nur 
für  mich,  sogar  etwas  Unnatürliches,  in  demselben 
Masse  wenigstens?,  wie  es  für  den  Heterosexuellen  die 
gleichgeschlechtliche  Liebe  ist." 

Auch  auf  eine  andere  Vorhaltunir,  die  den  Homo- 
sexuellen oftmals  von  den  Heterosexuellen  gemacht  wird, 
möchte  ich  hier  in  Kürze  eingehen,  da  sie  an  einen  im 
Vorstehenden  schon  erwähnten  Umstand  anknüpft.  Man 
weist  darauf  hin,  dass  die  £he  oder  genauer:  der  — 
durch  die  Ehe  sanktionierte  —  geschlechtliche  Verkehr 
zwischen  Mann  und  Weib  einen  thatsächlichen  Zweck 
habe,  da  er  der  Erhaltung  des  Menschengeschlechts 
diene,  mögen  die  an  dem  Verkehr  Beteiligten  auch  in 
den  wenigsten  fUllen  diesen  Zweck  immittelbar  vor  Angen 
haben.  Beim  homosezudlen  Verkehr  fällt  dieser  Zweck 
natürlich  fort^  und  es  findet  nur  das  sinnliche  Verlangen 
seine  Befinedigung.  Damit  würde  der  homosexuelle  Ge- 
schlechtsakt niedriger  einzuschfttaen  sein  als  der  hetero- 
sexuelle. 

Hierauf  ist  zu  erwidern,  dass,  wenn  man  zunächst 
den  einzelnen  Akt  als  solchen,  nicht  als  den  bloasen  Teil 
einer  Gesamtheit  des  Geschehens  und  Verhaltens  ins  Auge 

fasst,  der  heterosexuelle  Akt  aus  dem  Grunde  weder 

jiioralisch  noch  ästhetisch  höher  einzuschätzen  ist  als  der 
homosexuelle  Akt,  weil  der  genannte  Zweck  für 
die  grösste  Anzahl  aller  heterosexuellen  Akte 
nicht  nur  subjektiv,  sondern  auch  objektiv 
nicht  in  Betracht  kommt,  da  zuliebe  des  Zweckes 
Mann  und  Weib,  knapp  gerechnet,  nur  alle  zehn  Monate 
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einmal  den  Geschlechtsakt  zu  vollziehen  hätten.  Alle 
übrigen  Male,  insbesondere  in  den  Fällen,  wo  Vorsicht<j- 
massregeln  angewendet  werden,  um  dem  Kinder-^ Segen" 
\  (  izubewgen,  ist  auch  zwischen  Mann  und  Weib,  in  keinem 
anderen  Masse  als  beim  homosexuellen  Verkehr,  die 
Sinnliclikeit  das  Bestimmende. 

Sagt  man  aber:  die  Natur  streut  den  ( Teschlechtstrie}> 
allgemein  aus  und  schafit  dadurch  in  vrrschwenderisciier 
Weise  eine  Fülle  von  Gelegenheit  zur  Schaifung  von 
Leben,  während  sie  es  doch  nur  vereinzelt  zur  wirklichen 
Eraeugang  lebensfähiger  Keime  kommen  lässt,  so  steht  den 
Homosexuellen  das  Recht  zu,  auch  die  ADerkemmng  der 
Ansicht  zu  verlangen,  dass  die  Natur  so  überreich  ihre 
treibenden  Kräfte  gespendet  hat,  dass  sie  selbst  da  sich 
regesa,  wo  —  wie  auch  bei  unfruchtbaren  Hetero- 
sexuellen —  niemals  auf  die  Erreichung  des  ange- 
deuteten Zieles  eu  rechnen  ist  Ein  anderes  Ziel  kann 
aber  wohl  errungen  werden,  ein  Ziel,  das  d^  homo- 
sexuell Verkehrenden,  wenn  sie  auf  höherer  sittlicher 
Stufe  stehen,  ebenso  gut  vorachwebt  wie  den  gemeinsam 
lebenden  Heterosexuellen  unter  der  angegebenen  Be- 
dingung —  das  Ziel,  sich  gegenseitig  seelisch  zu  beglticken, 
im  Kampfe  des  Lebens,  spiele  er  sich  nun  auf  materiellem 
oder  geistigem  Gebiete  ab,  zu  stützen  und  zu  fordern, 
einander  zu  helfen  in  Xot,  zu  trösten  im  I^eid,  gemeinsam 
zu  fühlen,  in  derselben  Spiiäre  des  P^mpiindeii»  zu  atmen. 
Dies  Ziel  ist  für  die  Homosexuellen  in  gleicher  Weise  wie  für 
(iie  Heterosexuellen  erreichbar,  wenn  der  Verkehr  unter 
jenen  wie  (liesen  kein  äusserlicher, rein  sinnlicher  bleibt;  und 
es  wird  andererseits,  wenn  letztere  Bedingung  nicht  er- 
füllt wird,  für  die  Heterosexuellen  <  iM  Ds  nvohl  wie  für 
die  Homosexuellen  in  ewig  weiter  Ferne,  ja  vielleicht 
verhüllt  oder  seitab  liegen  bleiben.  Es  kommt  eben  in 
dieser  Beziehung  lediglich  auf  die  Menschen  an,  auf 
die  Menschen  als  sittliche  Wesen,  auf  die  Stärke  und 
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Feioheit  ihres  iDoraluchen  Empfindeos,  auf  die  Fülle  und 

Tiefe  ihres  Gefühls,  nicht  auf  ihre  geschlechtliche  Ar- 
tung, die  Zugehörigkeit  zu  dieser  oder  jener  Klasse  der 
^Sexualität.  Wie  zahlreiche,  staatlich  unerkannte  und  kirch- 
lich geheiligte  Ehen  sind  nicht  derart  mstande  gekoinnien 
und  werden  derart  geführt,  dass  man  sie  nicht  höher 
schätzen  kann  alä  ein  Konkubinat,  ja  mancluual  das 

sogar  noch  nicht!  

Doch  ich  kehre  zu  dem  Faden  mrin«  r  Krzahluiig 
zurück.  —  Ich  war  —  wegen  einiger  Kxaraina  etwas 
spät,  nämlich  im  Alter  von  24  Jahren  —  Soldat  ge- 
worden. £in  halbes  Jalir  nach  mir  trat  in  unsere  Kom- 
pagnie, als  Einjährig-Freiwilliger  wie  ich,  ein  junger 
Mediziner  ein,  der,  frisch  aus  der  Provinz  gekommen  und 
ausserdem  leichtfertig  veranlagt,  vom  Grossstadtleben 
gewaltig  angezogen  wurde.  Ber  Strudel  desselben  er- 
fasste  Ihn.  In  Weiberkneipen  wurde  er  sein  Greld  lo% 
und  er  kam  in  Not.  Ich  merkte  das,  wenn  er  mir  aucK 
zunächst  nichts  offenbarte,  bald;  und  da  wir  uns  an  ein- 
ander geschlossen  hatten,  er  in  Freunddchaft,  Ich  in  Liebe, 
weil  er  ein  hübscher,  treuherzig  scheinender  Mensch  war, 
half  ich  ihm,  fast  über  meine  Kräfte  hinaus.  Noch  heute, 
wo  er  längst  verheiratet  ist,  einen  kleinen  Sohn  hat  und 
als  praktischer  Arzt  und  mehr  noch,  weil  er  eine  „gute 
Partie^  g^naeht  hat,  in  günstigen  finanziellen  Verhält- 
nissen lebt,  schuldet  er  mir  mehrere  Hundert  Mark  ;  ans 
Bezahlen  freilich  denkt  er  nicht,  und  ich  hin  zu  stolz  und 
stand  ihm  zu  nahe,  als  dass  ich  das  Geld  von  ihm  tordern 
möchte.  Dass  er  aber  zu  einem  ordentlichen  Menschen 
i^^t  \v(<rdeD  ist  (  sein  Vater,  den  ich  wie  iiir  jranze  Familie 
kennen  lernte,  war  schon  entschlossen,  ihn  nach  Amerika 
zu  schicken),  hat  er,  wie  ich  glaube,  zu  einem  kleinen 
Teile  auch  mir  zu  verdanken.  Aber  ich  forderte  ihn 
gern;  mein  Herz  jubelte  bei  jedem  kleineren  oder  grösseren 
Siege,  den  er  über  seinen  Leichtsinn  und  seinen  un- 


Digitized  by  Google 


—  305  — 


ordentlichen  LebeüswaDclel  davontrug.  Als  er  —  in  Geld- 
not befindlich  —  ehie  ihm  von  Kameraden  anvertraute 
nicht  unbetxächtliche  Summe  unterschlagen  hatte,  sagte 
ich  mich  nicbt^  wie  andere,  von  ihm  los,  sondern  trat  fiir 
ihn  ein  und  bewirkte  es  durch  meine  YermitiLung,  dass  er 
weder  aus  einer  Bursch^schaft,  deren  Mitglied  er  war, 
schimpflich  ausgestoflsen  noch  etwa  von  der  UniversitiU^ 
die  er  inzwischen  (nach  Ablauf  seiner  militSrischen  Dienst- 
zeit) bezögai  hatte  ,^  relegiert  wurde;  er  konnte  seine 
Cairi^  weiter  verfolgen  und  that  es  mit  grösserem  Eifer 
als  bisher  und  in  engem  Anschluss  an  mich,  der  daran 
arbeitete,  ihn  zu  ernstem  Streben  zu  ermuntern  sowie 
überhaupt  sein  Inneres  zu  vertiefen  und  ihm  im  Gegen- 
satze zu  seinem  bisherigen  siimlosen  Verhalten  eine  ver- 
üünt'tige  Lebensauffassung  beizubringen.  Mit  seiner  und 
seines  Vaters  Uebereinstimmung  verwaltete  ich  sein  Geld 
und  zahlte  ihm  dasselbe  bei  beiderseitiger  genauester 
Buchführung  seinen  Bedürfnissen  eiitsprcehend  aus.  Zu 
diesen  Bedürfnissen  gehiirte  nun  aber  [lucii  der  Verkehr 
mit  dem  Weibe.  Wir  sprachen  darüber  offen  und  enist 
—  er  als  angehender  Mediziner,  ich  als  Naturforscher, 
der  das  Studium  hinter  sich  hatte.  Ich  musste  mich 
wenn  ich  nicht  unvernünftig  handeln  wollte,  dazu  be- 
quemen, ihm  gelegentlich  zu  diesem  Zwecke  3  Mark  ein- 
zuhändigen. Mit  welchen  Gefühlen  aber  ich  dies  that, 
kann  ein  heterosexuell  Veranlagter  nur  dann  verstehen, 
wenn  er  sich  vorstellt,  er  habe  eine  heiss  und  innig  ge- 
liebte Braut,  cüei  er  einem  Rou^  in  die  Arme  legt,  iH^Üb^nd 
er  selbst  voll  Entsagung  sich  zurückzieht,  nachdem  er 
vorher  noch  mit  einem  Geldbetrage  gewissermassen  sich 
losgekauft  hat.  Ich  gedenke  noch  lebhaft  und  schmerz- 
lich eines  Abends,  als  mein  Freund  in  traulichem  Ge- 
plauder bei  mir  und  meinen  Eltern  (bei  denen  ich  wohnte, 
solange  sie  lebten)  geweilt  hatte  und  mich  auf  dem  Heim- 
weg, auf  dem  ich  ihn  ein  Stück  begleitete,  um  die  be- 
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vusste  Summe  bftt.  Ich  gab  sie  ihm,  wurde  aber,  vorher 
80  froh  bewegt  und  frenndlich  mit  ihm  sprechend,  plötz- 
lich stiU,  und  ein  Gefühl  unbefichreibUcher  Wehmut  gin^ 
mir  durchs  Herz.  Die  StrasBeneoke^  wo  wir  Abschied  zu 
nehmen  pflegten,  war  erreicht;  er  stieg  auf  die  Pferde^ 
bahn,  und  ich  kehrte  um.  Noch  einmal  blickte  ich  ihm 
nach,  tiefe  Trauer,  wilde  Zerrispenheit  im  Innern,  aber 
voll  innigen  Empfindens  für '  ihn,  den  ich  trotz  allem 
B4flig  liebte.  Dann  taumelte  ich  nach  Hause,  sank,  in  der 
Wohnung  angekommen,  auf  die  Kniee  und  weinte.  — 

Nachdem  m&n  Freund  dnen  grossen  Teil  seines 
Studiums  hinter  sich  hatte,  üel  ihm  meine  Beeinflussung, 
iler  Zwang,  den  er  einst  freiwillig  auf  sich  genommen 
hatte,  lästig.  Er  glaubte  nun  selber  seinen  Weg  tinden 
zu  können;  unser  Verhältnis  wurde  gelockert,  und,  als 
er  mit  anderen  Freunden  und  Bekannten,  die  eine  der 
seinen  ähnlichere  Lebensauffassung  hatten,  häufiger  und 
intimer  verkelirte,  kamen  wir  völlig  ansei  na  uder,  wenn 
wir  uns  auch  gegenseitig  eine  treundliche  Gesinnung  be* 
wahrten.  

Jahre  waren  vergangen,  da  lernte  ich  eine  Familie 
kennen,  deren  einer,  jugendlicher  Sohn  mir  durch  sein 
Aussehen  und  Verhalten  den  Eindruck  eines  femininen 
Homosexuellen  machte.  Zwar  sagte  mir  seine  und  seiner 
Familie  Art  nicht  völlig  zu,  auch  genügte  er  meinen  An- 
forderungen im  Punkte  der  Schönheit  nicht,  aber  trotz- 
dem zdgte  ich  mich,  vom  Gedanken  an  die  Möglichkeit 
einer  endlichen  Erfüllung  meiner  geheimsten  Wünsche 
und  LiebestrSnme  bewegt^  erst  freundlich,  dann  zärtlich 
gegen  ihn,  und  als  ich.  es  wagte^  den  ersten  flfichtig- 
scheuen  Euss  auf  seine  Lippen  zu  drficken,  und  ihn  dann 
fragte,  ob  er  mir  böse  sei  deswegen,  sprach  er  hold  und 
leise,  auf  memem  Schosse  sitzend:  «Nein".  Ich  begann 
nun,  mich  in  ihn  zu  verlieben.  Wir  kttssten  uns  oft  und 
innig;  in  geschlechtlicher  Hinsicht  waren  wir  lange  Zeit 
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zurikkluiltersd  Die  Ditfereuzüii  in  der  seells'clien  Ver- 
anlagung, die  ohne  Zweifel  zwischen  ihm  niid  mir  vor- 
handen waren,  glaubte  ich  durch  die  (xhit  meiner  Liebe 
überwinden  zu  können  und,  wenn  er  mich  nur  wieder- 
liebte, über  diesen  und  jenen  Mangel  an  ihm  hinwegsehen 
■£U  sollen.  Wenn  ich  schon  an  G.  St.,  den  zuvor  er- 
wähnten Medizmer,  eine  Reihe  von  Gedichten  verfagst 
hatte,  begann  nun,  wo  ich  nicht  wie  damals  unglück- 
lich liebte,  das  Saitenspiel  des  Hersens  noch  voller  zu 
erklingen.  Eins  der  an  ihn  (K.  Y.)  gerichteten  Gedichte 
(aus  dem  Mai  1894)  setEe  ich  hierher: 

Du  hlat        Lens,  der  mir  mit  Bltttanpraobt, 

Mit  »Sonnenlicht  und  süssem  Vo^elsin^ 
Erstanden  ist  nach  langer  Wintersnacht 
Und  dessen  Friedeusreigeü  mir  erklang. 

Du  bist  mein  Leas;  dein  Auge  ist  die  S(Muie, 
Die  lachend  durch  das  Grau  des  Himmels  biieht^ 

Die  lachend  in  mir  zündet  sel'jj:»'  Wonne 
Und  mich  umkost  als  holdes  Lebenslicht. 

Da  bist  mein  Leus;  die  Rosenlippen  bliUien, 

Sie  öflüien  sich,  zum  Kusse  froh-bereit  — 
Wohlan!  ich  folge  meines  Her/,ens  (tiühen 
Und  still'  an  ihrem  Dufte  all'  mein  Leid. 

Von  deinen  Armen  lass*  ieh  mieh  amsehmeicheln, 

Derweil'  ich  trinke  deines  Odems  Kraft; 

Mit  meiner  Hand  will  icli  das  Haar  dir  streicheln, 

Dieh  herzen,  lieb',  voll  trauter  Leidenschaft.  — 

Und  wie  in  Busoh  and  Feld,  in  Htfh*n  nnd  Tiefen 

Zur  Frlililingszeit  ein  neuer  (ieist  sich  regt, 

50  sei  anch  du,  ob  alle  (ieister  schliefen. 
Vom  Geist  der  Liebe  jubelnd  froh- bewegt. 

Ans  deiner  Seele  soll  der  Lenz  mir  seheinen, 

51  e  spreche  heiss  zu  mir  in  jedem  Knss; 
Und  unsre  Herzen  sollen  sich  vereinen. 
Wenn  lockend  naht  da»  BUitenkind  Genusä.  — 

Leider  sollte  unsere  Beniehung,  die  für  mich  so 

20* 
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freundlich  und  licht  begonnen  liattp,  nicht  von  hinter 
Dauer  sein.  Auf  einer  ca.  dreiwcichentlicheii  Öominerreise, 
die  ich  mit  K.  V.  zusammen  machte,  wurde  es  mir  bei 
dem  tagtäglichen  ZusammeDsein  und  Umgang  immer 
klarer,  dass  er  nicht  zu  mir  passte.  Seine  Rechthaberei 
und  ein  gewisser  Eigensinn,  die  sich  durch  keine  Nach- 
siohty  darch  keinen  liebevollen  Zuspruch  besänftigen 
lieaseD,  scbnQrten  mir  das  erst  so  freudig  offene  Herz  zu- 
sanimeD  und  bewirkten,  daas  ich  mich,  daxok  ihn  inner- 
lich abgestossen,  leise  in  mich  selbst  zurückzog.  Ich 
zweifelte  daran,  dass  er  mich  überhaupt  je  geliebt  hatte, 
geliebt,  wie  ich  ihn  liebte  und  wie  es  mein  Herz  von 
ihm  verlangte.  Von  der  Beise  heimgekehrt,  wurde  ich 
sparsamer  mit  meinen  Zärtlichkeiten,  und  wir  kamen  sel- 
tener zusammen.  Eine  Trübung  war  in  unser  Verliältnis 
gekommen,  und  obgleich  er  mir  —  spät  genug  freilich, 
aber  vielleicht,  weil  er  selbst  nicht  eher  völlige  Klarheit 
über  sich  besass  —  seine  feminine  Homosexualität  offen- 
barte, kam  es  zu  einem  endgiltigen,  wenn  auch  freund- 
lichen Ausei  IUI  nd  ergehen.  

Ich  will  über  die  folgenden  Ereignisse  in  meinem 
Liebesleben  schnell  hinweggehen.  Arge  Kuttäusch u n o^en 
wurden  mir  zu  teil.  Ich  hatte  mich  in  idealer  Schwärmerei 
der  Hoffnung  hingegeben,  einen  Menschen,  der  der  (männ- 
lichen) Prostitution  verfallen  war,  durch  die  sieghafte 
Macht  der  Liebe  in  reinere  fc>phären  emporziehen  zu 
können.  Die  Liebe  hätte  dies  in  der  That  vermocht^ 
aber  sie  durfte  keine  einseitige,  nur  von  mir  heiss  empfun- 
dene sein;  er,  den  es  zu  retten  galt,  hätte  mich  wieder 
lieben,  an  mir  hängen,  nach  mir  sich  sehnen,  mir  willig 
folgen  müssen.  Nachdem  ich  ein  halbes  Jahr  lang  Geld 
Zeit  und  die  ganze  Fülle  meines  Herzens  dahingegeben 
hatte,  nachdem  ich  zwischen  Hoffnung  und  Zweifel,  Glück 
und  Schmerzen  hin-  und  hergeworfen  worden  war,  musste 
ich  die  bittere  Erfahrung  machen,  dass  die  Welle,  die  den 
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vui)  mir  so  inuig  GeliebteD  eiuporgetrageii  hatte,  ihn 
wieder  verschlang.  Ich  war  innerlich  irel)rochen,  und 
oftmals,  wcnu  ich  mit  einem  Freunde,  der  über  alles,  was 
mich  betrifft,  Bescheid  weiss  und,  obgleich  selbst  hetero- 
sexuell, doch  tiefes  Verständnis  meinem  Wesen  entgegen- 
bringt, zusammenweilte,  überliess  ich  mich  unter  heissen 
Thränen  meinem  Schmerz  und  fand,  vom  Freunde  auch 
in  diesem  Fall  begriffen  und  getröstet,  Linderung. 
Mochte  die  Welt  auch  über  Mensehen  meiner  Art^  mit 
meiner  Beelischen  und  geschlechtlichen  Veranlagmig  die 
Achseln  zucken  und  zu  allem  eigenen  Jammer  noch  das 
Urteil  der  Verachtung  fftlien;  hier  war  eine  Seele,  die 
auch  in  mir  den  gQttlichen  Funken  erkannte  und  das 
Geschöpf  Gottes  auch  dann  achtete  und  mit  treuer 
Freundesliebe  beschenkt^  wenn  es,  ohne  schlecht  ta 
sein,  von  der  sonstigen  Menschen-Norm  abwich. 

„Ohne  schlecht  zu  sein!^  —  £8  hatte  ja  eine  Zeit 
gegeben,  wo  ich  mir  eingebildet  hatte,  von  Grott  Verstössen 
zu  sein,  da  ich  Neigungen  in  mir  trug,  die  —  so  rein  sie 
auch  mir  selbst  erschienen  —  doch  von  der  grossen  Masse 
verworfen  oder  zum  mindesten  verspottet  wurden.  Es 
war  in  jener  Zeit  hinzng^ekommen,  dass  mir,  der  ich  mich 
mangels  der  K  r  l  u  Ii  i  ii  ü  g  bei  der  Anniiht-riaig  au  einen 
jungen  Mann  ungeschickt  benommen  hatte,  wie  ich  un- 
begründeter Weise  f  ürehtete,  Gefalii  drohte.  Diese  Um- 
stände gaben  von  einer  Seite  den  Anstoss  dazn,  dass  ich 
mich  mit  meinem  ganzen  Herzen  dem  höchsten  Helfer  in 
der  Not:  Gott  wieder  zuwandte,  nachdem  ich  dnrch  meine 
naturwissenschattliclu  n  Studien  aus  einem  einst  gläubigen 
Knaben  ein  materialistisch  denkender  Student  geworden 
war.  Andererseits  war  es  aber  tiefV  res  wissenschaftliches 
Nachdenken  selbst,  vor  allem  die  Beschäftigung  mit  der 
£rkenntni8theorie  und  das  Eindringen  in  die  Geschichte 
der  Wissenschaften,  in  den  Wechsel  und  die  Umwälzung 
der  Anschuuungen  und  Ideen,  die  sie  darbietet,  was  micli 
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wieder  zum  Gottesglaubcn,  ja  sogar  zur  öffentlicheii 
Agitation  für  denselben  beatimmte.  — 

Diese  WandluDgen  lagen  hinter  mir,  als  jener  Sehlag 
mieh  tra£  Und  6o  fand  ich  denn  noch  anderen  als  nar 
menschlichen  Trostj  die  heilende  Hand  Gottes,  der  mich 
—  ich  fühlte  es  —  nicht  verwarf,  sondern  vielleioht  durch 
Nacht  zum  Lichte  fflhren  wollte,  legte  sich  auf  mein  zer- 
rissenes Herz,  und  es  begann  zu  genesen. 

Völlig  gesund,  ja  froh  aber  fühlte  es  sich  erst,  als 
neue  Liebe  es  erfüllte.  Aus  der  Zeit  und  den  Ere%- 
nissen,  die  nun  folgten,  will  ich  nur  zweierlei  heraus- 
greifen: ein  Gedicht  und  einen  Brief,  die  besser  als  die 
ausführlichste  Darstellung  zeigen  werden,  wie  es  um  das 
Herz  eines,  wie  man  vielfach  so  unschSn  und  unrichtig 
sagt,  pervers  Empfindenden  bestellt  sein  kann. 

Auf  der  Flucht, 
^liftatasiti  an  UemiMiii.) 

Der  Mond  scheint  hell,  und  es  Sftiist  der  Wind; 

Laas  uns  ja^en,  silss'  Lieb,  greschwind,  geschwind 
Durcli  die  Xaolit  —  Uber«  Feld  —  in  die  Weitel 

Exitllielien  Ijws  uns  der  lauernden  \\Vlt. 

Die  mit  Neid  und  Bosheit  uns  It  indlich  nmateUt 
Und  sich  nisten  möchte  zum  Streite. 

Ja,  könnti^  ich  kämpfen  mit  offnem  Visier 
Und  frei  ulier  Fe.^seln  —  ich  bliebe  liier 

Unil  wollte  im  Kampfe  mich  messen. 
So  aber  sind  imgleicb  die  KrSfte  ^ erteilt; 
Dram  lass  uns  von  hinnen  ziehn  nnverweilt 

Und  der  Feinde,  der  Welt  vergessen. 

Die  Stimde  ist  günstig  und  alles  bereit  — 
Nor  fort!  eb'  der  Liebe  llist  dich  gereut  -~ 
Vergiss  mir  aueh  Vater  und  Brüder! 

Du  gehst  ja  mit  mir,  dem  dein  Leben  gehört, 
Der  um  dich  in  Wonne  und  Leid  sieh  verzehrt  — 
Eine  Heimat  findest  du  wieder. 
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Dnun  kooinif  mein  Liebling,  nnd  rdeh*  mir  di«  Hand! 

Gen  Osten  ist  frühlicli  mein  Auge  gewandt; 
Komm'  8ich\  wie  die  Xebel  dorl  brauen! 

i^it'  iuiU' n  uns  ein,  dass  uns  niemand  sieht; 

Und  wenn  ihr  Schleier  die  Thäler  flieht, 

Wirst  die  Sunne  der  Freiheit  du  schanen. 
Der  Brief  aber  hatte  folgenden  Inhalt: 

„Es  ist  fast  ein  Vierteljahr  veriran^eii,  seit  wir  auf 
die  freiinclli<;liste  uud  iunigste  An  mit  eiiiuiider  verkehren. 
Wir  haben  uns  mit  Jedem  Tage  des  Zusammenseins  und 
bei  jedeni  Austausch  unserer  Gedanken  und  Empfindungen 
iu  unserer  Eigenart  mehr  und  mein  kennengelernt;  aber 
ob  wir  einander  bis  auf  den  tietsten  Grund  der  Seele 
erkannt  haben?  ob  wir  neben  übereinstimmenden  Kigen- 
schaften,  die  unsere  Charaktere  zeigeu,  und  neben  den 
guten  Aulagen,  Neigungen  und  Regungen  in  uns  auch 
das  Treonende  und  Unvollkommene  gesehen  haben?  und 
ob  wir  imstande  sind,  dies  mit  den  Augen  der  Liebe 
anzusehen  ?  der  Ijiebe,  die  alles  eDtschuldigt,  alles  duldet 
und  auch  die  Fehler  des  andern  voll  Milde,  voll  Mit- 
gefühl, voll  versöhnlichen  und  sich  innig  hingebeDden 
Sinnes  umfasst?  Sind  wir  diejenigen,  die  immer  treu^ 
ergeben  und  aufopferungsfähig  zu  einander  halten  kdnnen, 
auch  dann,  wenn  trennende  und  drohende  Gewalten  sich 
zwischen  uns  stellen?   Sind  wir  von  der  Art^  dass  wir 

beide  —  Du,  mein  H  ,  und  ich  —  eine  £he 

bilden  können,  die  so  ist  wie  die,  von  denen  man  sagt^ 
dass  sie  im  Himmel  geschlossen  sind?  Ist  unsere  Ehe 
im  Himmel  geschlossen?  Ist  sie  eine  wahre  Ehe,  in 
der  die  Liebe  waltet,  nichts  als  sie:  die  grosse,  warme, 
sonnige  Liebe  des  Herzens? 

^Du  glaubst  freilich  an  den  Himmel  nicht,  glaubst 
nicht  an  den,  der  selbst  Geist  und  Liebe  ist,  aus  dem  wir 
mit  unserm  Geist  uud  unserin  Lieben  geschaffen  sind. 
Und  doch  frage  ich  Dich,  wenn  Du  sein  Dasein  auch 
nicht  verstehen  noch  einsehen  kannst:  Fühlst  Du 
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nicht  dl  11  \viincierbarcn  Hauch,  der  uuttaiiclit  in  iinserm 
Innern  und  uns  umfängt,  als  stararae  er  nicht  aus  uns 
—  so  gross,  so  schön,  so  edel  ist,  was  er  wirkt;  so  gut 
macht  er  unser  ITühlcn,  unser  Wollen,  unser  SiDnen  und 
unser  Thun  —  und  der  dann  doch  wieder  in  uns  wohnt> 
als  sei  er  da  —  in  unserm  Innern  —  ganz  zu  Hause? 

«Fühlst  Du  diesen  Hauch  der  Liebe  nicht,  der  aus 
ewiger  Quelle  steigt?  —  Und  es  ist  mehr  als  ein  Hauch: 
es  ist  ein  rauschender  Strom,  der  uns  kosend  umspült^ 
wonnig  du^chwogt  —  Ach,  mehr  als  je  ftthP  ich  heute 
mein  Herz  voll  von  diesem  Strom,  mehr  als  je  f  ÜhP  ich, 
dass  er  wahres  Leben  giebt.  Mein  Hers  wird  so  weich 
und  so  weil^  so  milde  imd  so  stark,  dass  ich  vor  aller 
Welt  es  öfihen  möchte  und  den  Glanz,  der  darin  aufge- 
gangen ist^  hinausströmen  lassen  möchte  Qberalle  Welt,  dass 
sie  erwacht  aus  ihrer  Selbstsucht)  ans  ihrem  Neiden  und 
Hassen,  ans  ihrem  Richten  and  Verfolgen,  aus  ihrem 
kalten  Geschäftssinn  und  ihrer  Un Versöhnlichkeit, 

„Liebe,  du  herrliches  Wunderwort,  au  dir  richte  ich 
mich  auf.  Lielje,  du  starkes,  wonni^-süsses  Gefühl,  in 
dir  will  ich  gesunden  und  gedeihen,  in  dir  sollen  alle 
raeine  Schmerzen  sich  lösen,  alle  meine  Wunden  lieilen. 
Ich  ströme  dich  hinaus,  znulaische  Lebenskraft,  ich  gi<  s>e 
dich  aus  über  die  Laude  —  aber  mannichfaehe  Aufnalinie 
wird  dir  zuteil  gleich  dem  Samen,  der  auf  mancherlei 
Acker  fällt.  Und  es  sucht  meine  Liebessehnsucht  einen 
fleck  im  Weltenall,  wo  sie  Nahrung  findet^  I^ahrung  an 
einem,  ach  einem  blühenden  Menschenherzen  nur,  au 
einem  Herzen,  das  mich  in  all'  meiner  alltagsfremde u 
Schwärmerei  versteht;  das  mitempfindet^  was  mich  be- 
wegt, nnd  mur,  was  ich  ihm  biete>  wiedergiebt.   H  , 

H  was  auch  kommen  mag:  lass  Dem  Gefühl 

zu  mir  —  dies  holde,  innige,  grosse  Wesen,  das  niemand 
sieht  und  das  doch  so  beglückend  und  so  lebenspendend 
ist  —  lass  es  blühen  und  wachsen  und  hinfiberatrömen 
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zu  mir^  dass  es  mich  nmrauscht  und  durchströmt  und  ich 
in  ihm  atme,  in  Ewigkeits-Ahnungen  getaucht^  die  mehr 
sind;  als  die  Welt,  die  nusern  Sinnen  sich  erschlieast^  uns 

bieten  kann. 

,Uiid  wenn  Du  tausendmal  aus  Gründen  des  Denkens 
nicht  glauben  kannst:  wenn  Du  solche  Liebe  in  Dir 
träg-st  zu  mir,  wie  ich  zu  Dir,  und  wenn  Du  diese  Liebe 
versiehst  und  sie  Dich  beseligt,  dann  trittst  Du  hinaus 
über  den  Standpunkt,  der  mit  der  Woge,  die  wir  Men- 
echeniei»en  nennen,  abge.sclilossen  ist.  Du  greifst  dann 
ahnend  hinüber  mit  Armen  des  Geistes  aufs  weite,  weite 
Meer  und  in  den  hiltigen,  sonnenseheindureliwogten  Aether 
und  ein  neues  Reich  umfängt  Dich,  und  wir  beide,  eng 
umschlossen,  innig  verknüpft,  schwimmen  und  schweben 
in  ihm,  und  über  uns  leuchtet  ein  Angesicht^  freundlich 
und  schön,  hehr  und  milde,  liebreich  und  gross  —  da» 
Angesicht  dessen,  der  einst  auf  Erden  wandelte  und  für 
nichts  anderes  sterben  musste  —  da  die  grobe,  ver- 
steinerte Alltagswelt  ihn  nicht  verstand  —  als  weil  er 
Liebe  predigte  und  Liebe  lebte.  Mit  Feuerzungen  möchte 
auch  ich  das  alte  Evangelium  von  der  Liebe  als  neue 
frohe  Botschaft  der  versunkenen  Welt  (versunken  in 
Eigennutz  und  HSrte),  den  Staaten  und  den  Kirchen,  den 
Ständen  und  den  Einzelnen,  verkünden.  Dazu  aber 
brauche  ich  selber  Liebe,  dazu  brauche  ich,  dass  das, 
wovon  ich  reden  will,  nicht  verkümmert  in  mir.  Ich 
liab^s  in  mir,  wenn  man's  auch  draussen,  wo  ein  rauher 
Wind  über  hartes  Erdreich  weht,  oft  nicht  verstehen 
will.  Verstehe  mieli  Du,  fühle  und  ahne!  Nähre  und 
pflege  mit  vergebendem  Sinn,  mit  liebreichem  Herzen  dies 
Liebesgef iibl  I  Ey  wird,  wenn  Du  solclies  thust,  Dich 
zutrieden  machen,  Dir  das  Bcwusstsein  geben,  das  ein 
Mensch  hat,  der  eine  gute  That  vollbringt.  Halte  zu 
mir  und  bleibe  mir  treu!  Ein  Nackender  bittet  Dich ; 
ein  Nackender,  welcher  friert^  wenn  Du  ihn  nicht  ein- 


Digitized  by  Google 


—  314  — 


hüllst,  ihn,  der  Dich  Hebt,  in  wärmende  Liebe.  In  Ge- 
danken bei  Dir  — ^  Dein  .  .  .  .* 

Der,  an  den  diese  Zeilen  gerichtet  wareD,  verstand 
mich  nicht  Geistig  und  seelisch  konnte  er  mir  —  auf 
die  Dauer  —  nicht  genügen.  Es  kam  hincu,  dass  auch 
sein  Charakter  Mängel  aufwies  —  er  zeigte  sich  unwahr 
gegen  mich  und  offenbarte  zu  wiederholten  Malen  einen 
abstüssendeu  Eigensinn  —  Mängel,  die  als  weiteres 
trennendes  Moment  sich  zwischen  uns  drängten.  Nach 
zwei  Jahren  des  Verkehrs  gingen  wir  daher  auseinander; 
und  dass  die  Schuld  nicht  an  mir  lag,  geht  u.  a.  vielleicht 
daraus  hervor,  dass  die  eigene  Familie  meines  Lieblings, 
wie  sie  es  schon  vorher  gethan  hatte  und  später  noch 
nachdrücklicher  that,  sieh  gegen  ihn  erklärte,  — 

Ich  war  wieder  verwaist.  Und  nach  allen  Enttäusch- 
ungen, die  ich  erlebt  hatte,  verlangte  mein  Herz  immer 
inbrünstiger  nach  wahrer,  selbstlos  sich  hingebender  Liebe 
eines  edlen  Menschen,  der  mich  in  meinem  seeliächen 
Kmpiinden  wie  meinem  geistigen  Streben  wahrhaft  ver- 
stand. Aber  ehe  ich  solche  Liebe  fand,  sollte  ich  eine 
noch  schlimmere  Erfahrung  machen  als  bisher.  Ich  fiel 
einem  Preller  in  die  Hände,  wie  ich  ihn  noch  nicht  kennen 
gelernt  hatte  und  wie  er  abscheulicher  und  gefährlicher 
kaum  gedacht  werden  kann. 

Bei  Gelegenheit  einer  Festlichkeit  in  dem  schon  ein- 
mal erwähnten  Verein,  bei  der  eine  Theater-AuflÜhrung 
stattfand,  lernte  ich  einen  daselbst  beschäftigten  jungen 
Friseurgehilfen  kennen,  mit  dem  ich  eine  Zusammenkunft 
für  den  nächsten  Tag  verabredete.  Ich  räume  ein,  dass 
das  unrecht  war,  denn  der  jimge  Mann  war  nicht  so 
sympathisch,  dass  ich  mich  etwa  vom  Fleck  weg  in  ihn 
verliebt  hätte;  indessen:  was  thun  andere,  heterosexuelle 
Männer  ?  Knüpfen  nicht  auch  sie  oftmals  Bekanntschaften 
mit  jungen  Mädchen  an,  mit  denen  sie  zu  verkehren  ge- 
<lenken,  ohne  sie  heiraten  zu  wollen?    Es  kam  hinzu. 
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dasB  mein  Inneres  seit  Monaten  leer  und  verödet  war 
und  daher  schon  Befnedigung  empfand,  statt  der  ersehnten 
Liebe  selbst  ein  geniessbares  Surrogat  derselben  zu  finden. 
Es  konnte  ja  auch  sein,  dass  der  junge  Mann  sich  von 
Charakter  so  erwies,  dass  eine  grössere,  seelische  An- 
näherung möglich  wurde.  Zum  Schluss  aber  hebe  ich  her- 
vor, dass  die  aiüuiierte  JStimraung,  in  die  mich  der  Fest- 
abend versetzt  hatte,  nicht  wenig  <iazu  beitrug,  dass  ich 
kühn  wurde  und  in«  irn  sonst  ernsten  und  innerlichen 
Wesen  selber  einen  Streicli  spielte.  — Er  sollte  mir  schlecht 
bekommen. 

Als  wir  am  nächsten  Tage  zusammen  waren,  erkannte 
ich  aus  allen  Aeusserungen  meines  Geläiirten,  dass  er 
nicht  zu  mir  pasäte.  £r  war  leichtsinnig  und  gewissen- 
loSy  was  u.  a*  aus  seinem  von  ihm  selbst  er^blten  Verhalten 
gegenüber  seinem  Schneider  hervorging.  Wir  verabredeten 
zwar  zunächst  noch  eine  weitere  Zusammenkiuift,  aber 
ich  schrieb  ab.  Nun  suchte  der  Friseur  meinen 
Namen,  Stand  und  Wohnung,  die  ich  ihm  nicht  genannt 
battOi  zu  erforschen,  was  ihm  auch  bei  dem  Vorsitaenden 
des  oben  erwähnten  Vereins  gelang. 

Hiemach  kam  €;r  in  Begleitung  eines  anderen  jungen 
Mannes,  den  er,  die  Unwahrheit  sagend,  als  seinen  Bruder 
vorstellte,  in  mebe  Wohnung  and  verlangte  von  mir,  dass 
ich  ihn,  da  er  stellungslos  sei,  unterstützte.  Ich  erwiderte, 
dass  ich  das  nicht  könnte.  Da  berief  er  sich  auf  unser 
Zusammensein  mit  dem  Bemerken,  so  liesse  er  sich  nicht 
abspeisen. 

Weil  in  diesem  Augenblick  meine  Aufwartefrau  kam, 

die  Wolinung  zu  reinigen,  war  mir  die  weitere  Verhand- 
lung im  Hause  unungeiu  Inn,  und  unter  dem  Vorwande, 
dai>s  icli  fort  niiisste,  verliess  ich  mit  den  beiden  Genann- 
ten meine  W'uhnuug  und  Mandcrte  mit  ihnen  durch  ver- 
schiedene Stra^^sen. 

Ich  fragte  nun  noch  einmal  nach  dem  Begehr  des 
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Friseurs,  und  als  ich  unter  Darlegung  memer  Y^rhält- 
nisse  eine  Unterstützung  ablehnte,  drohte  er,  mich  ge- 
sellsehaftlich  blosszustellen  und  bei  der  Polizei  anzuzeigeD, 
wenn  ich  seinem  Wunsche  niclit  nachkäme.  Ich  verlangte 
jetsty  dass  der  Begleiter  des  Friseurs,  der  bisher  nicht 
von  unserer  Seite  gewichen  war,  sich  behufs  weiterer 
Erörterungen  entfernte,  da  ich  mit  ibm  nichts  zu  thun 
gehabt  bätte  and  ihn  (iberhaupt  nicht  kannte.  Derselbe 
blieb  denn  auch  einige  Male  zurttck,  kam  aber  immer  bald 
wieder  an  nns  heran.  Der  Friseur  that  dann  einmal  die 
Aeusserung,  dass  er,  wenn  ich  ihm  kein  Geld  gäbe,  auf 
der  Strasse  „ein  Theater  machen"  würde.  Schliesslich 
trennte  sich  auf  meine  wiederholte  Aufforderung  der  Be- 
gleiter des  Friseurs  endgiltig  von  uns,  und  nun  bemerkte 
ich  letzterem  gegenüber,  dass  er  kein  Recht  hätte,  Geld 
von  mir  zu  verlangen  und  dass  sein  Vorgehen  Erpressung 
wäre.  Er  entgegiiete,  dass,  wenn  er  auch  bestraft  würde, 
ihm  dies  egal  wäre ;  ich  würde  aber  auch  )>estraft  oder, 
da  ich  einwarf,  dass  icli  nichts  Strafbares  begangen  hätte, 
zum  mindesten  blamiert,  und  übrigens  würde  er  die  Sache 
schon  , schieben."  Auf  sein  weiteres  Drängen  gab  ich 
ihm,  um  ihn  los  zu  werden,  5  Mark.  Er  verlangte,  dass 
ich  noch  etwas  zulegte,  und  folgte  mir  dabei,  als  ich 
schnell  weitergehen  wollte,  bis  ich  ihm  nach  einander 
noch  1  Mark,  50  Pfennige  und  abermals  iO  Pfennige  ein- 
gehändigt hatte.   Bann .  verliess  er  mich. 

Mit  welchen  Empfindungen  ich  nun  nach  Hause  ging, 
lässt  sich  denken.  Es  war  nicht  der  Verlust  des  Geldes, 
der  mich  schmerzte,  sondern  das  Bewusstsein,  in  die 
Hände  eines  schamlosen  und  verworfenen  Menschen  ge- 
raten zu  sein  und  mit  diesem  Menschen,  wenn  auch  nur 
ein  Mal,  mich  gemein  gemacht  zu  haben  (wir  hatten 
mutuelle  Onanie  getrieben).  Trübe  Ahnungen  und  Be- 
fürchtungen durchwogten  meine  Seele,  nnd  wochenlang 
ging  ich  gedrückt  und  scheu  durch  die  Strassen,  stets 
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fürchtend,  dass  icli  ihm  wie<ler  begegnen  würde.  Und 
in  der  That  liess  er  sich  nach  oicht  ganz  zwei  Monaten 
wiedersehen.  Diesmal  kam  er  in  Begleitung  eines  anderen 
Gelahrten,  der  mit  beispielloser  Dreistig^keit  und  Gemein- 
heit auftrat.  Seinem  Dialekt  nach  war  dieser  ein  Kölner, 
ich  will  daher  diese  Bezeichnung  wählen,  um  von  ihm 
zn  reden.  Als  beide  an  meiner  Wohnungsthür  geklingelt 
hatten  uod  ich  öfibete,  drängten  sie  sich  —  der  Kölner 
voran  —  sogleich  an  mir  vorbei  hinein.  Auf  meine  Frage 
nach  ihrem  Begehr  sagte  der  Friseur,  er  wolle  Geld.  Auf 
meine  Entgegnung,  dass  ich,  wie  ich  ihm  schon  früher 
erklärt  hft<^,  nicht  in  der  Lage  dazu  wäre,  fiel  mir  der 
Kölner  ins  Wort,  indem  er  sagte:  „Aehy  das  ist  jA  quatsch** 
und  eine  gemeine  Beschuldigung  gegen  mich  erhob.  Als 
ich  dieselbe  ernst  und  ruhig  amrückwies,  behauptete  der 
Friseur,  dass  sie  dennoch  wahr  wäre.  Und  nun  stellte 
mir  der  Kölner,  der  von  da  ab  fast  ausröhliesslich  das 
Wort  führte,  vor,  dass  es  für  mich  besser  wäre,  wenn 
ich  mi<^  nicht  ablehnend  verhielte;  der  Friseur  wolle 
nach  Köln,  um  dort  Arbeit  zu  suchen;  ich  solle  ihm  das 
Reisegeld  geben,  dann  würde  ich  ihn  los.  Als  ich  mich 
weigerte,  drolite  er,  dass  mieh  der  Friseur  anzeigen  und 
der  öffentlichen  Schande  preisgeben  würde. 

Ich  wies  darauf  hin,  diiS8  beide  Erpressung  gegen 
mich  auszuüben  versuchten,  worauf  der  Kölner  dies  zusrah 
mit  dem  Bemerken,  dass  freilich  im  Falle  einer  An/el^e 
der  Friseur  ins  Gerän^is  kommen,  ich  aber  die  Blamage 
haben  würde.  Ich  sollte  doeh  klug  und  vernünftig  sein 
und  eine  einmalige  Zahluni^;  leisten  (das  Reisegeld  im 
Betrage  von  27,50  Mark),  dann  wollten  sich  beide  schrift- 
lich verpflichten,  mich  nicht  wieder  zu  belästigen.  Schliess- 
lich ging  ich,  um  beide  loszuwerden,  darauf  ein.  Die 
erwähnte  schriftliche  Erklärung  sollte  ausgefertigt  werden. 
Da  verlangte  der  Kölner  statt  der  27,50  Mark,  damit 
der  Friseur  auch  zu  leben  hätte,  50  Mark.  Auch  darin 
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willigte  ich  ein.  Gegeo  Entgegennahme  der  Erklärung, 
die  ßich  aber  der  Kölner  zu  unterschreiben  weigerte, 
zahlte  ich  die  verlangte  Summe.  Nun  aber  forderte  der 
Kölner  auch  für  sich  20  Mark,  da  er  nicht  umsonst  mit- 
gekommen sein  wolle.  Ich  antwortete,  dass  ich  ihn  nicht 
herbestellt  hätte,  worauf  er  diese  Benei  laing  als  Quatsch 
bezeichnete  und  Skandal  zu  machen  drohte,  wenn  ich 
das  Geld  nicht  hergäbe.  Ich  bequemte  mich,  um  einen 
hässlichen  Auftritt  im  Hause  zu  verhüten,  auch  zur  Er- 
füllung dieser  Forderung.  Als  ich  aber,  das  PortemoDDaie 
in  der  Band,  dem  Kölner  die  20  Mark  hinreichte,  -wollte 
er  einen  Blick  in  das  Portemonnaie  thuu,  um  zu  sehen, 
wieviel  noch  dann  wäre»  wobei  er  mir  sein  „Ehrenworf* 
gab,  nichts  herausnehmen  zu  wollen.  Ich  weigerte  mich 
selbstverstlindlioh,  er  aber  griff  danach,  während  ich  es 
festhielt  Zum  überkam  mich,  und  ich  rang  mit  dem 
Entschlüsse,  der  ganzen  schimpflichen  und  mich  Hs  ins 
Innerste  erschütternden  Situation  durch  Gewalt  ein  Ende 
2u  machen.  Aber  noch  zögerte  ich;  die  Furcht,  mich 
öffentlich  blos^stellt  zu  sehen,  hielt  mich  zurück.  Schon 
begann  das  Portemonnaie  einznreissen,  und  auf  die  noch- 
malige Versicherung  des  Kölners,  sich  am  Inhalt  desselben 
nicht  zu  vergreifen,  der  ich  allerdings  keinen  Glanben 
schenkte,  Hess  ich  los.  Und  nun  entnahm  der  Kölner 
dem  Portemonnaie  den  ganzen  Kest  an  grösserem  (ielde, 
im  Betrage  von  40  Mark.  (Ich  hatte  mir  am  Mittag 
desselben  Tages  100  Mark  von  der  Bank  geholt,  um  da- 
von zu  leben;  zu  TIause  lasse  ich,  da  ich  allein  wohne, 
gar  kein  Geld.)  Ich  Hess  auch  dieses  letzte  get^chehen. 
Hierauf  entfernten  sich  beide.  Der  Kölner  versiebt  rte 
noch,  dass  sie  nicht  mehr  wiederkommen  und  mich  be- 
lästigen wollten,  während  er  andererseits  drohte,  dass  ich 
wenn  ich  nach  „oben"  „pfeifen"  würde,  ,noch  'was  er- 
fahren* sollte. 

Als  sie  fort  waren,  brach  ich  auf  einem  Stuhl  zu- 


Digitized  by  Google 


—  819  — 


sarameü  und  weinte.  Mit  derartig-en  Menschen,  so  niedrig 
lind  verworfen,  musste  ich  zu  thun  haben,  den  noch  jetzt 
wie  in  hofFnungsfroher  Jugendzeit  Ideale  durchglühten, 
dessen  Brost  von  dem  Streben  nach  dem  Höchsten  er- 
füllt war,  was  den  Geiat  befriedigen  und  das  Herz  be- 
glücken kann,  der  sich  berührt  fühlte  von  dem 
Hauch  Jener  gros^^en  Menschenliebe,  die  in  Christus 
einst  rein  und  vollkommen  verkörpert  war.  —  Ich  rafifte 
mich  auf  und  eilte,  das  Innere  von  Verzweiflung  serrissen, 
cu  meinem  —  vorher  schon  erwähnten  (heterosexuellen)  — 
Freundci  damit  er  meinen  Schmers  teilte  nnd  ich  Be- 
ruhigung fände.  Von  anderer  Seite  aber,  der  ich  mich 
später  gleichfalls  anvertraute,  winde  mir  der  Bat,  bei 
abermaliger  Bedrängung  durch  die  beideh  Preller  die 
Hilfe  der  Polizei  und  des  Gerichts  aneornfen,  da  ich 
sonst  ein  dauerndes  Opfer  der  Erpressung  sein  wihrde; 

Dies  that  ich  denn  auch,  als  na(^  nicht  ganz  zwei 
Monaten  der  Kölner,  diesmal  allein,  mich  abermals  in 
meiner  Wohnung  aufsuchte.  Ich  hatte,  bevor  ich  auf  sein 
Klingeln  die  Thür  öffnete,  die  Sicherheitskette  vorgelegt. 
Er  aber  setzte  den  Fuss  in  die  Thürspalte,  sodass  es  mir 
nicht  gelang,  die  Thür  zu  schliessen,  als  ich  ihn  erkannt 
hatte.  Indem  er  sich  nun  mit  (lewalt  gegen  die  Thür 
warf,  suchte  er  sie  aufzusprengen,  was  ihm  aber  nicht 
gelang,  ich  von  innen  mich  ebenlalls  gegen  sie  legte. 
Ich  forderte  ihn,  auf  grund  des  Ilausrechtes,  dreimal  auf, 
sich  zurückzuziehen;  er  aber  wich  nicht,  schlug  sogar,  als 
ich  ihn  mit  der  Hand  zurückzudrängen  suchte,  mit  seinem 
Spazierstock  nach  mir,  wobei  er  mich  auf  die  Backe  traf, 
und  stiess  die  goneinsten  Beschuldigungen  und  wieder- 
holte Drohungen  aus.  Als  ich  ihn  mit  dem  Bemerken 
warnte^  die  Polizei  rufen  zn  wollen,  erwiderte  er,  dass  er 
Heber  verrecken  als  weichen  wolle.  Da  entfernte  ich 
mich  schnell  von  der  Thür,  holte  einen  mir  zur  Hand 
liegenden  Pflanzenstecher  und  fahr  mit  diesem  durch  die 
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ThOispalte  ihm  noter  das  Cleaicht  Er  eiachrak,  sprang 
xurUcky  und  ich  konnte  die  Thür  schliessen.  Wdt  ent- 
femt  aber,   sich  Don  fortzubegeben,  warf  er  sich  zu 

wiederholten  Malen  gegen  die  Thür,  so  dass  ich  mich 
gezwungen  sah,  ihr  durch  dawernden  Gegendruck  Halt 
zu  geben.  Daun  wiederum  klingelte  er,  verlangte  Ein- 
lass,  beschimpfte  mich  in  gemeinen  Ausdrücken  u.  dgl.  ni. 
Schliesslich,  als  er  sah,  das.s  er  keinerlei  Erfolg  hatte» 
verlangt»'  er  1  Mark  von  mir,  um  nach  Hause  tahren  zu 
können.  Wenn  ich  ihm  nicht  zum  mindesten  diese  gäbe^ 
würde  er  mir  auflauern  und  mir  körperlichen  Schaden 
sowie  öffentliche  Blamage  zufügen.  Um  der  mir,  wie 
sich  denken  lässt,  äusserst  peinlichen  Szene  auf  dem 
Treppenflur  ein  Ende  zu  machen,  warf  ich  die  verlangte 
Mark  durch  den  in  der  TfaQr  befindlichen  Briefeinwurf, 
und  der  Kölner  ging  davon. 

Was  blieb  mir  nun  zu  tbun?  —  Sollte  ich  emstliche 
Schritte,  wie  sie  mir  angeraten  worden  waren,  auch  jetzt 
noch  unterlassen,  um  mich  weiteren  Verfolgungen  preis* 
gegeben  zu  sehen?  Wfirde  ich,  von  Geldverlusten  abge- 
sehen, das  moralisch  Niedersdimettenide,  das  seelisch 
ZwrUttende  derselben  aushalten  kOnnen?  —  Oder  sollte 
ich  Anzeige  machen  und  mich  einer  peinvollen  Gerichts» 
Verhandlung  aussetzen?  O  könnten  doch  die  glücklichen 
Heterosexuellen  einsehen,  wollten  sie  wenigst  w  es  glaub  e  n, 
dass  auch  in  der  Seele  eines  homosexuell  veranlagten 
Menschen  Schamhaftigkeit,  Innerlichkeit  und  Edelsinn 
existieren  können!  Möchten  sie  begreifen,  wie  mein 
Inneres  nach  den  geschilderten  Ereignissen  verödet  aus- 
sah und  wie  es  aus  tausend  Wunden  blutete.  Ich  lief  zu 
meinem  Freunde,  ich  rief  (xott  um  Hilfe  an  —  kein  Trost; 
ich  fragte  mich,  ob  ich  wirklich  so  v^Tworfen  wäre, 
da--  i(  Ii  (i  i  es  verdiente,  belh-tmurdeedanken  keimten  in 
meiiiein  Innern.  Fort  aus  der  Well,  die  mich  nicht  ver- 
stehen, meine  Eigenart  nicht  anerkennen  wollte!  Aber 


Digitized  by  Google 


—    321  — 


ich  habe  noch  für  einen  iinuier  zu  sorgen  —  micli  hielt 
die  Pflicht.  In  der  That:  auch  wir  Homosexuellen  haben 
Pflichtgefühl  j  auch  in  uns  lebt  die  Liebe  zu  den  Unsern. 
T^nd  was  war,  was  ist  überhaupt  mein  «i^anzes  Verbrechen? 
Gehört  es  nicht  gerade  ihrem,  dem  Lebenskreise  der 
Liebe  an?  Will  ich  den  Menschen  denn  Heises  zu- 
fügen? Bewegt  mich  Habsucht,  Neid  und  Bosheit^ 
treibt  mich  sittliche  Verkommenheit»  wenn  ich  sehn- 
suchtsvoll meine  Arme  ausstreclce,  um  einen  Menschen 
liebend  zu  umfangen?  Wie  gerne  möcht'  ich  mit  alP 
meinem  Fühlen  und  Können,  mit  Sorge  und  Förderung 
einem  naheatehn  und  angehören,  der  mich  ganz  versteht 
und  der  auch  mir  in  voller  Liebe  sich  eigiebt,  in  einer 
Liebe,  wie  sie  inniger  und  edler  auch  heterosexuelle 
Dichter  nicht  schildern  können!  Und  dass  dieser  eme 
Mensch,  der  als  Ideal  meinem  geistigen  Auge  vorschwebt 
männlichen  Greschlechts  ist  —  was  kann  ich  dafür? 
Hat  die  Allmutter  Natur,  die  tausend  Mannioh&ltigkeiten, 
tausend  Uebergilnge  schafft^  die  so  reich  und  vielseitig 
ist,  dass  sie  all'  unserer  starren  Systeme  und  Klassi- 
fikationen spottet,  hat  sie  micli  nieht  (und  wie  ich  meine: 
bewusst,  denn  der  Geist  Gottes  lebt  in  ihr)  in  den 
Kreis  der  Schöpluug  gestellt,  damit  auch  ich  mich 
ausleben  und  ein  Glück  geniess<  n  kann,  das  niemandem 
schadet?!  Denn,  wenn  der  andere,  den  ich  liebe,  ge- 
artet ist  wie  ich,  wenn  auch  er  nur  durch  eine  Liebe 
glücklich  wird,  die  ein  Angehöriger  des  irleichen  Ge- 
schlechts ihm  entgegenbringt  —  warum  will  man  uns 

trennen?  warum  störend  zwischen  uns  treten?  

Ich  nehme  den  Faden  meiner  Erzählung  wieder  auf. 
Von  meinen  Selbstmordgedanken,  von  denen  gepeinigt 
ich  Tage  lang  wie  im  wüsten,  schmerzlichen  Traume  um- 
hercrinp:,  erlöst,  fasste  ich  den  Entschluss  —  nicht  weil 
ich  üache  üben,  sondern  weil  ich  Notwehr  gegen  künftige 
Oefahren  gebrauchen  wollte  —  meine  hässlichen  Erleb' 
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nisse  zur  Anzeige  zu  bringen.  —  Der  Friseur  und  der 
Kölner  wurden  verhaftet,  und  nach  Vducrprer  Untersuch- 
ungshaft der  beiden  kam  es  zur  Vcrhandlunjj:,  bei  der  die 
Oeffentlichkeit  aiisu^  hlossen  wnrde.  Die  Anklage  lautete 
auf*  Erpressung,  Haustriedeusbruchj  Bedrohung;  und  Dieb- 
stahl. Xac'hdem  der  Staatsanwalt  gegen  den  IrViseur  8 
Monate,  gegen  den  Kölner  l^a  Jahre  Gefängnis  beantragt 
hatte^  zog  sich  der  Gerichtshof  zu  einer  eingehenden  Be- 
ratung zurück,  deren  Resultat  ein  Urteil  war,  das  auf  ein 
erheblich  höheres  Strafmass  lautete:  Der  Jf'riseur  erhielt 
6  Monate,  der  Kölner  2  Jahre  GefängDis  luiter  Nichtan- 

recbnang  der  Unterauohmigshaft»  

Ich  Dehme  von  den  vorstehend  geseiehneten  trüben 
•Bildern  Abschied  und  wende  mich  zum  Schlosse  wieder 
einem  erfreulichen  zu.  Es  glückte  mir,  die  Bekanntschaft 
eines  jungen  Mannes  zu  machen,  dessen  Herzens-  und 
YerstandeseigenschafteD  mich  bestimmten,  in  innigen  Ver- 
kehr mit  ihm  zu  treten.  Aber  unter  dem  Eindnicke 
alles  dessen,  was  ich  erlebt  hatte,  und  nach  alP  den  Er- 
fahrungen, die  mir  zu  teil  geworden  waren,  konnte  ich 
nicht  sogleich  jugendfroh  aufjubeln  und  schwärmerisch 
mich  ihm  zu  Füssen  legen.  So  gab  denn  eins  der  ersten 
Gedichte,  das  ich  an  ihn  richtete,  wehmutsvollen  Fragen, 
scheuen  Zweifeln  Raum,  denen  gegenüber  ich  hoffen 
möchte,  dass  jene  stet«  zu  bejahen,  diese  immerdar  grund- 
los seien.    Ich  setze  das  Gedicht  zum  Schlüsse  hierher: 

Gestanden  hat  deiu  süsser  .Mimd 

In  Worten  zart,  in  sel'gen  Küssen, 

Was  bebend  ich  verlangt'  zu  wissen 

In  meiner  Seele  tiefstem  Onmd: 

Dn  hast  mich  lieb!  Du  willst  Im  Sonnenland 
Gemeinnain  mit  mir  wandeln  Hand  in  Hand. 
Und  doch  —  ht  eine  Fragte  mir  geblieben: 
Wirst  du  mich  immer,  immer  also  lieben  V 

Wenn  nmi  ein  andrer,  jnjifeiidschOii, 
Sieh  drängt  in  deines  Lebens  Kreise, 
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Wenn  in  irt  winneiuierer  Weise 

Er  sich  dir  iialit  mit  heiasem  Fleh'n 

Und  fem  dann  meiner  Augen  Strahlen  sind 
Und  meiner  Stimme  Klang  verweht  dßt  Wind: 
Ist  dir  auch  dami  mein  Bild  ins  Hers  geaebrieben? 
Wirst  da  anch  dami  mioli  unverbrüchlich  lieben? 

Und  wemi  sich  eine  äussere  Macht, 
Der  fremd  ist  nnser  tiefstes  Wesen, 
Ereifert^  dich  von  mir  an  lOsen, 
Und  deine  Seele  Iiüllt  in  Naoht; 

Wenn  uns  der  Trennung  bittrer  Schmerz  dann  droht 
Und  dunkel  über  uns  Mich  neigt  der  Tod, 
Wenn  deiner  Hotfiuin^jf  Kraft  tnst  aufgerieben: 
Wulst  du  voll  Treu"  mich  standhaft  weiter  lieben? 

Nimm  an,  es  weicht  von  mir  das  GÜielC) 

Und  Not  und  Sorge  mich  umgeben  — 

Zur  ()nal  wird  mancher  Tag  im  Leben 

Und  trub  des  Herzens  Zukimftsblick ; 

Ich  alter  hab\  seh'  ich  d^  Auge  offen, 
Noch  Sergen  Trost,  noch  himmüseh  süsses  Hoffen  — 
Wird  mir  aMmn,  wenn  nichts  mir  sonst  geblieben, 
Noch  voll  auteü  dein  innig  trautes  lieben? 

Und  stehe  ich  im  Kampf  der  Welt 

10t  Vorurteilen  mud  Gebresten, 

Befehdet  lings  von  sichren  Festen, 

Einsam  ich  selbst  auf  ödem  Feld, 

Den  Sehnsuchtsblick  golenkt  zur  Himmelshöh', 
Das  Herz  bewegt  vom  tiefsten  Krdenweh' 
Und,  ach,  vielleicht  von  Ort  zu  Ort  getrieben: 
K-iiaust  du,  vertrauend,  dann,  auch  dann  mich  lieben? 


21* 


Ein  Fall  von  Effemination  mit  Fetischismus. 

Mitgeteilt  von  Lehrer  J,  G.  F. 
Mit  Abbildung. 

„Es  gehört  gewiss  eiD  hoher  Grad  von  Hoheit  und 
niedriger  Gednntmg  dazu"  —  sagt  Otto  de  Joux  in  seinem 
Buche  »Die  Ehiterbtcn  des  Liebesg^ückes*^  —  ,ein  Indi- 
viduum wegen  einer  körperlichen  Anomalie,  einen  Un- 
glücklichen wegen  eines  auffälligen,  unharmonischen  Ge- 
brechens zu  verspotten.*  Kein  vemttnftiger  Mensch  wird 
das  thnn.  Bei  seelisch  Abnormen  ist  diese  Schonung 
keineswegs  allgemein.  So  merkwürdig  es  isl^  dass  bei 
den  vielen  gemachten  Entdeckungen,  Forschungen  und 
Fortschritten  in  der  Wissenschaft  man  bis  vor  gar  nicht 
langer  Zeit  keine  genauere  Kenntnis  über  das  Wesen  des 
„dritteu  Geschlechts"  liatte,  ebenso  erfreulich  ist  es  aber 
auch,  dass  die  Wissenschaft  sich  jetzt  nicht  mehr  weigern 
kann,  von  den  sexuellen  Zwischenstufen  Kenntnis  zu 
nehmen,  dass  sich  edeldenkende  Männer  zusammen ^-eth an 
haben,  dafür  zu  sorgen,  dass  durch  Aufhebung  von  ge- 
setzlichen Bestimmungen  diesen  Bedauernswerten  ein 
besseres  Dasein  erraögliclit  werde.  Pas  noch  fast  uner- 
gchlossene  Gebiet  der  psychosexuellen  Anomalien  bedarf 
freilich  zum  grossen  Teil  noch  der  Aufklärung  und  Er- 
forschung, was  aber  besonders  erschwert  wird,  da  wohl 
die  meisten  psjchosexualen  Hermaphroditen,  die  sich 
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selbst)  was  ihren  Charakter  anbetrifif't,  für  eine  geistige 
Missgeburt  halten,  über  ihren  Zustand  zu  täuschen  wissen 

imd  selten  aus  ihrer  Reserve  treten.  Ks  soll  beute  niclit 
meine  Aufgabe  sein,  allgemeine  Mitteilungen  über  die 
Seelenzwitter  zu  machen,  sondern  ich  habe  die  Absicht, 
das  Bild  eines  mir  nahestehenden  Urnings  zu  zeichnen, 
welcher  zu  der  Gruppe  der  ausgeprägtesten  Eöeminierten 
gehört. 

Wenn  Westpha!  die  Bezeichnung  konträre  Sexual- 
em ptindung  eingeführt  hat,  so  will  er  damit  sagen,  „dass 
es  sich  hierbei  nicht  immer  gleichzeitig  um  den  Ge- 
sohlechtstrieb  als  solchen  handelt,  der  eine  verkehrte 
Bichtung  gewinnt^  sondero  dass  es  sich  um  eine  Empfin^ 
duDg  handelt^  dem  ganzen  Wesen  nach  dem  eignen  Ge- 
schlechte entfremdet  zu  sein."  Es  ist  in  der  That  auf- 
fallend, wie  mächtig  sich  bei  manchen  Homosexualen  das 
weibische  Benehmen  zeigt.  Wie  die  Neigung,  das  Weibische 
anzunehmen  und  besonders  weibliche  Toilette  zu  tragen, 
den  eigentlichen  Geschlechtstrieb  ofb  übertrifl^  soll  nach- 
stehender Fall,  der  mur  genau  bekannt  ist,  illustrieren. 
Es  handelt  sich  um  einen  Mann,  der  wie  Sttsskiud  Blank 
und  Elise  Edwards  die  Neigung  hat,  sich  so  oft  er  kann, 
als  Weib  zu  verkleiden  und  sich  nur  in  weiblicher 
Toilette  wohl  fühlt  Dieser  Urning  ist  41  Jahre  alt^ 
Er  hat  noch  eine  ältere  Schwester  und  einen  jüngeren 
Bruder.  Die  Eltern,  sowie  Geschwister,  sind  durchaus 
normal.  Es  kanu  nicht  mehr  festgestellt  werden,  oh  sich 
iu  der  frühesten  Jugend  schon  Erscheinungen  von  Homo- 
sexualität bemerkbar  machten.  Da  er  als  Knabe  öfters 
krauk  war,  so  wurde  hei  ihm  in  der  Krziehuug  viel 
Nachsicht  geübt.  Mit  dem  5.  Jahre  begann  sein  Schul- 
besuch. Infolge  guter  Begabung  wareu  die  Fortschritte 
erfreulich.  Im  Alter  von  etwa  12  Jahren  verspürte  er 
in  sich  den  starken  Draug,  Mädcheukleider  anzuziehen. 
Sobald  die  Eltern  und  Geschwister,  welche  sich  mit  Acker- 
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bau  beschäftigten,  zu  Pelde  waren  —  er  wusste  es  stets 
80  emsurichten,  dass  ihm  die  Beaufsichtigung  des  Hauses 
ttbertragen  wurde  —  verschlcss  er  alle  Hausthüren,  gin^ 
in  die  Kammer  sum  Kldderschrank  und  zog  das  schönste 
Kleid  der  Schwester  an.  Entzückt  betrachtete  er  sich 
dann  lange  Zeit  im  Spiegel  und  wünschte,  doch  auch  ein 
Mädchen  geworden  zu  sein,  dumit  er  immer  solche  schöne 
Kleidertragen  könne.  Sein  ürunzes  Bestreben  war,  weibisch 
zu  erscheinen  und  seine  Leidenschaft,  in  Fraueukleidern 
und  mit  zusammengeschnürter  Taille  eiidierzugehen,  war 
sehr  uioss.  Für  Mädchenspiele  hat  er  sich  scheinbar 
nicht  interessiert.  Bei  Knabenspieien,  die  oft  in  Wild- 
heit und  Zügellosicrkeit  ausarteten,  trat  er  gewöhnlich 
zurück  und  war  lieber  Zuscliauer  als  Mitspielender.  Be- 
stellungen auszurichten  nach  benachbarten  Ortschaften, 
that  er  nicht  gern;  am  liebsten  war  ihm  der  Aufenthalt 
im  Hause.  Abgesehen  vom  Kochen,  zeigte  er  keine  be- 
sondere Neigung  für  weibliche  Beschäftigungen.  Da  der 
Oesnndheitszufitand  sich  bedeutend  gebessert  hatte,  so 
bestimmten  ihn  die  Eltern,  welche  sehr  religiös  waren, 
für  den  Lehrerberuf.  £r  war  hierin  auch  nicht  abgeneigt 
und  bekam  deshalb  zunächst  Frivatstuiiden.  Wenn  er  in 
der  Geschiehtsstonde  hörte,  dass  einst  Euklid,  dessen 
Yaterstadt  mit  Athen  in  Streit  geriet^  sich  in  Weiber^ 
kleidung  abends  heimlich  su  Sokrates  schlich,  so  regten 
ihn  solche  Stellen  gewaltig  auf,  sowie  Mitteilungen  über 
den  Dienst  des  Herkules  bei  Omphale  und  darfiber,  wie 
Achilles  ^e  Zeit  lang  als  Mädchen  unter  Illeben  lebte. 
Wiederholt  hat  er  solche  Stellen  im  Geschiditsbuche 
wieder  aufgesucht  und  gelesen.  Er  ma<^te  in  seiner 
Präparandeuzeit  so  gute  Fortschritte,  dass  er  noch  vor 
dem  17.  Jahre  in  das  Seminar  zu  H,  aufgenommen  werden 
konnte.  Da  die  Arbeit  in  einer  solchen  Anstalt  so  gross 
und  mauniLTfaltig  ist,  so  fand  er  kaum  Zeit,  seiue  Ge- 
danken auf  andere  Dinge  zu  lenken.    Das  Internatleben 
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war  ihm  höchst  uoangeiiehiu,  er  hütte  lieber  allein  ge- 
wohnt; Einsamk^t  war  ihm  das  liebste.  Nach  Beendi-* 
guiig  des  Studiums  und  nach  bestandenem  Examen  wurde 

er  Lehrer  in  O.  Im  Zeugnis  hatte  er  im  Betragen: 
„iSehr  gut".  Nach  einem  halben  Jahre  Wirde  er  auf 
seinen  Wunsch  nach  K.  versetzt.  Hier  iraieu  seine 
Xeigungeu,  welche  bislang  scheinbar  geruht  hatten,  mit 
grosser  Stärke  wieder  auf.  In  dem  Hause  eines  Land- 
scliaftsrats,  in  welchem  er  Privatstundeu  gab,  sah  er  auf 
dem  Tische  eine  Modenzeitung  und  darin  ein  Damen- 
kostüm abgebildet,  das  ihn  so  gewaltig  erregte,  dass  er 
sich  bei  einer  Buchhandlung  die  „grosse  Modenwelt*  be- 
stellte und  sich  nachher  manche  Stunde  hierin  vertiefte. 
Die  «Preussische  Lehrerzeitung''  gab  damals  als  Beilage 
«Die  Moden  für  unsere  Damen"  heraus.  Alle  Nnnimem 
wurden  von  ihm  sorgfältig  gesammelt  und  eingebunden. 
Modejournale  zu  studieren  ist  seine  liebste  Beschäftigung. 
Loee  Blätter  dieser  Zeitungen,  die  dann  und  wann  auf 
der  Strasse  liegen,  werden  aufgehoben  und  aufbewahrt. 
Ein  Modenbild  aus  dem  Kataloge  von  Rudolf  Herzog 
in  Berlin,  enthaltend  Abbildungen  von  Damenkleidem, 
das  er  im  Strassenschmutze  fand,  wurde  von  ihm  sauber 
abgewaschen,  wieder  getrocknet  und  seiner  Sammlung 
einverleibt  Dasselbe  geschah  mit  einer  Nummer  der 
„Deutschen  Zeitung*  (München),  welche  zwei  Bilder, 
«Herfosttoiletten  für  Damen",  brachte.  Von  dem  Brust- 
bilde seiner  Photographie  hat  unser  Urning  den  Kopf 
abgetrennt  und  verdeckt  damit  die  Damenköpfe  in  den 
Modenzeitungen,  so  dass  er  sich  dann  für  den  Träger 
oder  für  die  Trägerin  der  hübschen  Dament^)iletten  an- 
sieht. Vergnügen  macht  es  ihm  auch,  aus  illustrierten 
Journalen  die  Köpfe  von  Jünglingen  und  Männern  heraus- 
zuschneiden und  dieselben  auf  Damenbilder  zu  kleben, 
so  dass  es  scheint,  als  wären  es  Männer  in  Damentracht; 
sein  ganzer  Sinn  ist  also  auf  das  Weibischmachen 
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gerichtet  Alle  möglichen  ZeitiiDgBnammenij  in  denen 
von  als  Damen  verkleideteii  Männern  berichtet  ist,  hat 
er  seit  vielen  Jahren  gesammelt  und  thnt  es  noch  bis 
auf  den  heutigen  Tag.  Ich  will  hier  eine  Auslese  von 
den  von  ihm  gesammelten  Zeitangsberichten,  teils  wört- 
lich, teils  kurz  zusamitien^efasst,  wiedergeben. 

Bericht  in  der  Preuss.  Lehrerzeitung  v.  11.  Juli  1879: 
Eine  seltsame  Dame.  Vor  dem  Folizei-Richter  erschien 
am  9.  d.  M.  in  feinem  schwarzen  Schleppkleide,  diinkelem 
wollenen  Umschlagtuch,  mit  kokett  auf  den  Kopf  ge- 
stülptem schwarzen  Strohhütchen,  sehr  sauberen  weissen 
Unterkleidern  mit  Kanten  und  in  untadeligen  Lackstiefel- 
chen eine  Dame,  die  schon  seit  Wochen  den  Tiergarten 
dadurch  unsicher  machte,  dass  sie  sich  in  schamloser 
Weise  Herren  aufdrängte.  Bei  Feststellung  ihres  Nationales 
ergab  sich,  dass  sie  der  31  jährige  Kellner  P.  sei.  .  .  . 

BerL  Moigenzeitung  vom  26.  Märs  1892.  Es  wird 
hierin  von  der  Umingshochzeit  des  Amerikaners  Withney 
berichtet  (vergl.  Moll,  Das  kontr.  Sexualgeftihl,  S.  192). 

Preuss.  Lehrerzeitung  vom  1.  Juni  1883.  Es  wird 
mitgeteilt,  dass  in  Berlin  die  Sittenpolizei  4799  ]\Iänner 
in  ihren  Listen  führt,  welche  im  Verdacht  stehen,  sich 
in  Weiberrollen  zu  gefallen  oder  die  thatäächlioh  schon 
in  weiblichen  Kostümen  ergriffen  worden  sind. 

F^euss.  Lehrerzeitung  vom  28.  Juni  1879.  Die  Ver* 
haftung  einer  h(kshst  elegant  gekleideten  Dame  erregte 
am  25.  d.  M.  vormittags  nicht  geringes  Aufsehen,  zumal 
die  Verhaftete,  welche  dicht  verschleiert  war,  auch  noch 

durch  ihre  aussergewöhnliche  Grösse  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit auf  sieh  lenkte.  Diese  Dame,  welche  eine 
schwere  seidene  Kobe  mit  langer  Schleppe,  feinem  Hut 
mit  weissem  Schleier,  eleganten  Sonnenschirm  usw.  mit 
vielem  Chic  zu  tragen  wusste,  entpuppte  sich  auf  der 
nächsten  Polizeiwache  als  der  Kellner  ...   In  der  ele- 
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ganten  Toilette  wurde  die  falsche  Dame  später  nach  dem 
Molkenmarkt  befördert. 

Pr.  Lehrerrtg.  v.  2.  Juni  1883.  In  Arostadt  (in 
Thüringen)  stmrb  am  Freitag  die  bisherige  Emaammlerin 
für  das  dortige  Jakobsstift^  eine  69jährige  Person.  Erst 
dnrch  den  Tod  stellte  sich  heraus,  dass  dieselbe  von  Kind- 
heit an  als  Mann  in  Frauenkleidem  gelebt  hat  Mnsste 
dies  Geheimnis  bei  dem  Tod  der  Verstorbenen  wohl  ein- 
mal zn  Tage  treten^  so  wird  doch  voraussichtlich  das 
andere  ^ber  die  Beweggründe,  welche  die  Angehörigen 
der  Heimgegangenen  zu  diesem  von  der  Geburt  derselben 
an  datierten  Betrage  bestirainten,  wohl  für  immer  in 
mystisches  Dunkel  gehüllt  bleiben. 

Berliner  Abendpost  v.  23.  Juli  1890.  Es  werden 
hierin  Mitteilungen  gemacht  über  die  ungarische  Tribade 
Grühn  Sandor  -  Vav,  deren  Bruder  der  Vater  in 
Frauenkl e  ider n  aufwachsen  liess. 

Berl.  ISforgenztg.  v.  7.  Nov.  1891.  Ks  wird  über  eine 
Hamburger  Köchin  berichtet,  die  sich  im  Xrankenliause 
als  Maim  entpuppte  und  seit  Kindheit  weibliche  Kleiduug 
getragen  hat. 

Pr.  Lehrerztg.  v.  24.  Nov.  1893.  Es  wird  hierin  mit- 
geteilty  dass  die  Vorsteherin  des  Kinderheims  in  Kopen- 
hagen sich  als  Mann  erwiesen  hat. 

Berl.  Morgenztg.  v.  27.  Mai  1891.  Gegenüber 
dem  Hause  Waterloo-Ufer  17  wurde  aus  dem 
Landwehrkanal  ein  Mann  in  Franenkleidern 
aufgefischt 

Berl  Morgenztg.  v.  15.  April  1892.  Zwei  «Damen'* 
worden  gestern  in  der  Nähe  des  Potsdamer  Bahnhofes  in 
Lichterfelde  von  einem  Kriminalbeamten  beobachtet  Als 
der  Letztere  sich  der  einen,  welche  in  den  hinter  dem 
Bahnhofe  befindliehen  Anlagen  einen  Herrn  ansprach, 
näherte,  ergriff  dieselbe  die  Flocht,  wurde  aber  fest- 
genommen und  in  das  Amtsgefängnis  zu  Steglitz  gebracht. 
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Dort  entpuppte  sich  die  Dame  als  ein  in  Berlin  wohoeo- 
der  Handelsmanu.  Nach  seiner  Auüaage  war  das  andere 
Prauenzimmer  ebenfiüls  ein  Mann  und  «war  der  Kellner 
M.  Beide  sind  auch  in  Berlin  schon  wiederholt  in  Frauen* 
kleidem  abgeiasst  worden. 

Berl.  Morgenztg.  v.  4.  Mai  1892.  Durch  die  Polizei 
geschlossen  wurde  am  Montag  um  die  Mittagszeit  das 
Schanklokal  von  Wiebusch,  Schützenstr.  55,  «der  kleine 
Salvator'*  genannt  Es  verkehrten  dort  zumeist  der  Pro- 
stitution ergebene  Männer,  von  denen  viele  Frauenkleider  . 
zu  tragen  pflegten. 

Beiblatt  der  Berl.  Morgenztg.  v.  17.  Dez.  1893.  Mr. 
James  Robbins,  Kommandeur  der  Militärstation  in  Coopers 
Mills,  Missouri,  trägt  in  seiner  eigenen  Belt  uisung  nur 
weibliche  Bekleidung,  und  setzt  er  seineu  gan/rn  Stolz 
darin,  dass  seine  Kleider  bis  in  das  geringste  Detail 
genau  der  letzten  Mode  erit.-])rechend  und  makellos  sind. 
Rock  uud  Taille  mii-st  u  auf  das  Perfekteste  sitzen  und 
trügt  der  würdige  Kommandeur  sogar  eiuen  Danu^nhut! 
Keine  der  Frauen  iu  ganz  Coopers  Mills,  sogar  die  der 
andern  Ofhziere,  haben  eine  solche  Auswahl  an  Kleidern, 
wie  er  sie  besitzt;  alle  seine  Kleider  sind  vom  feinsten 
Material.  Kr  kauft  nur  das  Beste.  Seine  weisse  Wäsche 
ist  vom  feinsten  Leinen,  mit  Pliss^es,  Einsätzen  und  feinen 
Spitzen  besetzt. 

P><  rl.  Morgenztg.  v.  28.  Febr.  1896:  In  einem  Dorfe 
Niederbayerns  starb  dieser  Tage  eine  83Jährige  Person, 
die  von  Jugend  auf  als  Frauensperson  gidt,  als  solche 
auch  gekleidet  war  und  diente.  Wie  die  Donauzeitung 
nun  mitteilt»  entpuppte  sich  die  Person  jetzt  nach  dem 
Tode  als  Mann. 

Berl.  Morgenztg.  v.  24.  Oktober  1897.  Die  Ver- 
haftung einer  elegant  gekleideten  Dame  erregte  in  der 
Nähe  des  Bahnhofes  Brandenburg  nicht  geringes  Auf- 
sehen.   Zur  Wache  gebracht,  entpuppte  sich  die  mit 
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Plüschkleid,  seidener  Peleiine,  Federhat  und  Schleier  be- 
kleidete Dame  als  &a  etwa  22j8hriger  Mann,  der  sieh 
als  der  Handetemann  J.  K.  vorstellte. 

Berl.  Morgenztg.  y.  22.  Januar  1898.  Ein  Mann  in 
Fhmenkleidem  ist  in  der  Nacht  zum  Donnerstag  zwischen 
12  und  1  Uhr  in  der  Nähe  des  Lehrter  Bahnhofes  ab- 
gefasst  worden.  Einem  patrouillierenden  Schutzmann  fiel 
die  Person  namentlich  durch  ihre  Beweguogen  auf;  er 
sagte  ihr  seinen  Verdacht  auf  den  Kopf  zu  und  führte 
sie  trotz  hartnäckigen  Leugnens  ab.  Die  Untersuchung 
ergal>,  dass  der  Beamte  Recht  hatte. 

Hiermit  mag  es  genug  seiu. 

Die  Sammlung  derartiger  Berichte  unseres  Urnings 
ist  sehr  umfangreich.  Ich  will  hierbei  noch  auf 
eiüö  liiiiweisea.  Unser  Seelenhermaphrodit  trug  sich 
längere  Zeit  mit  der  Absicht  herunij  nach  Missouri  zu 
dem  Kommandeur  James  Gobbins,  von  dem  die  Berliner 
Mor«j;enzeitung  vom  17.  Dezember  1893  berichtet,  und 
welcher  jedenfalls  auch  ein  Lrning  sein  nuiss,  zu  reisen, 
um  bei  demselben  in  irgend  ein  Dienstverhältniä  zu  treten, 
und  um  dann  auch  in  Damenkleidern  einherzugehen,  was 
jener  hoffentlichj  mit  grösster  Freude  gestattet  haben 
würde. 

Anfang  der  80er  Jahre  trat  unser  Urning  zu  der 
Tochter  eines  Nachbars,  namens  Luise  B.,  in  nähere  Be- 
ziehung. £s  bildete  sich  zwischen  beiden  ein  „Liebes- 
verhältnis*, das  einzige,  welches  er  bislang  gehabt  hat. 
Yielleicht  hatte  seine  Neigung  zu  diesem  Mädchen  darin 
gr<(s8tenteils  ihren  Grund,  dass  die  Nachbarin  ihm  zur 
Vervollkommnung  seiner  Damenkleidung  behilflich  war. 
Schon  öfters  bei  den  Zusammenkauften  hatte  er  ihr  seinen 
Wunsch,  dass  er  gerade  so  wie  sie  gekleidet  sein  möge, 
ausgesprochen,  was  sie  anfangs  als  Scherz  auffasste;  auch 
hatte  er  ihren  Hut  wiederholt  aufgesetzt  und  ihren  Kleider- 
rock ans^ezogeu. 
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"Wir  wollen  ihn  Jetzt  FJelbst  erzählen  lassen: 
„Tm  Herbst  1883  Hess  ioh  mir  in  eineni  Berliner 
Damenkleider-Ateiier  ein  braunrotes  Kaschmirkieitl  an- 
fertigen, zu  etwa  45  Mk.  Als  ich  dasselbe  zum  erstenmal 
anzog)  hatte  ich  ein  himmlisches  Gefühl.  Meiner  Luise 
maebte  ich  nach  einiger  Zeit  Mitteilung  von  meinem 
neuen  Besitz,  welche  aber  ungläubig  aufgenommen  wurde. 
Darauf  beschloss  ich,  mich  ihr  im  Damenkleide  zu  präsen" 
ttercn,  und  hatte  ich  dazu  in  einem  benachbarten  Gehölze 
ein  Bendezvous  bestellt  Der  Gedanke  an  diesen  Gang 
im  Frauenkleide  regte  mich  den  Tag  ungemein  auf,  und 
konnte  ich  den  Abend,  an  dem  es  recht  dunkel  wurde, 
kaum  erwarten.  Zur  bestimmten  Zeit  schlich  ich  mich 
als  Mädchen  su  dem  verabredeten  Ort  und  dachte,  was 
Luise  wohl  sagen  wird,  wenn  sie  dich  in  diesem  Kostüm 
trifft.  Durch  bekannte  flötenartige  Töne  hatten  wir  uns 
bei  der  grossen  Dunkelheit  bald  gefunden  und  schon 
zweimal  einen  Waldweg  auf  und  ab  promeniert^  als  sie 
stehen  blieb,  mich  genau  befühlte  und  dann  verwundert 
rief:  Was  hast  Du  an?  Mein  Gott,  hast  Du  ein  Kleid 
an?  Ein  Streichholz  wurde  angezündet,  worauf  sie  mich 
dann  noch  bewunderte.  Im  abgeschlossenen  Ziiumer  habe 
ich  dasselbe  Kleid  unzählige  Mal  angehabt.  Beim  Mittags- 
sehlafe  hatte  ich  es  fast  immer  an;  liinp  es  auch  wohl 
an  die  Wand,  so  dass  ich  mich  des  ^lorgens  beim  Er- 
waciien  an  dem  Anblick  ergötzen  konnte.  Vom  Versand- 
geschäft Mey  &  Kdlich-Leipzig  liesä  ich  mir  einen 
Unterrock,  eine  Schürze  und  liiischen  kommen,  w^elch* 
letztere  ich  selbst  annähte.  Luise  schenkte  mir  nach  und 
nach  ein  Damenbeinkleid,  ein  Paar  Damenstrümpfe,  ein 
wollenes^  blaues  Tuch  und  eine  Damenmütze.  Da  Luise 
mich  öfters  auf  meinem  Zimmer  besuchte,  so  legte  ich 
diese  Sachen,  wenn  mir  ihre  Ankunft  gewiss  war,  stets 
an;  bin  auch  mehrmals  des  Abends  mit  ihr  in  Damen- 
kleidem  spazieren  gegangen.  Bei  Geburtstagen  beschenkten 
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wir  uns  reichlich.  Ich  sclienkte  ihr  fast  immer  ein  Kleid 
und  SchmucksachcD.  Falls  sie  sieh  vorher  nach  meinen 
Wünschen  erkundigte,  so  bat  ich  immer  um  Damen- 
kleidungsstücke. Von  einem  VersandgeschUft  in  Wien 
liem  ich  mir  ein  grooses  Umschlagtuch  senden.  Am 
15.  Februar  1885  reisten  wir  beiden,  Luise  und  ich,  nach 
Osnabrück  zum  Pbotographen,  woselbst  ich  mich  in  dem 
mitgenommenen  Damenkleide  in  4  verschiedenen  Stellungen 
photographieren  liess.  Luise  war  mir  bei  meiner  Meta^ 
morphose  behilflich.  Ihr  gehSkeltes,  wollenes  Tuch  legte 
sie  mir  um  die  Schulter,  und  zum  Schluss  setste  sie  mir 
ihren  Hut  auf.  Der  Photograph  sprach  seine  Verwun- 
derung darüber  aus,  dass  ich  mich  ja  wie  eine  wiricliche 
Dame  in  den  Kleidern  bewege,  welches  Kompliment  ich 
sehr  trerno  liörte.  Während  meiner  Autiuilmie  war  Luise 
in  meinen  Herrenanzug  geschlüpft  und  liess  sich  als 
Htrr  photographieren.  Nach  etwa  einem  halben  lalue 
kam  Luise  nacheinander  in  H.,  L.  und  J.  in  Kondiiiou. 
Es  wurde  aber  ein  retrer  HrielVerkehr  unterhalten,  wobei 
ich  denn  auch  j«  licsmai  irgend  eine  Mittrilung  von  meiner 
Neigung  erwähnte.  Wenn  ich  einen  Brief  schrieb,  so 
war  ich  immer  vorher  erst  in  mein  Damenkostüm  ge- 
schlüpft, und  beschrieb  dann  auch,  wie  ich  die  einzelnen 
Kleidungsstücke  eins  nach  dem  andern  angelegt  hatte 
und  jetzt  als  vollständig  gekleidete  Dame  am  Schreibtisch 
sässe  und  mit  entzückendem  Gefühl  meine  Gedanken  zu 
Papier  brächte.  Bei  der  Unterschrift  meiner  Briefe  b^ 
diente  ich  mich  gewöhnlich  des  weiblichen  Vornamens 
Luise;  z.  B.:  Mit  herzlichem  Grusse  verbleibe  ich  Deine 
Luise. 

Bekam  ich  von  ihr  Briefe,  so  wurden  dieselben  erst 
dann  gelesen,  wenn  ich  wieder  im  Müdchenkleide  steckte. 
Mem  Genuss  war  gross,  wenn  sie  in  den  Briefen,  was  sie 
oft  that,  etwas  von  meiner  Neigung  schrieb  und  mir  in 
dieser  Beziehung  ihren  Beifall  zoUte.  So  schrieb  sie  mir 


Digitized  by  Google 


—   334  - 


einst,  dass  ich  sie  doch  mal  besuchen  möchte  und  be- 
merkte: „Wenn  es  Dir  keine  Umstände  macht,  so  bitte 
icli  Dich  sehr,  Deiue  Daiuengarderobe  mitzubriD^en.  Ich 
möchte  Dich  zu  gern  mal  wieder  dariu  sehen.  Ja  schade 
ist  es,  das  wir  nicht  von  einer  Grösse  sind,  Du  könntest 
dann  gut  von  meinen  Kleidern  welche  anziehen,  und 
würden  wir  dann  als  ein  Schwei^ternpaar  einhergehen."  Ein 
andermal  schrieb  sie:  „Dein  Kleid  sitzt  Dir,  wie  ange- 
gossen. Wenn  Du  Dir  noch  ein  anderes  machen  zu  lassen 
gedenk-st,  so  nimmst  Du  gerade  so  eins,  wie  meins,  und 
stelle  ich  Dir  zu  dem  Zwecke  mein  Kleid  zur  Verfügung, 
Dn  willst  auch  gern  wissen,  wie  ich  über  Deine  Vorliebe 
zu  Fhiuenkleidern  denke.  Ja  was  soll  ich  darüber  sagen; 
bleib*  Du  aber  nur  dabei."  Von  Lüneburg  aus  sandte  sie 
mir  zum  Geschenk  ein  Korsett;  doch  habe  ich  mir  sp&ter 
noch  ein  zweites,  eleganteres  dazu  gekauft.  Als  sie  später 
in  H.  war,  fragte  sie  einst  kurz  vor  Weihnachten  brieflich 
an,  ob  sie  den  Weihnachtsmann  zu  mir  schicken  sollte 
mit  einem  Unterrock;  das  regte  mich,  da  es  mir  sehr 
willkommen  war,  gewaltig  an^  und  kurze  Zeit  darauf  er- 
hielt ich  ein  Packet^  in  welchem  ein  gestreifter  Unterrock, 
eine  l^delschflrze  und  eine  Kflchmischürze  enthalten 
waren.  Schon  früher  hatte  sie  mir  geschrieben,  wie  ich 
die  Damenkleider  anzulegen  hätte:  ,Die  Böcke  knöpfst 
oder  bindest  Du  entweder  unter  oder  über  das  Korsett, 
gerade  wie  es  Dir  am  bequemsten  sitzt.  Schade,  dass 
ich  nicht  herüber  kommen  kann;  wie  gern  würde  ich  Dir 
alles  zeigen.  Im  Jahre  188G  wurde  ich  nach  einem  etwa 
4  Kilometer  entfernten  Orte  versetzt.  Da  Luise  auch 
bald  wieder  zu  Haus  kam,  so  landen  uusere  Zusainnion- 
künfte  wieder  statt.  Waren  die  Tage  kurz,  so  dass  es 
früh  dunkel  wurde,  so  trafen  wir  uns  im  Felde,  des 
Sommers  im  nahen  Gehölze.  Nicht  selten  kam  ich  im 
Damenanzuge,  so  dass  Luise  ausrief:  , Schon  wieder  im 
Kostüm?   Ich  ahnte  es,  dass  Du  so  kommen  würdest" 
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Einst  schrieb  sie  mir  auch:  „Sieh  zu,  hebes  Herz,  ob  es 
Dir  niclit  möglich  ist,  im  Kleide  heute  Abend  zu  er- 
scheinen." Als  ich  als  Mädchen  sie  eines  Abends  wieder 
nach  Hause  begleitet  hatte,  schrieb  sie  mir  kurz  darauf: 
,Hoffeotiioh  bist  Du  gut  wieder  zu  Haus  gekommen. 
Noch  immer  denke  ich  cUuran,  wie  stolz  Du  in  den  Frauen^ 
kleidem  einhergehen  nnd  Dich  wie  ein  richtiges  Frauen- 
siromer  darin  bewegen  konntest.  Ich  finde  auch,  dass  Du, 
wenn  Du  nicht  ganz  so  gross  wSrst^  wohl  immer  ein  solches 
£leid  tragen  könntest*  Falls  es  des  Abends  noch  su 
belebt  anf  der  Strasse  war,  habe  ich  wiederholt  die  Kleider 
zusammengepackt^  unter  den  Arm  genommen  und  mich 
erst  im  freien  Felde  in  eine  Dame  verwandelt.  Nicht 
selten  habe  ich  auch  als  Dame  des  Abends  allein  meine 
Spaziergänge  im  Felde  gemacht^  wobei  ich  mich  dann 
wohl  auf  einen  im  Acker  stehenden  Pflug  setzte,  mich 
von  oben  bis  unten  befühlte  und  an  der  faltigen  und 
weichen  Gewandung  ergötzte. 

Von  Luise,  welche  wusste,  wie  sehr  sie  mich  dadurch 
erfreute,  erhielt  ich  nach  und  nach  ein  „Cul'',  ein  rotes 
Kleid  mit  schwarzem  Plüschbesatz,  eine  Jacke,  einen 
Spitzenkragen,  eine  Damenperrücke,  einen  resedafarbeneu 
Damenhut  mit  weissem  Schleier,  einen  schwarzen  Schleier 
und  ein  wundervolles  rotes,  gehliimtes  Kleid  mit  rotem 
Sammeteinsatz  und  mit  rotem  i<h  neu  Band  garniert 
(vergl.  Abbildung).  An  dem  letzten  Kleidungsstücke  hat 
sie  selbst  unter  Leitung  der  Schneiderin  mit  gearbeitet, 
und  zwar  ist  das  Kleid  ganz  nach  meinen  eigenen  An- 
gaben gemacht.  Die  meisten  Sachen  habe  ich  bezahlt. 
Einiges  wollte  Luise  absolut  bezahlen.  Rot  ist  meine 
Lieblingsfarbe.  Gar  oft  schliesse  ich  des  Tages  die  Haus- 
thÜren  zu^  um  dann  die  Kleidungsstücke  eins  nach  dem 
andern  anzulegen.  Habe  ich  dann  das  rote  Kleid  an  und 
zuletzt  den  Hut  mit  heruntergelassenem  Schleier  aufge- 
setzt und  dne  weisse  Batistschürze  mit  Spitzen  vorgebunden» 
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Photogfraphie  eines  Urnlngrs. 

(vgl.  Seit!'  335) 
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HO  trete  ich  vor  den  Spiegel  und  betrachte  mich  mit  Ent- 
zücken. Ein  80  seliges  Gefühl,  himmlisches  möchte  ich 
«3  nenneoi  kommt  dann  über  mich,  wie  ich  es  nicht  zu 
besclireiben  vermag  und  was  mir  auch  kein  Mensch  nach* 
fühlen  kann.  Ich  schwelge  in  Seligkeit  und  wünsche 
nichts  mehr  auf  der  Welt.  Mit  Bedauern,  nicht  ein 
Mädchen  tu  sein,  und  in  dieser  Tracht  auf  der  Strasse 
mich  zeigen  zu  dürfen,  lege  ich  die  Sachen  dann  wieder 
ab.  Für  meine  Damengarderobe  habe  ich  extra  einen 
Kleiderschrank.  Wie  maochee  liCal  bin  ich  doch  des 
Abends,  wenn  alle  Leute  hier  schon  cur  Ruhe  waren,  in 
die  Frauenkleider  geschlüpft  und  habe  bis  Mittemaohi 
darin  gesessen  oder  an  Sommerabenden  sp&t  im  Garten 
spaziert!  Lese  ich  mitunter  mal  in  den  Zeitungen,  wie 
Körperhermaphroditen  ursprünglich  nicht  zudem  richtigen 
Geschlecht,  zu  dem  sie  gehörten,  gerechnet  sind,  so  dass 
sie  später  ihre  Tracht  wechseln  rausst^n,  so  wünsche  ich, 
dass  mau  sich  aucli  in  mir  geirrt  hätte  und  ich  jetzt  für 
ein  Frauenzimmer  erklärt  würde;  wie  wollte  ich  mich 
doch  schnell  in  meine  neue  Lage  und  Tracht  fügen. 
Wie  wollte  ich  mich  freuen,  wenn  die  Behörde  z.  B.  er- 
klärte: Der  N.  N.  wird  hiermit  aufgefordert,  da  sich 
herausgestellt  liut,  dass  er  weiblichen  Geschlechts  ist,  von 
jetzt  an  Dainenkleider  anzulegen  und  sich  fortan  der 
weibliclieii  Kleidung  zu  bedienen. 

Vor  einigen  Jahren  kaufte  ich  mir  einen  photo- 
graphischen Apparat.  Vor  das  Objektiv  machte  ich  ein 
Fallbret,  welches  ich  mittelst  eines  Bindfadens  beliebig 
auf-  und  niederlassen  und  so  mich  selbst  photographieren 
kann.  Dies  geschieht  in  der  Schulklasse.  Vor  das  Wand- 
tafelgestell  wird  mit  der  Kehrseite  nach  vorne  eine  Wand- 
karte gehangt,  so  dass  ich  dadurch  den  erforderlichen 
Hintergrund  bekomme.  Und  was  wird  gemacht?  Damen- 
bilder und  abermals  Bamenbilder!  Alle  möglichen  Stell- 
ungen, sitzend,  stehend,  von  vome^  von  seitwärts  u.  s.  w. 
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wurden  fixiert.    Meine  3  Kleider  und  die  andern  Sachen 
geniigen  mir  uiciit  mehr.   Luise  lieh  mir  von  ihren  Sachen 
ein  efrünes,  carirtes  und  ein  graues  Kleid,  dazu  ihren  Hut> 
ihr  rotgestreiftes  Schult eituch,  sowie  ihre  Ohrringe  und 
Brosche.    Da  mir  die  Taillen  zu  klein  waren,  so  zog  ich 
nur  die  Röcke  an,  setzte  den  Hut  auf,  schmückte  mich 
mit  Ohrringen  und  Brosche  und  nahm  das  Tuch  um 
mdnen  Oberkörper.   So  wurde  ich  in  Luisens  Hülle  von 
mir  selbst  photographiert.   Bei  unsem  Zusammenkünften 
nahm  ich  die  Bilder  dann  wohl  mit,  um  sie  zu  zeigen. 
Vor  IVt  Jahre  liatte  unser  Verkehr  ein  £nde,  weil  Luise 
auswanderte.  Ich  habe  dies  nur  insofern  bedauert^  dass 
ich  nnn  nicht  mehr  Jemand  hatte»  die  mdne  Neigung 
kannte  und  die  mir  mit  Anschaffung  von  Damenkleidangs- 
stücken  behilflich  war.  Die  Frauenzinuner  reizten  mich 
ja  an  und  für  sich  durchaus  nichl^  sondern  nur  ihre 
Hülle.  Sei  es  bei  Festlichkeiten  als  Konzerten»  ^Wlen, 
Volksfesten  oder  komme  ich  in  eine  Stadt»  so  ist  mein 
Sinn  nur  auf  schöne  Damenkleider  gerichtet»  die  ich  un- 
aufhörlich betrachte  und  manche  Trägerin  beneide»  weil 
ich  es  ihr  nicht  gleich  thun  kann;  ich  suche  auch  wohl 
die  Kkicif  r  zu  berühren.  Die  grösseren  Damen  vergleiche 
ich  im  nahen  Vorbeigehen  wohl  mit  meiner  Grösse  und 
denke,  ob  mir  ihre  Kleider  auch  wohl  passen  würden. 
Vor  Schaufenstern  mit  Damenkleiderstoffen  bleibe  ich 
gewöhnlich  lange  stehen  ;  noch  mehr  ziehen  mich  fertige 
Damensachen,  als  Kostüme,  Jackets,  I'rtterröcke,  Schürzen 
u.  8.  w.,  an.  Beim  Beschauen  ausgestellter  fertiger  Damen- 
hüte habe  ich  ein  unbeschreibliches  Gefühl,  und  wäre  es 
Hochgenuss  für  mich,  wenn  ich  diesen  oder  jenen  Hut 
mal  aufsetzen  könnte.    In  W.,  wo  ich  Anfang  dieses 
Monats  (Oktober  189d)  mit  mehreren  Kollegen  zur  Pro- 
vinziallehrerversammlung  war,  regte  mich  in  einem  Schau- 
fenster mit  Damenhüten  ein  grauer  Hut  mit  Federn  ge- 
waltig auf.  Jedesmal,  wenn  wir  an  dem  Laden  vorbei* 
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kamen,  blieb  ich  einige  Schritte  zurück^  um  mich  an  dem 
Anblick  einige  Augenblicke  zu  erfreuen.  Falls  ich  allein 
gewesen  wäre,  so  hätte  ich  mir  denaeiben  gekauft.  Vorigen 
Sommer  kaufte  ich  mir  in  O.  einen  Schleier  und  mehrere 
Kleiderrüschen.  Auf  einer  Reise  in  die  Rheinprovinz 
sah  ich  in  C.  in  einem  Schaufenster  einen  prächtigen 
Unterrock  liegen,  den  ich  auch  gekauft  hätte,  wenn  er 
mir  nicht  zu  klein  gewesen  wäre.  Am  Tage  vorher  war 
ich  in  B.  und  fand  auf  der  Strasse  ein  Blatt  ans  einer 
'  Modaazeitnng,  welches  das  Bild  von  einem  wundervollen 
Bamenkostüm  brachte;  natürlich  ist  das  Blatt  meiner 
Sammlung  einverleibt.  Ausserdem  besitze  ich  eine  ganze 
Kollektion  von  DamenkleiderstofTen  in  allen  Farben.  Als 
ich  eine  Zeitlang  eine  Wirtschafterin  cur  Ftthrang  des 
Haushalts  hatte,  zag  ich  mir  sehr  oft,  sobald  sie  auf  einige 
Stunden  nicht  zu  Hause  war,  deren  schönste  Kleider  an 
und  photographierte  mich  in  denselben. 

Mein  Drang  zu  Frauenkleidem  ist  mitunter  nidit 
mehr  zu  ertragen  und  scheint  immer  grosser  zu  werden. 
Im  Sommer  1898  habe  ich  mir  noch  folgende  Sachen 
angeschaiRr.  Ein  grünes  Kleid  mit  grünem  Sammeteinsatz, 
ein  schwarzes  Kleid  mit  schwarzer  Perlsttckerei,  ein 
braunes  Kleid,  ein  blaues  Kleid  mit  gelben  Brusteinsatz 
und  gelber  Schleife  am  (Jüitcl  und  ein  graues  Kleid  mit 
rotem  Tuch-  und  Sammeteinsatz;  ausser  diesen  Strassen- 
kleidern  noch  ein  braunes,  meliertes  Hauskleid,  ein  helles 
mit  rotem  Sarametkrugen  und  ein  carirtes  mit  grünem 
Sammetkrageu,  ferner  ein  Damenjacket  von  sclnvarzem 
Krimmer,  einen  Schulterkragen,  zwei  Unterröcke  und  einen 
Hut.  Meine  ganze  Damengarderobe  umfasst  jetzt: 
11  Kleider  4  Unterröcke,  2  Jackets,  1  Schuiterkragen, 
4  Schürzen  2  Umschlagtücher,  2  Hüte,  1  Paar  Strümpfe, 
1  Mütz^  4  Schleier,  2  Paar  ,  Ohrringe,  2  Korsetts, 
1  Damenperrücke,  3  Broschen^  I  Halskette  und 
1  Medaillon, 

2^* 


Digitized  by  Google 


—    MO  — 


Meine  nHchste  Sorge  war  stets  die,  micli  in  den  neu 
angeschatfenen  Sachen  zu  photographieren.  Alle  mög- 
lichen AiikleiduDgeii  wurden  nun  ersonnen  und  zunächst 
auf  dem  Papier  vermerkt.  Da  hiess  es  z.  B.  Autnulmie 
im  roten,  blauen,  grünen  Kleide,  von  vorne,  von  der  Seite, 
sitzend,  stellend ;  schwarzes  Kleid  mit  Schärpe,  rotes  Kleid 
mit  Jacket  oder  mit  Schulterkragen,  mit  Hut  und  Schleier 
u.  8.  w.  Ich  habe  auf  diese  Weise  eine  grosse  Sammlung 
von  Bildern  bekommen,  die  mich  als  Dame  in  den  ver- 
schiedensten Anzügen  darstellen.  Auch  kaufte  ich  mir 
einen  Kasten  mit  24  verschiedenen  photograpbischen  Ei- 
weis-I^asnrfarben.  Mit  diesen  Farben  koloriere  ich  die 
Bilder  dann,  so  daäs  ich  mich  in  Kostümen  mit  natür- 
lichen Farben  sehe.  Mein  Aibum,  welches  ich  mir  für 
diese  Bilder  extra  anschaflfte,  enthält  über  200  Fortrftts. 
Ich  vergleiche  dann  wohl,  ob  mir  ein  rotes,  blaues,  grünes 
oder  schwarzes  Kleid  am  besten  steht. 

In  einem  andern  grossen  Buche  habe  ich  Barnen- 
kostümbilder  eingeklebt,  die  ich  namentlich  aus  Katalogen 
über  Damenkonfektion  gestdmitten  habe  und  die  ich, 
gleich  wie  die  photographischen  Bilder,  mit  den  schönsten 
Farben  koloriere.  Ein  von  mir  gekaufies  Buch:  pChio^ 
oder  Ratgeber  für  Damen  in  allen  ToUettenangelegen- 
heiten  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Farbenwahl'*, 
kommt  mir  bei  dieser  mir  so  reizenden  BesohSftigung  zu 
Hilfe.  In  gleicher  Weise,  wie  vorhin  angegeben,  ver- 
wende ich  die  Farben  in  einem  kürzlich  erworbenen  Jalir- 
gange  der  „grossen  Modenweh".  Diise  Arbeit  gewährt 
mir  »  in  allerliebstes  Vergnügen,  so  dass  ich  dann  ganz 
mnt  mir  zutnedeu  bin. 

Habe  ich  die  Damentraeht  angelegt,  so  bekumme  ich 
starke  Erektion,  die  erst  dann  verschwindet,  wenn  ich  durch 
Masturbieren  Ejakulation  veranlasste.  Onanie  habeich  etwa 
von  meinem  25.  Jahre  an  getrieben.  Mit  der  Ejakulation 
lüsst  auch  der  Drang  nach  den  Frauenkleidern  etwas 
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nach,  so  dass  ich  diesclbeii  frpwöhnlich  dann  nicht  so  un- 
gern wieder  ablege.  Dieser  Zustand  dauert  aber  nur  kurze 
Zeit,  worauf  dann  die  alte  Neigung  wieder  auftritt.  Es 
gebt  mir  mit  der  Manneskleidung  wie  der  ungarischen 
Tribade  Sandor  Vay  es.  mit  den  Weiberkleidem  gingf 
ich  habe  eine  unaussprechliche  Indiosynkrasie  dagegen. 
Am  liebsten  verkehre  ich  in  Frau'  nix  leidem  mit  Damen, 
Gehe  ich  über  eine  schmutzige  Stelle  der  Strasse,  so  denke 
ich:  Wenn  Du  jetat  ein  Damenkleid  anhättest^  so  mttsstest 
Du  dasselbe  aufheben  und  habe  wiederholt  die  Bewegung 
mit  der  Hand  gemacht^  wie  Damen  es  an  solchen  Stellen 
zu  thun  pflegen.* 

Soweit  die  Autobiographie  unsers  Urnings,  der  in 
dem  Punkte  seiner  Toilettenkiinste  ziemlich  offen  ist 
Er  wurde  das  er8l>  als  ich  ihm  verriet,  dass  mir  sein  Zu« 
stand  wohl  bekannt  sei  und  dass  er  nicht  allein  auf  der 
Welt  solche  weibliche  Eigentümlichkeiten  besässe.  lieber 
letztere  Mitteilung  war  er  sichtlich  erfreut,  worauf  ich 
ihm  einige  Aul  klUruuo;  über  Homosexualität,  insouderlieit 
von  der  Effemination,  gab.  Als  ich  ihm  gelegentlich  (las 
Bekenntnis  eines  Urnings  über  seine  Neigung  zu  weib- 
licher Kleidun^  vorlas,  wie  es  auf  »Seite  161  in  ^^^0^1; 
konträre  Sexualempfindung'*  angegeben  ist  mit  den  Worten; 
„Ich  fühle  mich  in  den  weiblichen  Kleidern  so  wold  und 
so  gh'icklieh,  so  ganz  ä  mon  aise,  wie  sonst  nie  ;  ieh  würde, 
könnte  ich  solche  immer  tragen,  auf  Geschlechtsgenuss 
immer  verzichten  u.  s.  w/,  da  wurde  er  ganz  erregt,  weil 
das  beschriebene  Gefühl  ganz  mit  dem  seinigen  überein- 
stimme, und  hat  er  mir  hierauf  alles,  was  in  diesem  Be- 
richte angegeben  ist,  selbst  mitgeteilt.  Unser  Urning  hat 
seinen  Schnurrbart  —  einen  Vollbart  trl^t  er  überhaupt 
nicht  —  wiederholt  abrasieren  lassen,  ihn  doch  aber  wieder 
stehen  lassen,  weil  seine  Freunde  ihn  dann  den  Kaplan 
nannten.  Er  trägt  denselben  jedoch  äusserst  kurz,  wie 
ein  Jüngling,  bei  dem  sich  der  crst<^  Fhtum  auf  der  Ober- 
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lippe  zeigt.  Depilatorien  hat  er  häuHg:  augewandt,  ja  ein- 
mal 80  stark,  dass  die  behandelte  Gesichtspariie  wund 
wurde  und  er  einige  Zeit  Vollbart,  welcher  jedoch  nicht 
stark  wurde,  wachsen  lasseu  muj»ste.  Die  Kopfhaare  hat 
er  stets  in  der  Mitte  geBoheiteit^  In  seiner  Kleidnng  ist 
er  nachlässig  nnd  keineswegs  elegant,  wohl  aus  dem 
Grunde,  weil  ihm  die  Manneskleidung  nicht  zusagt.  Seine 
Fertigkeit  in  weiblichen  Handarbeiten  ist  mässig,  doch 
hnt  er  eine  nicht  zu  verachtende  Stick-  und  Häokelarbeit 
fertig  gemacht  In  Zubereitung  der  Speisen  ist  er  ge- 
schickt. Kaffee  ist  sein  Lieblingsgetriink^  wohingegen  er 
alle  Spiritaosen  meidet  Sfissigkeiten,  als  Knchos,  Torten, 
Pudding  u.  a.  w.  isst  er  sehr  gem.  Wie  er  es  schon 
immer  gethan  hat^  so  kauft  er  sich  auch  noch  jetst  Bon- 
bonS)  so  dass  seine  Bekannten  ihn  oft  neoldsoh  fragen, 
ob  er  wieder  am  BoUchenlutschen  wftre.  Seine  Stimme 
besitzt  nicht  die  männliche  Tiefe;  er  singt  einen  schönen 
Tenor.  Pfeifen  kann  er  gerade  so  gut,  als  normalfühlende 
M&iner. 

Unser  Seelenandrogyne  ist  keineswegs  intellektuell 
bchvvach;  ich  möchte  ihn  last  geistig  und  körpcrlicli  kräftig 
nennen.  Wenn  sein  Gedächtnis  ihm  auch  nicht  mehr  so 
treu  ist,  als  in  früheren  Jahren,  so  erinnert  er  sich  doch 
noch  genau  seiner  Kindheit.  Memorierstofle  aus  seiner 
Schulzeit  sind  ihm  grösstenteils  noch  gegenwärtig.  Zwar 
sind  seine  geistigen  Kräfte^nieht  gleiehmässig  ausgebildet, 
was  wohl  in  der  anormalen  Beschaffenheit  begründet  sein 
mag.  h  iiT  Mathematik  z.  B.  hat  er  sich  nie  besonders 
begeistert.  Für  Dichtkunst  besitzt  er  Interesse,  hat,  wie 
er  selbst  gesteht^  auch  schon  Gedichte  gemacht,  die  er 
jedoch  nicht  z&gesi  noch  hören  lassen  will.  In  Damen- 
gesellschaft ist  er  gerne  gesehen,  imd  es  ist  fast  auffällig^ 
wie  gern  die  Damen  sich  mit  ihm  in  ein  Gespräch  ein- 
lassen. Für  Greflttgel-  und  Blumenzucht  hat  er  grosse 
Vorliebe.  FrOher  war  er  selbst  Geflügelzüchter  und  war 
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sein  Name  iiuter  den  FachgenoeseD  gut  bekannt.  Bei 
Geflügelausstellimgen  liat  er  melmnalB  als  Preisrichter 
Aingiert.   Er  selbst  hat  auch  für  ausgestelltes  Greflfigel 

wiederholt  Prämien  bekommen.  Vier  Diplome  hat  er 
eingerahmt  in  seinem  Zimmer  hängen.  Praktisches 
Geschick  ist  ihm  in  lioheni  Maasse  eigen.  Gerät- 
schaften zur  Yogel/Aicht,  als  z.  B.  Vogelkätige  hat 
er  sich  selbst  angefertigt.  Eine  Taschenuhr  kann  er, 
nachdem  er  sie  vorher  anaesohen,  auseinandernehmen  und 
richtig^  wieder  zusammensetzen.  Auch  in  der  Anfertigung 
von  Lehrmitteln  für  die  Schule  ist  er  geschickt  So  hat 
er  z.  B.  eine  kleine  elektromagnetische  Maschine  ange- 
fertigt, welche  sehr  gut  geht.  Leitungsdrähte  hierzu  hat 
er  selbst  besponnen,  obwohl  man  solche  ja  billig  kaufen 
kann.  Ordnungsliebe  und  Pünktlichkeit  sind  ihm  nicht 
abzusprechen. 

Unser  Urning  neigt  leicht  zum  Zorn.  Eine  ihm  zu- 
gefügte Beleidigung  vergisst  er  nicht»  Ein  Geheimnis 
darf  man  ihm  nicht  anvertrauen,  da  er  es  nicht  für  sich 
behalten  kann.  Er  hat  mitunter  Anfälle  von  Schwermut; 
ist  verstimmt)  unlustig  und  missmutig;  fSngt  leicht  an  zu. 
weinen.  Audi  bei  geringen  G«mütsaffekten,  beim  Lesen 
einer  edlen  That  oder  eines  Zugs  rühmender  Liebe  treten 
ihm  sogleich  Thränen  in  die  Augen. 

Es  zeigt  sich  auch  hierin  sein  fast  ausschliesslich' 
weibliches  Fühlen,  sowie  sein  ganzes  Benehmen  ein  sttss- 
liches  genannt  werden  kann. 

Er  ist  mit  seinem  Zustande  im  Allgemeinen  nicht 
unzufrieden;  er  bedauert  nur,  dass  er  seiner  Neigung  ent- 
sprechend nicht  ausserhalb  der  Wohnung  auftreten  kann. 
Sein  grösster  Wuusch  ist  nach  seiner  eigenen  Aussage 
der,  wenn  er  in  eleganten  Danienkleidem  als  Gesell- 
schafterin bei  einer  cinzehicn  Dame  sein  und  sich  mit 
dieser  über  Danientoiletten  unterhalten  und  mit  Anfertigung 
derselben  beschäftigen  könnte. 
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Es  ist  in  der  That  auffallend,  wie  mächtig  eich  bei 
Humohen  Homosezaellen  das  weiblaelie  Benehmen  zeigt 
nnd  sie  trots  der  voUsländig  ausgebildeten  Gr^nitalien 
dennoch  ihr  ft^nines  Wesen  nicht  unterdrficken  können. 

Ich  habe  .veisucfat,  das  Bild  dieses  ausgeprägtesten 
Effeminierten  za  seichnen,  glaube  auch,  dass  es  derartige 
J^e,  wie  hier  mitgeteilt^  mehr  giebt,  als  man  annimmt. 
Da  die  mit  den  psjohosezaelleii  Anomalien  Behafteten  aus 
gewissen  Gründen  eme  grosse  Zurückhaltung  Uber  ihr^ 
Zustand  beobachten,  so  ist  es  nicht  möglich,  eine  auch  nur 
der  Wahrscheinlichkeit  nahe  kommende  Statistik  aufstellen 
zu  können.  Auch  dem  hier  geschilderten  Lehrer  ist  es 
gelungen,  seine  so  ausgesprochene  Veranlatjung  zu  ver- 
bergen. Nur  der  eruiilinten  Luise,  seiner  Wirtschafterin 
und  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  er  Mitteilungen  ge- 
macht.   Selbst  seine  Eltern  wissen  nichts  davon. 

Der  bekannte  Orientrcisende  Otto  E.  Ehlers,  welcher 
in  seinem  Reisewerke:  „Im  Sattel  durch  Indo-Cliina"  auch 
von  Konträrsexuellen  der  Laosstaaten  berichtet,  sagt,  dass 
gerade  im  Orient  sehr  häufig  Konträrsexuelle  anzutreffen 
sind,  „und  dies  wohl  nur  deswegen,  weil  man  dort  wenig 
oder  gar  kein  Hehl  aus  dieser  Beanlagung  roacht>  während 
in  den  „Kulturstaaten^  Deutschland  obenan,  die  armen 
Unglücklichen  zu  stetigem  Yersteckspiel  verurteilt  sind, 
denn  die  Bethätigung  ihrer  Empfindungen  wird  als  Ver- 
brechen mit  öffentlicher  Verachtung  und  schweren  Ge- 
fängnisstrafen gesühnt.  Früher  legte  man  Irrsinnige  in 
Ketten  nnd  heilte  —  yersucht  man  krankhafte  Natur- 
triebe im  Gefängnisse  su  bessern. 

O  sUncta  simplicitasf^ 
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Die  Bibliographie  der  Homosexualität 
für  das  Jahr  1899, 
sowie  tteMrag  zn  ilir  Bibliographie  des  ersten  Jeiirkuelis 

von 

Dr.  jnr.  NnmA  Praetorins. 
Einleitung. 

Die  im  ersten  Jahrbucli  von  philologiflehor  Seite  zum 
ersten  Male  angestellte,  verdienstvolle  Bibliographie  der 
Homosexualität  konnte  bei  der  ungeheueren  Masse  des 
Materials  mid.  den  gro»en  Schwierigkeiteii  ebes  eisten 
Versuchs  unmöglich  auf  eine  Besprechung  der  einzelnen 
Werke  sich  einlassen. 

Da  die  folgende  Bibliographie  nur  die  wShr^d  des 
Jahres  1899  erschienenen,*)  sowie  die  in  der  vorjährigen 
Bibliographie  übersehenen,  dem  Verfassor  bekannt  ge- 
wordenen Schriften  aus  früheren  Jahren  iinifasst,  war  ein 
Eingehen  aul  don  Inlialt  durchführbar  iiiid  angezeigt. 

Dir  Schriften  des  Jahres  1899  .solh'n  genau  bcsproclicu, 
diejenigen  aus  frülierer  Zeit,  soweit  möglich,  wenigstens 
kurz  cliaraktorisicrt  worden.**) 

Die  gewählte  Einteilung  namentlich  in  Schriften  von 
Medizinern  und  Nicht-Medizinern  mag  vielleicht  gewissen 
Bedenken  unterliegen  und  wäre  wohl  bei  einer  ab- 
schliessenden Gesamtbibliograpliie  nicht  angezeigt.  Für 
den  Zweck  dieser  Teilbibliographie  schien  sie  jedoch  am 
sichersten  eine  feste  Klassifizierung  2U  ermöglichen. 

*)  Einige  erst  seit  Hejdnn  des  Jahres  1900  ersehienene  Sebriften 
sind  auch  Bchoii  besprochen. 

**)  Verfasser  bittet  alle  Personen,  den  müglichst  genauen  In- 
halt aller  ihnen  bekannten  Hohriften  oder  Stellen  tf  Der  Homosexualität, 
die  weder  in  dieser  noch  in  der  vorjährig:en  Bibliop:r;iphie  erwähnt 
sind,  Herrn  Dr.  Hirschfeld  oder  dem  Verleger  Herrn  Öpohr  gefälligst 
ntitsnteilen,  damit  die  Bibliographie  in  den  nächsten  Jahrbttohe  u 
fortgeführt  und  yervollständigt  werden  kann. 
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Inhaltsangabe. 

I.  Abschnitt. 

Die  Schriften  des  Jahres  1899. 

Kapitel  1:  Wissenschaftliches. 
§  1:  Schriften  der  Mediziner. 

Faehs:  „Therapie  der  anomalen  vita  sexualis  bei  MÜnnem 
mit  spezieDer  Berücksichtigung  der  ßuggestivbehand- 
hing."    (Stuttgart:  Enke.) 

Kautzner:  ,Homosexiialilät"  in  Heft  3  Archiv  für 
Kriminalanthropologie  von  Gross.    Bd.  II. 

Moll:  „Die  konträre  Sexualempf indung",  3.  Aufl. 
(Fischers  Medizin.  Buchhandluiig,  Berlin  1899). 

Moll:  „Die  widernattirlielte  Unzucht  im  Strafgesetzbuch 
in  der  „Gesellschaft"  von  Conrad  und  Jacobowski. 
I.  Aprilheft  1899. 

NäCke:  „Kritisches  zum  Kapitel  der  normalen  und  patho- 
logischen Sexualität"  im  Archiv  für  Psychiatrie  und 
Neurologie.   Heft  2,  Bd.  32. 

Neug'ebauer:  ^50  Missehen  wegen  Homosexualität  der 
Gatten  und  einige  Ehescheidungen  wegen  »Erreur 
de  sexc''  im  Zentralblatt  für  Gynäkologie  (Heraus- 
geber Fritschel  Nr.  8,  G.  Mai  1899. 

Sehaefer:  „Die  forensische  Bedeutung  der  kontrilren 
Sezualen^findong*  in  der  Yierteljahrsschrift  für  ge- 
richtliche Medizin  und  öffentliches  Sanitätswesen. 
Dritte  Folge  Hei);  2,  Bd.  7,  2.  Heüb. 

Scholta;  ,  Zur  Frage  der  konträren  Sexnalempfindungen*^ 
in  der  «Neuen  Gesundheitswarte*  Nr.  9  und  10. 
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Seltrenk-Notzlllgr:  «Beiträge  zur  forensischen  Beurteilung 
von  SittUolikeitsvergehen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Pathogenese  psych osexueller  Anomal  ieu  " 
im  Archiv  für  E.riminalantkrupoiogie  von  Gross. 
Hefte  1  und  2,  Bd.  I. 

Schrenk-Notzing:  „Zur  suggestiven  Behandlung  der  kon- 
trären GeRclilechtsemptindung"  im  Zentralblatt  für 
Nervenheiikundc  und  Psychiatrie  von  Sommer  und 
Kurella.    Mai-  und  Juiiheft  1899,  Nr.  112  und  114. 

Wollenberg":  „lieber  die  Grenzen  der  strafrechtlichen 
Zurechnungsfähigkeit  bei  psychischen  Krankheits- 
zuständen".  Vortrag,  mitgeteilt  im  Neurologischen 
Zentralblatt  von  Mendel  1.  Mai  1899,  Nr.  9. 


§  2:  Schriften  der  Nicht-Mediziner. 
(Juristen,  Ethiker,  Philosophen  etc.) 

Anonym  (ein  höherer  Bichter):  „Eros  und  das  Beichs* 
gerioht*.   (Verlag:  Spohr,  Leipzig.) 

Anonym:  «Die  homosexuelle  Frage  rem  Standpunkt  der 
HumanitKt  und  Gerechtigkeit  aus  betrachtet*.  (In 
Belgien  al«  Manuskript  gedruckt.) 

Anonym:  Laster  oder  Unglück?  oder  Besteht 
der§  175  des  deutschen  Beiehsstrafgesetz- 
buches  zu  Becht?  Eine  Gewissensfiage  an  das 
deutsche  Volk  von  einem  Freunde  der  Wabriieit 
(Verlag:  Spohr,  Leipzig.) 

Anonym: So  11  §  175  R.  Str. -G.-B.  b e stehen  bleiben? 
(Ijeipzig,  Druck  von  Emil  Freter.) 

Anonym:  Widerlegung  der  Gegenpetitiou  zwecks 
Aufrechterhaltung  des  §  175  Str.-G.-B. 

AsmUSt  Martlia:  , Homosexuell"  in  , Magazin  für  Literatur 
des  In-  und  Auslandes",  2.  Dezember  1899. 

Fuld,  Ludwig  :  .Welche  Mittel  sind  zur  Repression  der  Er- 
pressung anzuempfehlen".  (Als  Manuskript  gedruckt.) 
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Gaulke,  Johannes:  „Das  homosexuelle  Problem*  in  Magazin 

für  Litenitiir  des  In-  und  Aushmdes,  14.  Oktober  1899. 
Gerling,  Keinhuld:  Die  verkehrte  (leischlechtsempfiDdung 
und  das  dritte  Geschlecht.    (Verlag:  Wilh,  Möller, 
Berlin  1900.) 

GrosSy  Hans:  Besprechiui£r  von  Molls  konträrer  Sexual- 
emptln  lung  in  Archiv  t iir  XnminalaDthropologie  von 
Gross,  Heft  2,  Bd.  II. 

Gross,  Hans:  Bt^^spreehung  des  L  Jaiirbuchs  im  gleichen 
Archiv,  Heft  4,  Bd.  IT. 

Günther,  Reinhold:  „Kulturgeschichte  der  Liebe".  (Ver- 
lag: Carl  Düncker,  Berlin  1900.) 

JentSOh«  Karl:  „Sexualethik,  Sexualjustiz  und  Sexual- 
polizei«.   (Verlag:  „Die  Zeit«,  Wien  1900:) 

von  KupfTer,  Elisar:  „Die  ethisch-politische  Bedeutung 
der  I^ieblingsminDe*  in  der  Zeitschrift  von  Brand 
„Der  £ige&e%  1.  und  2.- Oktoberheft  1899,  Kr.  7. 

Studie  über  die  Sakalaven  auf  Madagaskar  in  .Annales 
d'  hygi^ne  et  de  m^decine  coloniale".  (LeUte  Nummer 
des  Jahrgangs  1899  oder  erste  des  Jahrgangs  1900.) 

Thalt  Wilhelm:  „Der  Roman  eines  Konträr-Sexuellen" 
mit  einer  Einleitung  von  Raffalowichy  Mare«>Andr^: 
„Der  Uranismus*.   (Verlag:  Spohr,  Leipzig.) 

von  Wächter,  Theodor:  ,Ein  Problem  der  Ethik«,  „Die 
Liebe  als  kSrp^rUcb- seelische  .  KraftQbertragmig'*. 
(Verlag:  Spohr,  Leip/,ig.^ 
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Kai)itcl  2:  Belletristisches  und  Varia.*) 

Brand,  Adolpli:  „Der  Eigene'',  Zeitschriit  (ßerlin-Neu- 

rahnadorf)  sämtliche  Niimmeni. 
de  Gourmont,  Kemy:  ,Le  SoDge  d*iine  Femme",  Rouian 

im  „Mercure  de  France",  Oktober-  und  Kovember- 

heft  1899. 

d'Herdy,  Ltiis :  »Monaeur  Antinous  et  Madame  Sappho*, 

Boman  (Verlag:  Girard,  Paris). 
d'Herdy«  Luis:   ^I/Homme*Sir^ne'*,  Boman  (Verlag: 

GIrard,  Paris). 

Pimoily  Sander:  ,Le  mauvais  chemin  du  bonneor'*, 
Novelle  in  „Mercure  de  France*,  Juliheft  1899. 

von  Platen,  Graf  August:  Tagebücher,  Bd.  IL  Heraus- 
geber Laubmann   und  Scheffler    (Verlag:  Cotta, 

Stuttgart). 

Rebell,  Hugues:  ^La  Bataüle  pour  un  Mort*  seines 

Romaines:  Novelle  in  „Mercure  de  France",  November- 
heft 1899. 

Rebell,  Hugues:  „T^a  Cäliueuse",  Roman  (Verlag:  Revue 
blanche,  Paris  1900). 


IT.  Absohnitt. 

Vor  dem  Jahre  1899  erschienene,  in  der 

vorjähngen  Bibliographie  nichterwähnteSchrif  ten* 

Kapitel  1;  Wissenschaftliches. 
§  1:  Schriften  der  Mediziner. 
§  2:  Schriften  der  Nicht-Mediziner. 

Kapitel  2:  Belletristisches. 

*)  Varia  bezieht  sich  anf  Platens  Tageblieher,  die  nicht  sur 
BelletristilL  zu  zählen  aind,  ebenso  weni^  aber  unter  Kapitel  1  $  1 
aufgenommen  werden  iLonnten. 
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I.  Abschnitt. 

Die  Schriften  des  Jahres  1899. 

Kapitel  1:  Wissenschaftliches. 
§  1:  Schriften  der  Mediziner. 

1)  Dr.  Fuchs:  Arat  am  Sanatorium  Purkeisdorf  (Wien) 
—  ofienbar  Schüler  von  KrafftrEbiDg  —  veröfPeutlicht 
«Therapie  der  anomalen  yita  sexnalis  bei 
Männern  mit  spezieller  Berücksichtigung  der 
Suggestivbehandlnng«  (Stuttgart»  Enke^  1899)  — 
die  emsige  im  Jahre  1899  in  Buchform  erschienene  rein 
medismische  ffir  die  HomosezualitSt  bedeutsame  Schrift. 
Bas  Buch  beschäftigt  sich,  wie  der  Titel  besagt^  nicht 
ausschliesslich  mit  der  konträren  Sexualempfindung. 

In  der  Einleitung  verlangt  Fuchs  fihr  die  Sexual- 
Perversen^  welche  strafbare  Handlungen  begehen  (er 
meint  wohl  andere  Delikte  als  die  des  §  175)  Intemierung 
in  besondere  Anstalten  zwecks  Behandlung  und  Heilung. 
Der  Beginn  des  , allgemeinen  Teiles"  enthält  einige  all- 
gemeine Bemeikiiiigen  über  sexuelle  Perversionen,  aus 
welchen  besonders  das  Anerkenntnis  von  Fuchs  hervor- 
zuheben ist,  dass  konträre  Sexualempfindung  meist  ererbt 
sei,  sowie  dass  oft  ein  anomaler  Körperbau  bei  Urningen 
vorkomme.  Er  sagt  wörtlich:  ,Kann  man  auch  z.  B.  bei 
den  psychisclien  Anomalien  der  Androgynen  über  Erbe 
oder  Erwerbung  ßtreiteu^  so  kann  man  dies  doch  nicht 
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bei  dem  Körperbau  dieser  „konträren  xdc  €^oxr{v.'^  Es 
beweisen  solche  Phänomene  ferner^  dass  die  konträre 
SexualempfindoDg  als  psychische  Qualität  keine  Bildung 
darstellt,  welche  ausserhalb  des  Planes  und  der 
Möglichkeit  der  sohaffenden  Natur  liegen 
würde.* 

Kapitel  1  behandelt  dann  die  Th^pie  der  Mastur^ 
baticMi,  Kapitel  2  die  bei  abnorm  gesteig^ter  Anspruehs- 
fähigkeit  des  Ejakalationssentrams.  Die  Begelnng  der 
Lebensweise^  des  Essens,  T^nnkens,  der  Arbeit  u.  s.  w.^ 
sowie  die  Anordnui^  von  Wasserproseduren  imd  Medi- 
kamenten werden  genau  besprochen. 

In  Kapitel  3  folgen  Angaben  über  die  hypnotische 
Methode  und  ihre  Anwendung^  femer  über  die  nach  ge- 
lungenem Heilverfahren  einzuschlagenden  Bfassnahm^ 
(Verehelichung,  Kegelung  des  Geschlechtsverkehres). 
Im  zweiten  Teil  giebt  Fuchs  30  Krankengeschichten  von 
Patienten,  die  hypiiotisiert  wurden.  Darunter  befinden 
sich  4  Fälle  psychischer  Hermaphrodisie  und  12  von 
konträrer  Sexualenipündung,  wovon  1  bezw.  3  zugleich 
mit  Sadifimus  Ivoinpliziert. 

Darunter  sollen  gebessert  worden  sein:  2  Fälle 
psychischer  Hermaphrodisie  und  5  von  angeborener  kon- 
trärer Sexualemptindung,  geheilt:  2  Fälle  psychischer 
Hermaphrodisie,  2  von  angeborener  und  1  von  erworbener 
konträrer  Sexualempfindung.  Die  4  übrigen  Fälle,  sämt- 
lich angeborener  konträrer  Sezualempfindung,  seien  un- 
geheilt  geblieben. 

2)  Dr.  Kautznep  (Graz) :  „Homosexualität"  in  Heft 
8  des  2.  Bandes  des  „Archivs  für  Kriminalanthropologie* 
von  Gross,  welches  unter  Andern  namentlich  auch  den 
Fragen  der  Homoseznalität  gewidmet  sein  soll 

Zunächst  ein  Bericht  über  den  Fall  eines  öffentlich 
in  flagranti  bei  Begehung  homosexueDer  Handlungen  mit 
einem  Arbiter  ertappten  Landarztes.  An  die  Angaben 
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über  das  anireV)liche  Vorleben  des  Augeklagten  schliesst 
sich  ein  Gutaciiten  über  dessen  (ieisteszustand,  in  welchem 
Kautzner  sich  auch  ganz  allgemein  über  die  Homosexualität 
ausspricht.  Nach  Kautzuer  sei  der  Gerichtsarzt  am  besten 
in  der  Lage,  über  die  Homosexualität  sieb  zu  üussera,  da 
er  meist  gesunde  Homosexuelle  zu  untersuchen  habe. 

Kautzner  nqigt  der  Auffassung  Oaniers  zu  (vgl. 
Berliner  KUnische  Wochenschrift  1897,  Nr.  43  und  U), 
wonach  die  Homosexualität  keine  pathologische  Erschei- 
nung, sondern  meist  ein  Laster  seL  Viele  Homosexuelle 
seien  es  erst  geworden  durch  Verführung. 

Li  der  Verftthrung  junger,  scheuer,  unerfahrener 
Bnischen,  deren  Triebe  in  &lsche  Bahnen  gelenkt  würden, 
lä^e  die  Gefahr  der  Straflosigkeit  homosexueller  Hand- 
ln;.^ua.  Allerdings  dürfe  es  der  G^erechtigkeit  entsprechen, 
nur  Verführung  Minderjähriger  und  solche  Handlungen, 
die  mit  Gewalt  oder  öffentlich  begaugeu  seien,  zu  be- 
strafen. 

Nach  Ausscheiden  der  wahren  Geisteskranken,  der 
typischen  Degenerierten  und  der  ausgesjirocheuen  Wiist- 
lin<i;;en  fände  sich  eine  Klasse  Homosexueller  mit  gewissen 
gemeinsamen  Ki*rentümlichkeiten,  so  dass  Manches  für 
die  biogenetische  Auffassung  der  Homosexualität  zu 
sprechen  scheine. 

Jedoch  sei  auch  bei  dieser  Klasse  anzunehmen,  dass 
Erziehung,  Umgang,  Verführung,  äussere  und  innere 
Umstände  erst  die  Anomalie  hervorgebracht  hätten. 

Die  Homosexualität  sei  weder  angeboren  noch 
organisch  bedingt  noch  auch  unbezähmbar. 

Ebenso  gut  als  viele  Normale  ihre  Ttiebe  unter- 
drücken müsaten,  ebenso  gut  sei  dies  von  den  Urningen 
zu  verlangen.  Sie  sollten  sich  von  ihren  Trieben  eman- 
sipieren. 

Auch  in  den  Spezialfall  des  Angeklagten  spräche 
nichts  f  fir  eine  Unwiderstehlichkeit  des  Triebes. 
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Das  Gutachten  geht  gai»  oberflächlich  über  die  Ent» 
stehungamsachen  der  Homoaeacu^tät  und  ihre  organiachen 
BedioguDgen  hinweg  und  ermangelt  jedes  tieferen  Ein- 
dringens und  Erfassens  des  Problems. 

8)I>r.Moll«Alberi:  Die  konträre  Sexualem p find- 
ung. (Berlin  1899),  Fischers  Medionische  Buchhandlung. 
3.  teilweise  umgearbeitete  und  vermehrte  Anf läge. 

Da  es  sieh  nicht  um  ein  neues  Werk  handelt,  so  ist 
eine  eingehende  Inhaltsangabe  dieses  im  Jahre  1891 
zum  ersten  Male  veröffentlichten,  mustergiltigen  P)iiches 
hier  nicht  am  Platz.  Bei  der  hohen  Bedeutung  dieses 
als  das  wichtigste  Ereignis  des  Jahres  1899  in  der  Litera* 
tur  über  die  Homosexualität  zu  betrachtenden  Werkes 
und  seiner  wesentlichen  Umarbeitung  und  VergrOsserung 
(I.  Aufl.  2668.  3.  Aufl.  £83  S.),  darf  aber  eine  wenigstens 
allgemeine  Besprechung  dieses  Buches  an  dieser  Stelle 
nicht  fehlen. 

MoUs  „kontrSre  Sexualempfindnng"  bildet  immer 
noch  und  gerade  in  der  neuen  Gestaltung  den  Gipfel- 
punkt des  Studiums  der  Homosexualität  und  stellt  eine 
völlige  Encjclopädie  Alles  dessen  dar^  was  bis  aum  Spät- 
jähr  1898  über  das  betreffende  Gebiet  geschrieben  und 
erforscht  worden  ist.  (Seit  der  Drucklegung  von  MolPs 
Buch  ist  allerdings  wiederum  manches  Interessante  er- 
schienen, was  Moll  nicht  mehr  verwerten  konnte.) 

Moll  hat  wohl  die  gesammte  wissenschattiiche  Literatur 
vollständig  berücksichtigt  und  ein  erstaunliches  Quellen- 
material gesammelt;  (nur  die  belletristische  Literatur  ist 
—  dem  Charakter  des  Werkes  gemäss  —  ein  wenig  spär- 
lich vertreten.) 

Die  reiche^  persönliche  Erfidirung  Holls  befähigt 
ihn,  nicht  nur  wie  kein  Anderer  das  gesamte  bunte 
Material  in  selbständiger  Weise  zu  verarbeiten  und  Alles 
in  das  richtige  Licht  zu  stellen,  sondern  überhaupt  das 
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Problem  der  Homosexualität  seiner  definitives  wissen- 
schaftlichen Lühung  entgegen  zu  führen. 

Medizinisches,  Juristisches,  Psychologisches,  Soziales, 
Geschichtliches,  Alles  ist  mit  gleicher  Sorgfalt  und  «rleichem 
Verständnis  besprochen.  Wenn  auch  der  medizinische 
Standpunkt  selbstverständlich  etwas  s^cluirt«  r  hervortritt, 
hmscbt  doch  überall  eine  geradezu  bewunderungswürdige, 
manchem  anderen  Gelehrten  anzuempfehlende  Objektivi- 
tät des  Urteils,  welche  die  verschiedensten  Seiten  einer 
Fra^  nach  allen  Richtungen  hin  erörtert  und  das  ge- 
samte Für  und  Wider  der  schwierigen  Materie  in  echt 
wissenschafllichem  Geiste  prüft 

Wie  die  2.  Auflage,  so  enthält  auch  die  3.  Auflage 
Autobiographien,  —  und  zwar  ziemlich  sahlreicbe  —  die 
in  der  1.  Auflage  fehlten. 

Die  Ergebnisse  der  .Libido  sexnaJis"  von  Moll, 
werden  verwertet:  Die  Einteilung  des  Geschlechtstriebes 
in  Detumesoen«-  und  Kontrektationstrieb;  das  Eingeboren- 
sein der  normalen  und  anormalen  Beaktionsföhigkeit. 
Die  Theorie  von  der  in  der  bisexueUen  Anlage  des  Foetus 
zu  erblickenden  Ursache  der  Homosexualität^  wird  für 
wahrscheinlich  gehalten.*) 

Das  Kapitel  über  die  psychische  Hermaphrodisie  ist 
—  seinem  häufigen  Vorkommen  in  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechend —  vermehrt ;  ganz  bedeutend  erweitert  ist  der 
Abschnitt  über  die  Homosexualität  beim  Weibe.  (1.  Aufl. 
19  S.  3.  Aufl.  81  S.) 

Erheblichen  Zuwuchs  haben  die  Erörterungen  über 
die  Homosexualität  in  der  Geschichte  erfahren ;  ferner 
sind  eine  weit  grössere  Anzahl  historischer  Urninge,  teil- 

*)  Seither  hat  insbesondere  anch  Dr.  Hirschfeld  in  dem  I.  Jahr- 
bach: in  leiner  ObjekttTen  Diagnose  der  Homosexuslität  diese  Au£. 
fassmig  entwickelt,  die  Hirschfeld  Übrigens  schon  1896  In  seiner  unter 
dem  Pseudonym  Dr.  Rannen  im  Verlag  Spobr  erscfaienenen  Schrift 
„Sappho  imd  Socrates"  vertreten  hatte. 
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weise  ziemlich  eingehend  besprochen,  so  namentlich 
Friedrich  der  Grosse,  auch  einige  sehr  interessante  poet- 
ische Citate  finden  sich  vor  so  z.  B.  aus  Geithes  Faust 
und  west-östlichem  Di  van,  aus  Piron  u.  s.  w.  Bei  der 
Prüfung  der  Homosexualität  gewisser  grosser  Männer 
geht  Moll  in  seiner  Objektivität  fast  zu  weit  und  legt 
aoh  fast  allzu  grosse  Zurückhaltung  in  seinen  Schlüssen 
anf,  so  z.  B.  kann  bei  Platen  seit  Erscheinen  seines  un- 
gekürzten Tagebuches  (wovon  Moll  allerdings  vielleicht 
nur  die  Einleitung  von  Scheffler  im  Jahre  1898  kannte) 
kein  Zweifel  über  seine  Homosexualitöt  mehr  bestehen. 

Dem  Werke  Holls  ist  noch  ein  Anhang  beigefügt: 
Ein  von  den  Sittlichkeitsvereinen  eingefordertes  Gut- 
achten .Über  den  Wert  der  Keuschheit  für  den  Mann«** 
ein  Muster  gesunden  Blickes  und  praktischen  Sinnes^ 
welches  eine  Reihe  dem  modernen  Bewusstsein  ent- 
sprechenden,  von  Selbsttäuschung^  Lüge  und  Heuchelei 
fireien,  echt  mororalische  Anschauungen  enthüll  Wenn 
trotzdem  die  Sittlichkeitsvereine  sich  geweigert  haben, 
dies  Gutachten  ohne  Aenderungen  zu  veröffentlichen,  so 
haben  sie  auch  hier  wiederum,  ebenso  wie  in  der  Frage 
der  Homosexualität*)  nur  ihren  voreingenommenen,  das 
Licht  der  Wissenschaft  scheuenden  Geist  bewiesen. 

4)  Dp.  Moll,  (Berlin):  Die  widernatürliche  Un- 
zucht im  Strafgesetzbuch.  T^nter  diesem  Titel 
bringt  Moll  in  der  Halbmonatszeitöchrift  ^.Pie  G  esell- 
schaft" von  Conrad  und  Jacobowski  T.  Aprilheft  1899 
einen  gemeinverständlichen,  für  den  gebildeten  Laien  ge- 
schriebenen Aufsatz. 

Yon  der  Wandelbarkeit  der  Sitten  und  Gesetzen  je 
nach  Zeiten  und  Orten  ausgehend  weisst  Moll  zunächst 

*)  Z.  vergl.  lüe  (iegenpetition  :  ferner  in  dem  wissenschuttiieheu 
Facborgau  der  deutschen  Sittlichkeitsveieiue  Körner  iu  Helt  1, 
Hoffiuann  in  Keft  4  (Berlin  1882)  mit  ihrem  die  vorgefaßte 
Heiniing  yerratenden,  nnwissensohaftlloben  Ton. 

23* 
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auf  die  Anschauungen  der  alten  Griechen  über  gleich- 
geschlechtliche Liebe  hin,  welche  gerade  diese  Liebe  in 
jeder  nur  denkbaren  Weise  gepriesen  hätten. 

Nach  kurzer  Erläuterung  des  Wesens  der  konträren 
Sexualem pfindung  als  eines  wirklichen  auf  den  Mann  statt 
auf  das,  Weib  gerichteten  Triebes  und  Besprechung  der 
bestehenden  Gesetzgebungen  über  widernatürliche  Un- 
zucht» wird  AufhebuDfs  oder  wenigstens  Abändenug  des 
§  175  für  wfiDSobenswert  gehalten. 

Die  iVage  nach  der  Entstehung  des  homosexuellen 
Empfindens'  mtd  gestreift  und  eine  eingeborene  Dis- 
position in  einer  Beihe  vonraien  als  erwiesen  angenommen. 
Entartungszeichen  kirnen  öfters  hei  Homosexuellen  vor, 
bei  Manchen  sei  dagegen  keinerlei  Erankheitssymptom 
zu  finden;  trotzdem  sei  die  kontrire  Sexualempfinduog 
schon  an  und  f  flr  sich  als  etwas  Krankhaftes  m  betrachten. 

Die  angeblichen  Gründe  ffir  Beibehaltung  des  §  175 
werden  sodann  widerlegt  und  namentlich  das  absolut  Un- 
logische des  Paragraphen  betont;  die  Züchtiiiig  des  Er- 
pressertums  in  Folge  des  §  175  wird  hervorgehoben. 
§  175  sei  aufzuheben  oder  aber  man  müsse  auch  alle 
andern  unnatürliche  Befriedigungsakte,  namentlich  die 
zwischen  Mann  Tind  Weib,  bestrafen. 

5)  Dp.  Näcke,  Ui"t>ei'tubburgj:  „Kritisclies  zum 
Kapitel  der  normalen  und  pathologischen 
Sexualität**  in  dem  Archiv  für  Psychiatrie  und 
Neurologie,  Bd.  32,  Heft  2.   Bedeutsamer  ^u&ata. 

Mit  Kecht  stellt  Näcke  an  die  Spitze  seiner  Aus» 
ftthrnngen  die  Forderung,  dass  vor  Allem  die  Entstehung 
des  normalen  Geschlechtstriebes  studiert  werden  müsse 
und  weisst  auf  die  Untersuchungen  Holls  in  dieser 
Richtung  hin,  dessen  Einteilung  in  Detumescens-  und 
Contrectationstrieb  er  billigt  Nach  angehenden  Aus- 
lassungen über  die  hier  nicht  nSher  interessierenden 
Pollutionen,  Onanie  und  die  selten  vorkommenden  Fälle  von 
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» 

Tägträumen  und  Naroumtis  wendet  sich  Nftcke  sür  Homo- 
sexualität. 

Hoches*)  Auilaösuiig  von  der  Häufigkeit  gleich- 
geschlechtlicher Akte  in  Pensionaten  wird  als  alark  über- 
trieben bezeichnet. 

Im  Gegensatz  zu  Hoche  erkennt  Näcke  die  Wichtig- 
keit der  wahren  IT(unüsexualität  an. 

Ihre  Entstehung  auf  der  Grundlage  der  bisexuellen 
Anlage  hält  Näcke  für  durchaus  möglich. 

Die  zweifellos  vorhandene  ursprüngliche  physiologische 
Bisexualität  mache  auch  ein  psychisches  bisexuelles  Zeu- 
trozn  wahrscheinlich.  Durch  Vererbung  oder  Störung  in 
der  Fötalentwicklung  könne  die  bisexuelle  Anlage  be- 
stehen bleiben  oder  nur  die  dem  eigenen  Geschleoht  ent- 
sprecbeode  zur  Entwieklung  kommen. 

Vererbt  sei  aber  stets  (wie  dies  auch  Moll  betont) 
nur  die  bomo-  oder  heterosexuelle  Beaktionsfähigkeit^ 
mtkt  der  anatomisch-  physiologische  Voi^^ang. 

Die  Homosexualität  könne  aber  auch,  wie  Sohrenk- 
Notcing  undF^r^  für  alle  FSUe  annehmen,  auf  psychischem 
Weg  entstehen  in  Folge  Association,  diese  Entstehungsart 
setze  aber  auch,  wie  dies  Sohrenk-Notzing  selbst  zugäbe, 
krankhafte  IKspoaition  voraus;  deshalb  sei  der  Unter- 
schied zwischen  der  Theorie  der  angeborenen  Reaktiona* 
fähigkeit  und  der  anomalen  Association  nicht  sehr 
bedeutend. 

Neben  der  frühzeitigen  Homosexualität  gäbe  es  eine 
später  eintretende,  die  meist  Laster  sei. 

Zur  Erforscliung  der  waineu  Natur  der  Sexualität 
und  der  Entstehung  der  Homosexualität  sei  die  sicherste 
Diagonostik  aus  dem  Traumleben  zu  ziehen. 

*^  Z.  TgL  Hoche:  Zur  Frage  der  forentteohen  ^lutelhiiiig 
sexueller  Verfeben  in  Mendels  Neurologisehem  Zentralblatt  15.  Jan. 
1896  und  die  anonyme  Entgegnung  von  D.  M.  (Numa  PrlttoiiiiK  in 
FriedreSehs  BlSttera  fUr  gerichtUcke  Medizin.  1896.  Heft  VI.) 
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Bezflglich  des  Verliaitiiiases  der  Degeneration  zur 
HomosexualitKt  äussert  sich  Näcke  mit  Vorsicht. 

(Jnter  den  Homosexuellen  seien  wiiklicli  Degenerierte 
im  gewöhnlfehen  Sinne  des  Wortes  nur  Wenige  zu  finden. 
Bei  Denjenigen  aber,  die  infolge  krankhafter  Disposition 
frühzeitig  eine  primär  zwingende  Association  in  der  Rich- 
tung des  eigenen  Geschlechts  er\\iirl)en,  dürften  auch 
sonstige  Stigmata  anzutreten  sein.  Aber  es  gäbe  auch 
Viele,  welche  die  urs})rüngliche  Schwäche  des  Geistes  und 
des  Kr>rpers  überwunden  liätten  und  bei  denen  nur  noch 
der  anomale  Trieb  übrig  geblieben  sei. 

In  der  anatomisch  bedingten  Homosexualität  sei 
jedenfalls  nur  eine  Variation  des  Geschlechtstriebes  zu  er- 
blicken, Annahme  von  Atavismus  müsse  abgelehnt  werden. 

Zum  Schluss  wird  auf  die  Homosexualität  in  Griechen- 
land hingewieseu  und  als  zweifelhaft  hingestellt^  ob  sie 
mehr  erworben  oder  mehr  angeboren,  ob  sie  häufiger  als 
hentr  gewesen  ist;  endlich  wird  die  Aufwendung  des 
§  175  unter  allen  Umständen  gefordert:  teleologische, 
teologische,  Sstetische  Bücksichten  seien  nicht  massgebend. 
Homo-  und  Heterosexualität  seien  gleich  &u 
behandeln. 

Diese  Inhaltsangabe  durfte  die  Bedeutung  des  Auf- 
satzes erkennen  Jassen.  Die  anatomische  Basis  und  das 
Angeborensein  der  HomosezualitSt,  die  geringe  Bedeutung 
zwischen  Associationstheorie  und  Theorie  des  Angeboren- 
seinSi  die  lülufige  UeberschStzung  der  Degeneration  bei  der 
Homosexualität,  die  Homosexualität  oft  nur  eine  Vanaiiun 
des  Geschlechtstriebs,  endlich  die  Forderung  der  gleichen 
Behandlung  der  Hetero-  und  ITomosexuaHtät  sind  Sätze, 
welche  von  einen  so  kiiiisehen  und  vorsichtigen  Psychiater 
wie  Nücke  aufgestellt^  auc  h  auf  die  meist  mit  dem  Studium 
der  Homosexualität  weni^r  vertrauten  Gegner  Eindruck 
macheu  und  zu  einer  allirenR  in«  ii  richtigen  Würdigung 
der  Homosexualität  beitragen  düiiten. 
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6)  Dr.  Neugebauer  (Warschau)  bringt  unter  der 
Ueberschrift:  „50  Missehen  wegen  Homosexualität 
der  Gatten  und  einige  Ehescheidungen  wegen 
»Erreur  de  sexe"  in  dem  Zentralblatt  für  Gy- 
näkologie (herausgegeben  von  Fritsch,  Bonn)  Nr.  18, 
6.  Mai  1899,  eine  Casuistik  von  50  Fällen  physischen 
ZivittertoniSi  darunter  46  männlichen,  3  weiblichen  Schein- 
zwittertums.  Es  handelt  sich  in  allen  HUlen  nicht^  me  der 
Titel  besagt,  um  eigentliche  Homosexualität  d.  h.  iun  das 
auf  das  eigene  Geschlecht  gerichtete  Geschlechts geftihl 
bei  völlig  einseitig  entwickelten  Geschlechtsorgaiieni  son- 
dern um  zweifelhafte  physische  Geschlecbts Organe. 

Doch  zeigt  die  Casuistik  deutlich,  wie  in  der  Natur 
eine  Kette  allmäliger  Uebergänge  des  Physischen  zum 
Psychischen  und  umgekehrt  existiert 

7)  Dp.  Schaefer  (Longerich)  „Die  forensische  Be- 
deutung der  konträren  Sexualempfindung"  in 
der  ,  Vietelj  a  Ii rs eh  rift  für  geri  ch tl  iche  M  edizin 
und  öffentliches  Sanitätswesen"  von  Sclimldt^ 
maun  und  Strassmann  (ßerlin:  Hirsch wald)  dritte  Folge 
7  Bd  2.  Heft  1S99  2.  Heft. 

Auch  Schaefer  geht  von  der  Petition  aus;  er  be- 
kämpft zimäclist  die  von  Cramcr  in  der  Berliner  klinischen 
Wochenschrift  1899  Nr.  43  und  44  niedergelegte  Auf- 
fassung als  ob  die  kontrfire  SexualempfinduDg  meist  auf 
Laster  zurückzuführen  sei.  Schaefer  teilt  bezüglich  der 
Entstehung  der  Homosexnalitftt  zwar  nicht  den  Stand- 
punkt der  Petition,  wonach  dieselbe  mit  der  bisezoellen 
Embryonalanlage  zusunmen^bige;  er  nunmt  blos  eine 
reizbare  Schwäche  des  Zentrums  an  und  eine  früh  in 
Thätigkeit  tretende  Erregung,  zu  welcher  frühzeitig  Ein- 
drücke von  Personen  des  gleichen  Geschlechts  hinzu- 
kämen, vorher  existire  nur  eine  dt  nerative  Weichheit 
des  Gehirns  und  eine  krankhafte  Kriegbarkeit. 

Trotzdem  betont  aber  Scliaefer,  dass  ein  weit  «chärferer 
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ÜnterHchied,  als  (Jramer  es  thäte,  zwischen  Laster  und 
vorübergehender  Neigung  einer-  und  zwischen  dauerndem, 
tiefeingewurzeltem,  auf  krankhafter  Anlage  ruhendem 
Trieb  andererseits  zu  machen  sei. 

Nach  Sohaefer  bildet  wirkliohe  konträre  Sexual- 
empfindung  einen  Strafausschliessungsgrund.  Die  echte 
HomosexuaUtilt  sei  eine  pathologische  Abweichung  und 
wirke  mit  grosser  Kraft  bestimmend  und  Widerstände 
überwindend  auf  die  Willensäusserung;  auoh  wenn  sie  als 
alleiniges  Symptom  nachweisbar  sei,  müsse  ihr  die  Kraft 
zugeschrieben  werden,  die  freie  Willensbestimmung  auf- 
zuheben. Wegen  der  Schwierigkeiten,  die  Frage  der  Za- 
reohnungsfähigkeit  der  Urninge  in  foro  au  entscheiden, 
empfiehlt  auch  Schaefer  die  Aufhebung  des  §  175. 

3>er  Auf&ssung  von  Schaefer,  dsss  die  Homosezualitftt 
ünzurechnungsrähigkeit  bedinge,  können  wir  nicht  bei- 
treten. Sie  würde  dazu  führen,  auch  Heterosexuelle  für 
Handlungen,  die  aus  dem  Geschlechtstrieb  entspringen,  als 
unverantwortlich  zu  betrachten.  Zur  Straflosigkeit  sollte 
viel  elier  die  Erwägung  drängen,  dass  der  Homosexuelle 
gar  keine  wi dernatü r lieh e  Unzucht  beireht,  und  dass 
der  Gesetzgeber  die  konträre  SexiuiU  iniiliiidimg  gar  nicht 
kannte  und  deshalb  auch  gar  nicht  treffen  wollte.  Eine 
solche  Auslegung  lassen  aber  die  Juristen  nicht  zu;  da- 
her ist  nur  Eins  am  Platze:  Aufhebung  des  §  175. 

8)  Scholta:  „Zur  Frage  der  konträren  Sexual- 
empfindungen" in  der  „Neuen  Gesundheitswarte*^ 
Nr.  9  und  10  (1.  und  15.  August  1899)  giebt  ungefähr 
den  vor  etwa  30  Jahren  landläufigen  Staadpunkt  wieder. 

HomoeexualH&t  sei  fast  stets  gleichbedeutend  mit 
Laster^  Folgen  des  Weibennangels  oder  der  Onanie^  nur 
selten  angeborene  Anlage  und  dann  nichts  als  Degeneration« 

Der  letaten  Kategorie  wegen  dürfe  man  die  Strafe 
nicht  aufheben,  bei  vorhandener  Unzurechnungsfähigkeit 
trete  ja  Straflosigkeit  ein. 
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Der  eigentliche  Grund  für  die  Begehung  homosexueller 
Handlungen  sei  Willenschwäche.  Erzeugung  von  Willens- 
Stärke  sei  das  beste  Vorbeutrungs-  und  Heilmittel. 

Man  müsse  fortfahren,  homosexuelle  Handlungen  als 
entehrend  zu  betrachten. 

Die  in  dem  Aufsatz  niedergelegte,  von  keiner  tieferen 
Kenntnis  der  Wirklichkeit  getrübte  Auflfassung  bedarf 
keiner  Widerlegung.   Der  Geist  und  Ton  des  Artikels 
charakterisiert  sich  am  besten  dadurch,  dass  der  Yer- 

&88er  emmai  sogar  von  der  homosexiieUen  Schw  

8pri<^t. 

9)  Dr.TonSehrenk-Notxinfir:  «Beitrttge  aur  foren- 
sischen Beurteilnng  von  Sittlichkeitsy  ergehen 
mit  hesonderer  Bertlcksichtigung  der  Patbo- 
genese  psychosexneller  AnomaHen*  in  den  Heften 
1  und  2  des  „Archivs  ffir  &uninalanthropologie*  von 
Gross,  Bd.  L 

In  Kapitel  I  bespricht  der  bekannte  Mfinchner  Arzt 
und  Yer&sser  der  „Suggestionstiierapie  bei  krankhaften 
Erscheinungen  des  Greschlechtssinnes  mit  besonderer  Be- 
rücksichtig uug  der  kontieren  Sexualempfindung*  die  straf- 
rechtliche Beurteihmg  sexueller  Delikte.  Von  der  Petition 
ausgehend  bekämpft  e  r  die  Auffassung  <lerselben  über 
die  Entstehung  der  konträren  Sexualemptindung  aus  der 
Embryoualanhige. 

Die  Relüi  Iiibedürftigkeit  des  §  175  erkennt  er  jedoch 
aus  andern  Gründen  au. 

im  GtL':«  n-atz  zu  Gramer  und  lioche  fasst  Schreak- 
Notzing  flir  küutiäre  Sexual emphndung  als  eine  meist 
krankhafte  Ersciieinuug  auf 

Das  Missverhältnis  zwischen  Bestrafung,  zwischen 
herbeigeführter  Schande  und  Familienunglück  einer-  und 
der  That  andererseits,  die  Schwierigkeiten  in  der  Hand- 
habung des  §  175,  die  widerspruchsvolle  Bechtsprechung 
werden  als  Gründe  für  die  Abänderung  des  Gesetzes 


Digitized  by  Google 


angefülirt.  Frei.spreclmn;::  liabe  allerdiugss  jetzt  sclimi  auf 
Grund  des  8t,-G.-B.  manchiiial  einzutreteo,  bei  einer 
zur  AiifliebuDg  der  Willen-'-freiheit  fiihreuden  Heftigkeit 
des  Triebes,  rejjeliiia.ssitr  .sei  aber  uur  verminderte  Zu- 
rechnini^'-sf  ahigkeit  anzunehmen. 

Im  Kapitel  II  folgen  Ausführungen  über  die  Patho- 
genese perverser  Richtung  des  Ge&chlechtstriebes.  Die 
bekannte  Theorie  Sch renk- Not zing's  über  die  Entstehimg 
der  konträren  Sexuaiemphndung  wird  entwickelt 

Konträre Sexualenipflndung  sei  stets  blos  erworben. 
Angeboren  sei  öfters  bei  erblich  Belasteten  nur  eine 
psycho-  und  neuropathische  Disposition;  pathogen e/ occsr 
fiionelle  Einflüsse  führten  bei  solchen  Personen  leicht  sa 
«  krankhaften  Trieben.  Die  erste  geschlechtliche  Erregung 
werde  zufällig  unter  lostbetonenden  Sinnesemdraeken  In 
Verbindung  mit  einem  Mann  gebracht  Die  Ideenver- 
knüpfung wurzele  sich  ein  und  bringe  kontrfire  Sexual- 
empfindung  hervor,  ebenso  wie  im  Falle  anderartig  sich 
andrängender  Ideenassociation  Sadismus,  Fetischismus  etc. 
entstehen  könne.  Affekte,  gesteigerte  yor8tellung<$thätig- 
keit,  lebhafte  Organempfindungen  u.  s.  w.,  ferner  lu^  n- 
tümlichkeiten  des  Cliarakters,  ein  ungünstiges  Milieu, 
Lektüre,  S})iel  u.  s.  w.  begünstigten  solche  ungewohnten 
Ideenverknüpfungen. 

Die  Auffassung  Krafft-Ebings  und  MolPs  von  dem 
Angeboreuseiii  der  konträren  Sexualempfindung  sei  nicht 
etwas  undenkbares,  aber  solange  nicht  zu  teilen,  als 
eine  Erklärung  durch  den  EiutlusB  occasioneller  Momente 
und  des  Milieus  hinreiche. 

Die  Schlüsse  dieser  Autoren  aus  dem  frühzeitigen 
Erwachen  sexueller  Dränge  auf  das  Angeborensein  seien 
ungerechtfertigt,  da  eine  quantitative  Stöning,  die  auch 
bei  Heterosexuellen  vorkomme,  für  die  qualitative  nichts 
beweise. 

Sodann  bringt  Schrenk-Notzing  6  Geschichten  von 
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Patienten,  wovon  3  Homosexuelle  betretieiid.  die  mit  dem 
Straige.setzbuch  in  Konflikt  gerieten;  die  bei  Gericht  er- 
statteten Gutachten  imd  der  gerichtliche  Verlauf  der  Sache 
werden  mitgeteilt.  In  einem  Nachtrag  empfiehlt  Schronk- 
Notzing  die  Errichtung  besonderer  Deteotioiiflaiistalteii 
für  vermindert  Zurechnungsfähige. 

Die  Theorie  von  SchreDk-Notzing  über  die  Entstehung 
der  konträren  Sexualempfindung  können  wir  nicht  billigen. 
Wenn  der  Trieb  zum  Manne  nicht  angeboren  bt,  so  ist 
nicht  einzusehen,  warum  der  Trieb  zum  Weibe  es  sein 
sollte.  Ebenso  gut  kann  man  annehmen,  dass  der  Trieb 
2um  Weib  entsteh^  wenn  bei  der  ersten  geschlechtlichen 
Erregung  das  Weib  zufällig  in  Verbindung  mit  dem 
Wollustgefühl  gebracht  wird.  Dass  in  der  Begel  der 
Trieb  sich  auf  das  Weib  richtet^  wiirde  sich  daraus  er- 
klären, dass  AUes:  Moral,  Sitte,  allgemeine  Anschauung, 
Umgebung,  Beispiel  auf  das  Weib  hinweist  und  nur  das 
Weib  als  Gegenstand  geschlechtlichen  Sehnens  aufdrängt. 

Solange  man  diese  Konsecjuenz  nicht  zieht,  hat  man 
auch  kein  Recht  auf  solche  Erwerbuugsart  die  Homo- 
sexualität zurückzuführen. 

Der  Einwand,  bei  Annahme  des  Angeburenseins  der 
Homosexualität  müsse  dasselbe  auch  bezüglich  der  übrigen 
sexuellen  Anomalien  mit  gleichem  Rechte  gelten,  wider- 
legt sich  dadurch,  dass  Homosexualität  und  Hetero- 
sexualität  bei  der  beiden  gemeinsamen  bisexuellen  Em- 
bryonalanlage gleich  zu  behandeln  sind,  nicht  aber 
Homosex tialität  und  sonstige  von  der  Homosexualität  wie 
von  der  Heterosexualität  gleich  verschiedene  Anomalien, 
wesshalb  aus  der  Entstehung  und  Natur  der  Homo- 
sexualität nicht  ohne  Weiteres  Schlüsse  auf  die  sonstigen 
Anomalien  zu  ziehen  sind. 

10)ScliFeiik-Notzlng:  „Zur  suggestiven  Behau d*- 
lung  der  konträren  Geschlechtsempfindung'^im 
Zentralblatt  für  .Nervenheilkunde  und  Psy- 
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eil  iatrie"  vonSommti  und  Kurella,  Mai-  und  Juliheft  1890, 
Nr.  112  und  114.  Schrenk-Notziug  entwickelt  abermals 
seinen  Standpunkt  über  die  Entstehung  der  konträren 
Sexualempfindung  im  Anschluss  an  eine  Polemik  gegen 
Bechterew.  Letzterer  hatte  geäussert,  dass  ihm  zum 
ersten  Male  die  Heilung  der  konträren  Sexualempfindung 
durch  Hypnose  gelungen  sei.  Hierauf  Antwort  von 
Schrenk-Notsing,  dass  Heilungen  Kontribrer  längst  he- 
kannt  seien.  Auf  Erwiderung  von  Bechterew  replizierte 
Schrenk-Notzing  noch  einmal.  Die  Polemik  geht  darauf 
hinaus  und  interesdert  hier  nur  insoweit,  dass,  während 
Bechterew  eine  angeborene  HomosexnalitSt  anerkennt  und 
bei  degenerativer  Form,  die  ererbt  sei,  die  Möglichkeit 
emer  wirklichen  HeOung  leugnet^  Schrenk-Notsing  be- 
streitet^ dasB  der  Nachweis  für  daa  Ererbtsein  der  kon- 
trären Sexualempfindung  erbracht  sei,  die  angeborenen 
Fälle  für  erworbene  erklärt  und  eine  Möglichkeit  der 
litilung  auch  eingewurzelter  uud  schwerer  Fälle  für 
uicht  prinzipiell  ausgeschlossen  hält. 

11)  Dr.  WoUenbePg:;  ,Ueber  die  Grenzen  der 
strafrechtlich  en  Znrechnuii  u-?;  fähigkei  tbei  psy- 
chischen Kr  an  kheitszu  stände  u".  Vo^tr'aL^  ehalten 
auf  der  Jahresversammlung  des  Vereins  der  deutsehen 
Irrenärzte  in  Halle  u.  d.  S.  am  21.  und  22.  April  1899. 
Der  inlialt  des  Vortrages  ist  im  ,Neurologis c hen 
Zentral  blatt"  von  Mendel  1.  Mai  1899  Nr.  9  mitgeteilt 

Echte  Homosexualität  sei  stets  das  Zeichen  einer 
krankhaften  Veranlagung,  die  sich  auch  in  andern  Ano- 
malieUy  namentiich  in  Degenerations/eichen  ausdrücke^  sie 
verdiene  daher  in  forensischer  Beaiehung  euie  mildere 
Beurteilung.  Die  Anzahl  der  echten  Homosexuellen 
werde  sehr  überschätzt,  die  Perversit&t  trete  oft  bei  Nor» 
malen  tmter  dem  £infln6S  bestimmter  Verhältnisse  in 
Alumnaten,  Gefängnissen  etc.  ein,  meist  sei  sie  jedoch  daa 
Endprodukt  eines  lasterhaften  Geschlechtslebens. 
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Mit  letzterem  Satz  tischt  WoUenherg  das  Märchen 
von  dem  vorangegangenen  Wtistlingsleben  als  Ursache 
der  Homosexualität  wieder  auf,  von  welchem  schon  vor 
Jahren  Moll  in  seiner  .konträren  Sexualempfindung''  ge- 
sagt hat^  es  fände  in  sachyerständigen  Kreisen  keinen 
Glauben  mehr. 

§  2:  Schriften  der  Nicht-Mediziner. 
(Juristen,  Ethiker,  Pbflosopben  eto.) 

l)  Anonym:  ist  auf  jaristischem  Gebiet  in  dem  rObrigen 
Verlag  von  Max  Spobr  die  Scbrift  eines  hQheren 
Richters:  ,Eros  nnd  das  Beichsgericht*  (86  S.) 
erschienen. 

Zu  Anfimg  wird  ausgeführt,  dass  der  Urning,  der 
durch  gegenseitige  Onanie  oder  coitus  inter  femora  sich 

befriedige,  als  normaler  Urning,  sog.  Erot^  zu  bezeichnen 
sei  und  dem  den  normalen  coitus  mit  dem  Weib  aus- 
übenden Heterosexuellen  entspräche.  Von  diesem  nor- 
malen Homo-  und  Heterosexuellen  seien  zu  unterscheiden, 
der  Päderast  oder  Sodomiter,  welcher  durch  coitus  in 
anuin  oder  Onanie  per  <>s  sich  lietriedige  und  ebenso 
liitufig  unter  den  Heteroj-exuellen  wie  unter  den  Homo- 
sexuellen vorkäme.  Der  heterosexuelle  Päderast,  der 
solche  Praktiken  mit  dem  Weibe  vornähme,  sei  nicht 
anders  zu  beurteilen,  wie  der  homosexuelle  Päderast. 

Sodann  Avird  betont,  dass  die  medizinischen  Werke 
meist  ein  falsches  Bild  des  Urnings  darböten,  da  die 
Aerzte  nur  den  kranken^  nicht  aber  den  gesunden  Homo- 
sexuellen kennten« 

Der  gesunde  und  sittenreine  Erote  ezistire  ebenso 
gut  als  der  sittenreine  Heterosexuelle. 

Vom  religiösen  Standpunkt  aus  seien  Homo-  und 
Heterosexuellen,  die  ihre  Sinnlichkeit  befriedigten,  gleich 
strafnUlig.  Der  Staat  dagegen  mache  einen  Unterschied, 
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straflos  lasse,  sondern  nur  die   Homusexuellen  bestrafe. 

Im  Teil  TU  wenlen  danu  die  bezUglich  §  175  ge- 
fällten neun  Ertt*^('}iei*]uiigen  des  Reichsgerichts  mit 
kiitischen  Bemerkungen  wiedergegeben:  Das  Widerspruchs- 
volle und  Unrichtige  in  dieser  Kechtsprechung  wird 
hervorgehoben. 

Coitus  inter  femora  sei  «trafbar,  obwohl  die  ge- 
schichtliche En t Wickelung  nur  auf  Strafbarkeit  des  coitus 
in  anum  hindeute.  Andererseits  sei  gegenseitige  Onanie 
Straflos,  obgleich  das  von  der  Entscheidung  Bd.  VI  S.  211 
als  zum  Thatbestand  für  genügend  erachtete  Merkmal  des 
Reibens  des  Gliedes  am  Körper  des  Andern  vorliege. 

Ferner  sei  Onanie  per  os  als  beischla^nliche  Hand- 
lung bezeichnet»  obschon  von  einer  beisohlafiUinlichen 
Handlang  sicherlich  keine  Hede  sein  könne.  Endlich 
wird  auf  den  Widersprach  der  Entscheidung  vom  20. 
IX.  1880  und  derjenigen  vom  8.  L  1898  hingewiesen^ 
wonach  die  frühere  Entscheidung  Stossbewegungen  mit 
dem  entblössten  Glied  gegen  den  bekleideten  Körper 
des  Andern  für  straflos,  die  spätere  eine  derartige 
zweifellos  nur  einen  straflosen  Versuch  darstellende  Hand- 
lung liir  strafbar  erkliiit  liabe. 

Im  Schlusskapitel  wird  dann  unter  kurzen  historischen 
und  juristischen  Ausführungen  bis  zur  definitiven  Auf- 
hebung des  §  175  Beschränkung  der  Bestrafung  auf  coitus 
in  anum  und  in  os  verlangt  und  diesbezügliche  Anwei- 
sungen der  Ministerien  an  die  Staatsanwälte  anempfohlen. 

Die  Schrift  war  notwendig  und  bringt  klar  und  ileiit- 
lieh  das  Unhaltbare  der  Theorie  des  Reichsgerichts  zum 
Bewusstsein.  Die  scharfe  Unterscheidung  zwischen  Erot 
und  Päderast  möchten  wir  jedoch  nicht  gatheissen.  Beim 
Urning  lässt  sich  einmal  von  einer  dem  normalen  coitus 
entsprechenden  Befriedigung  nicht  reden.  Die  meisten 
Urninge  lieben  die  aktive  oder  passive  Paedicatio  nie  ht^ 
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für  Mancheu  aber  bildet  sie  die  ihm  adäquate  Befrie- 
digungsart. Desshalb  sind  diese  letzteren  Urninge  aber 
moralisch  und  juristisch  nicht  anders  zu  bearteileD  me 
die  erstereo,  weim  der  Akt  in  gegens^ger  Einwilligung 
mit  Erwachsenen  vorgenommen  wird.  Durch  die  Be- 
fiohränkung  der  Bestrafung  auf  iminissio  in  annm  nnd  in 
06  würde  nur  ein  Teil  der  Urninge  straflos  bleiben;  aber 
auch  dieser  Teil  würde  immer  noch  der  Gefahr  geiicbt- 
Hoher  UnterBuchung  und  somit  schon  der  Vernichtung 
der  sozialen  Existenz  ausgesetzt  sein,  da  ja  beim  ge- 
ringsten Verdacht  eines  homosexuellen  Verkehrs  Ver- 
folgung eintritt^  damit  festgestellt  werde,  welche  Art 
Handlung  ausgeübt  worden  ist. 

Die  (Jei^hrlichkeit  der  Unterscheidung  besteht  aber 
namendioh  darin,  dass  auf  Grund  derselben  die  gesetz- 
gebenden Faktoren  dazu  gelangen  könnten,  nicht  etwa, 
wie  der  Verfasser  der  Schrift  es  prinzipiell  anstrebt^ 
eine  Aut  liebung  des  §  175  zu  begehren  und  nur  bis  zu 
dessen  Aufhebunp:  eine  Einschränkung  zu  machen,  sondern 
den  §  175  definitiv  aufrecht  zu  erhalten  und  gerade  unter 
Benutzung  der  gemachten  Einschränkimg  die  Aufrecht- 
erhaltung zu  rechtfertigen. 

2)  Anonym:  Cm  Belgien  als  Manuskript  gedruckte 
kleine  Schrift,  nur  14  Seiten):  »Die  homosexuelle 
Frage  vom  Standpunkt  der  Humanität  und  Ge- 
rechtigkeit aus  betrachte^*,  die  auch  anonym  an 
Behörden  und  Vereine  Deutschlands  versandt  worden  ist, 
und  ebenfalls  Abänderung  des  deutscheu  Gesetzes  verlangt 

Sie  geht  vom  Hexenwahn  aus,  der  in  Zusammenhang 
mit  der  Homosexualität  gebracht  wird.  Die  Verfolgungen 
der  Hexen  seien  zum  grOssten  Teil  Verfolgungen  Homo- 
sexueller gewesen,  welche  den  «bösen  Blick*  d.  h.  den 
umischen  Idebesblick  gehabt  h&tten.  £benso  wie  die 
Wissenschaft  die  Anschauungen  Uber  den  sog.  «^bösen 
Blick**  beseitigt  habe,  ebenso  müsse  der  Gesetzgeber  seinen 
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Standpunkt,  ^die  Ilomusexualität  ^e'i  ein  Lauster"  aufgeben. 
Nur  das  Krpressertum  würde  durch  das  Strai'gesetz  gegen 
die  Urninge  gezüchtigt. 

Die  Wiflsensohaft  habe  bewiesen,  dass  Bomosexualität 
meist  angeboren  sei  Die  Homosexuellen  zerfielen  in  sog. 
Uebennüimliche,  zvl  denen  viele  Helden,  Dichter,  Staats- 
ndiiiner  gehört  hfttten  und  gehörten,  und  in  £ffeminierte^ 
deren  Charakter  und  Aeussere  an  das  Weib  erinnere^ 
£ine  Erwerbung  der  kontrSren  Sexualempfindung  sei 
auch  möglich;  deshalb  sei  die  Jugend  au  sohtttsen.  Ter- 
iasser  sobligt  ab  Alteragrenae  27^30  Jahre  vor!  Im 
übrigen  sei  §  175  völlig  veraltet  und  abSnderungsdörfkag. 
Jede  Art  geschleohtlieher  fiefinedigung  zwisofaen  erwach- 
senen Männern  solle  straflos  sein,  die  paedioatio  an  Jüng- 
lingen an  und  für  sich  müge  man  mit  Greidstrafe  und  im 
Falle  von  Gesundheitssol^idigung  mit  Gefängnis  bestrafen. 

Als  Beweis  für  die  Berechtigung  und  Natürlichkeit 
der  Homosexualität  werden  Ausführungen  über  die 
glühenden  Freundschaften  und  die  urnischeu  Liebes- 
gefühle berühmter  Mänuer  gemacht. 

Ad  dieser  Schrift,  welche  manche  gute  Bemerkung 
enthält,  ist  zu  bemängeln,  dass  die  Altersgrenze  viel  zu 
hoch  angesetzt  wird.  Mit  27  Jahren  ist  ein  Alaun  längst 
völlig  geschlechtsreif  und  im  Stande,  die  Bedeutung  des 
Geschlechtsverkehrs  zu  würdigen.  Ein  Mann  in  den 
Zwanzigern  braucht  doch  sicherlich  nicht  mehr  gegen  aich 
selbst  geschützt  zu  werden. 

3)  Anonym:  Laste r  oder  Unglück?  oder:  Be- 
steht der  §  175  des  deutschen  Beich «Strafge- 
setzbuch es  zu  Recht?  Eine  Gewissensfrage  an  das 
deutsche  Volk  von  einem  Freunde  der  Wahrheil  (Ver- 
lag Spohr,  1899.   (115  S.) 

Neun  Kapitel 

Kapitel  1:  Angebliche  Ursachen  der  vei^ 
kehrten  Geschleohtsempfindung.  Pie  Aufiassung 


Digitized  by  Google 


-   369  — 


als  ob  Maogel  an  weiblichem  Verkehr  oder  Uebersättigung 
am  Weibergenuss  die  konträre  Geschlechtsempfindimg 
erzeuge,  wird  widerlegt,  insbesondere  auch  die  Meinung 
als  irrig  bezeichnet^  die  in  der  Onanie  die  Ursache  der 
Homosezualit&t  erblicke. 

Die  Bedeutong  des  ersten  Gesohlecfatstranmes  ffir 
die  Beurteilung  der  Natur  des  Triebes  wird  betont» 

Kapitel  2:  Die  verkehrte  Geschlechtsempfind- 
ung  ist  angeboren.  Sie  habe  ihren  Grund  in.  der 
hermaphrodistischra  Uranlage  des  Menschen;  der  Urning 
sei  daher  kdn  Verbrecher,  sondern  eb  Unglücklicher; 
sein  Trieb  gehöre,  wie  der  normale,  zu  den  edlen 
Trieben,  daher  nicht  ge^hrlicher  l'ür  die  Gesellschaft 
vne  die  normale  Liebe.  Bezugnahme  auf  Autoren  Moll, 
Krafft-EbiDg,  Hirsch ield  ii.  s,  w, 

Kapitel  3:  Einblick  in  das  urnische  Seelen- 
leben. Schilderung  der  Seelenqualen  des  Urnings  in 
Mitten  der  ihn  umgebenden  VerRtändnislosigkeit  der  Ge- 
sollschaft. Sein  Triel)  erzeuge  eine  Anzahl  Konflikte, 
einen  religiösen,  einen  moralischen  und  einen  sozialen. 

Kapitel  4:  Der  religiöse  Konflikt.  Die  antiken 
Religionen  mit  Ausnahme  des  Judentunis  hätten  die 
Urningsliebe  nicht  verdammt  Im  neuen  Testament 
habe  erst  Paulus  ausdrücklich  diese  Liebe  verurteilt.  Er 
habe  aber  Laster,  keine  angeborene  Naturanlage  im  Auge 
gehabt.  Die  Bibel  habe  die  konträre  Sexualempfindung 
gar  nicht  gekannt.  Eine  Stelle  scheine  für  die  Be- 
rechtigung der  Urningsliebe  zu  sprechen:  die  Klagen 
Davids  an  Jonathan. 

Die  grösste  Sünde  sei  nach  Jesu  die  Lieblosigkeit: 
trotzdem  habe  das  Mittelalter  die  Urningsliebe  mit  Hass 
und  Girausamkeit  verfolgt 

Die  Philosophie  habe  trotz  Piatos  Verherrlichung 
der  Freundesliebe  den  gleichen  Standpunkt  wie  die  Reli- 
gion eingenommen. 

jthilKich  U.  24 
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Kapitel  5:  Der  moralische  Konflikt.  Zwei  all- 
gemeiu  verbreitete  Vorurteile  werden  bekämpfl:  ürnings- 
liebe  bedeute  nicht  Päderastie  im  landläufigen  SiKiiie,  d.  hu 
Missbrauch  von  Knaben  mid  Verf  ühmng  Unerwachsener. 
Päderastie  in  diesem  Sinne  sei  ebenso  selten  als  der 
Missbrauch  kleiner  Mädchen  seitens  Normaler.  Ebenso 
bestehe  die  Befriedigung  der  meisten  Urninge  nicht  in 
der  Füdikationy  sondern  in  der  Umarmung  von  Angesicht 
zu  Angesicht.  Die  FUdikation^  komme  'beim  Normalen 
am  Weibe  veriibt^  häufiger  vor  als  beim  Unimg. 

Gemflts-  und  Gefühlsleben  seien  bei  vielen  Ummgen 
edler  als  bei  Normalen.  Der  omische  Liebesakt  sei 
nicht  unsittlicher  als  der  normale;  der  Urning  nicht  un- 
sittlicher als  der  Nonnale. 

Kapitel  6:  Der  soziale  Konflikt.  Die  Unge- 
rechtigkeit und  Unhaltbarkeit  des  die  Urningsliebe  be- 
treffenden Gesetzes  wird  nachgewiesen.  Wirkliche  Ver- 
letzung von  Naturgesetzen,  wie  z.  B.  Trunksucht  bleibe 
straflos,  während  eine  Naturanlage  bei^traft  werde.  Das 
Volksbewusstsein  sei  nicht  massL'cbend ;  übrigens  sei 
Vielen  aus  dem  Volk  eine  Bestratung  von  Handlungen 
Erwachsener  in  gegenseitigem  Einverständnis  unbegreif- 
lich. Eeohte  Dritter  würden  nicht  verletzt,  dagegen  das 
Erpressertum  gezüchtet. 

Kapitel  7:  Befürchtungen  und  Hoffnungen. 
Die  Befürchtungen,  die  man  aus  der  Aufhebung  der 
Strafen  hege,  seien  unbegründet.  Gesundheitsschädigung 
des  Urnings  nicht  Folge  der  Bethätigung  seines  Triebes, 
sondern  der  aus  seiner  jetzigen  Lage  entstehenden  Nerven- 
serrüttung. 

Keine  Erniedrigung  der  Manneswürde  des  Geliebten 
durch  den  umischen  Geschlechtsverkehr,  jedenfalls  sei 
die  Würde  des  Mannes  nicht  schutsbedttritiger  als  die 
des  Weibes.  Kerne  Gefährdung  des  Familienbestandes 
oder  des  Staatswohles.    Bezugnahme  auf  Griechenland 
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und  Rom.  Umgekehrt,  Familie  gefährdet  durch  die 
skandalösen  Prozesse.  Der  Urning  sei  auch  nicht  für 
die  Heirat  bestimmt.  Die  Freigabe  der  Urningsliebe 
.werde  eine  Benihigimg  für  das  Familienleben,  eine  Förde- 
rang für  die  Kunst  und  eine  froditbare,  edle  Entwiok- 
Inng  der  urniscfaen  Zuneigung  bedeuten. 

Kapitel  6:  Historie  che  Umschau.  ErwIUmung 
einer  Anzahl  hbiorischer  Urninge,  zum  Beweis  der  Natür- 
lichkeit und  Berechtigung  der  Urningsliebe:  Phidias, 
PlatOy  Sokrates  u.8.  w.,  Hafis;  einige  Päpste,  MichelangelO| 
englische  Könige,  Winkelmann,  Johannes  von  Müller, 
Iffland,  Grillparzer. 

Kapitel  9:  Ergebnisse  und  Folgerungen.  — 
D ie  FetitioD.  Der  Urning  folge  nicht  seinem  Willen, 
sondern  einer  Naturmacht.  Der  Gesotzgeber  müsse  be- 
achten, was  die  Wissensehaft  festgestellt  habe:  Die  Frei- 
gabe der  Urningsliebe  ein  Gebot  der  Gereclitigkeit. 

Die  Petition  nebst  den  Unterschriften,  sowie  die 
Heichstugöverhandlnngen   sind   am   Scbhisse  abgedruckt. 

Die  klar  und  im  guten  Sinne  des  Wortes  populär  ge- 
schriebene und  trotzdem  griiudliehe  und  ernst  hal  t  gelialtene 
Schrift  bringt  zwar  nichts  Neues  für  den  Kenner  der 
Homosexualität,  dürfte  aber  gerade  ihrem  Zweck  ent* 
sprechend  sehr  gut  geeignet  sein,  weiteren  Kreisen  die 
Frage  der  Urningsliebe  näher  zu  bringen,  die  Ungerechtig- 
keit des  Strafgesetzes  darzuthun  und  überhaupt  im  ge- 
bildeten Mittelstand  aufklärend  zu  wirken. 

4)  Anonym:  »Widerlegungder  Gegenpetition 
zwecks  Aufrechterhaltung  des  §  175  Str.-G.-B. 
Ende  des  Jahres  1898  war  von  den  SitÜichkeitsvereinen 
gegen  die  Petition  betreffend  Beseitigung  des  §  175  eine 
Gegenpetition  zwecks  Aufrechterhaltung  dieses  Paragraphen 
dem  Reichstag  eingereicht  worden.  Unter  den  Unter- 
zeichnern —  an  Zahl  ungefähr  denjenigen  der  Petition 
gleich  —  befinden  sich  nur  wenig  bekannte  Namen  — 
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im  GegeiiHatz  zur  Petition  — ,  sie  setzen  sich  zusammen 
hauptsächlich  aus  Geistlichen  und  Handwerkern  —  auch 
ein  Gymnasiast  hat  unterschrieben  l  —  Diesen  kompetenteD 
Beurteilen!  entsprechen  auch  die  von  ihnen  angeführten, 
auf  der  bisherigen  Unkenntnis  basierenden  Gründe, weiche 
nur  die  herrschenden  Vorurteile  in  der  Frage  der  Homosexua- 
litU;  wiedergeben.  Gegen  diese  G^geopetition  ist  dud  im 
Jahre  1899  wieder  eine  etogehende,  treffende,  der  Gegen- 
petition durch  ihre  Ausführlichkeit  eigentlich  allen  viel 
Ehre  erweisende  Widerlegung  erschienen,  welche  Satz 
für  Sats  die  Unhaltbarkeit  der  Aufstellungen  der  G^ec 
nachsuweisen  sucht 

Im  Namen  der  Sittlichkeit  dürfe  man  nicht  die  Be- 
strafung der  Homosexualität  verlangen:  eine  absolute 
Sittlichkeit  gäbe  es  nicht;  die  Bethätigung  des  einge- 
pflanzten honiosexuellen  Triebes  sei  für  den  Urning  nicht 
unsittlich.  Das  Wohl  des  Volkes  könnten  die  Gegen- 
petenten  nicht  bezwecken,  da  Tausende  aus  dem  Volk 
—  die  ürning-e  —  durch  §  175  schwer  litten.  Verführ- 
ung Homosexueller  sei  nicht  zu  bef'iircliten,  jedenfalls 
gintje  der  Verkehr  Krwachsener  in  «i*  l:i  iisf  itiL';»  r  Ein- 
willigung den  Stiiat  nichts  an.  Die  Meinung,  es  handle 
sich  bei  den  Homosexuellen  um  Lüstlinge,  die  aus  Üeber- 
sättigung  am  weiblichem  Verkehr  unreife  Knaben  ver- 
führten, sei  läng  t  von  der  Wissenschaft  widerlegt  und 
völlig  irrig.  Auch  das  Volksbewusstsein  empfinde  die 
Befriedigung  des  Urnings  nicht  als  strafbare  Handlung. 
Die  Homosexualität:  kein  Zeichen  des  sittlichen  Verfalls 
eines  Volkes:  Hinweis  auf  die  grossen  weltberühmten  ur- 
nischen  Genies.  Aus  der  Natürlichkeit  des  homosexuellen 
Triebes  folge  die  Berechtigung  zu  seiner  Befriedigung. 
Mit  diesem  Triebe  verfolge  die  Natur  vielleicht  spezielle 
Zwecke,  z.  B.  lun  dem  Urning  die  Möglichkeit  au  gewähren, 
frei  von  Rücksichten  auf  Familie  und  Nachkommen 
Leiter  und  Führer  des  Volkes  zu  werden.  Die  Folgen 
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des  §  175,  Verzweiflung,  Seibatmord,  IrrsiDO,  seien  Grund 

gt  nug  für  die  Aufhebung  des  Paragraphen,  da  die  Stra^ 

audrühung  ungerecht  und  unverschuldet.  §  175  sei  auch 
eine  besonders  sozial  schädliche  Quelle  des  Erpressertums. 

§  51  kein  genügender  Schutz  für  den  Urning,  da 
die  Homosexualität  keine  Geisteskrankheit  darstelle,  jeden- 
falls sei  das  Irrenhaus  ebensowenige  als  das  Gefängnis 
der  Platz  des  Homosexuellen. 

'Keine  Verletzung  von  Hechten  Dritter. 

Die  üiifriichtbarkeit  des  Verkehrs  kein  Strafgrund, 
sonst  müssten  liuiidt  rte  amlerweitiger  Akte  strafbar  sein. 

Die  Behauptung  der  Gesundheitsschädlicbkeit  des 
gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  sei  längst  widerlegt, 
schädlich  dagegen  der  erzwungene  Verkehr  mit  dem  Weib. 

Skandalöse  Untersuchungen  hätten  keine  Hebung  der 
Sittlichkeit  .zur  Folge;  die  Seltenheit  der  Anzeige  und 
Bestrafung  der  zahlreich  vorkommenden  homosexuellen 
Akte  trügen  nicht  zur  Vermehrung  der  staatlichen  Autorität 
bei.  Nach  den  bei  Gesetzen  der  Vererbung  zu  befürchten, 
dass  Homosexuelle  wieder  Homosexuelle  zeugten,  daher 
Verbot  des  Verkehrs  mit  dem  Weib  für  den  Urning 
eher  angezeigt,  als  der  von  den  Gegenpetent^  erstrebte 
Zwang  zu  diesem  Verkehr.  Bei  der  von  den  Gegen- 
petenten  den  Urningen  in  christlicher  (?)  Weise  gestellten 
Aluiiiuiive,  ihrem  Triebe  zu  entsagen  oder  auszuwandern, 
Iraglicli,  ob  nicht  der  Staat  in  Folge  Auswanderung 
mancher  bedeuieiider  Männer  mehr  verliere  als  er  durch 
Aufrechterhai tuug  des  §  175  gewinne.  Dieser  Par!rtrrn])h 
Schuld,  dass  nur  wenige  Urninge  sich  dem  Arzt  anzu- 
vertrauen wagten.  Das  Christentum  habe  nur  das  Daster 
'verurteilt,  die  Homosexualität  aber  gar  nicht  gekannt; 
seinem  Geist  widerspräche  die  Bestrafung  der  natürlichen 
homosexuellen  Liebe.  Der  Kampf  zu  Gunsten  der  Urninge 
keine  Propaganda  für  die  Homosexualität,  sondemWahrung 
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der  Rechte  einer  bisher  verkannten  und  uagerecfat  ver- 
folgten Menschenklasse. 

5)  Anonym.  Soll  der  §  175  des  B. Str. -G.-B.  be- 
stehen bleiben?  (Leipzig:  Dnick  von  Freter  1899.) 
[Eine  kleine  in  etwas  erregtem  Tone  geschriebene  Bro- 
schüre (nur  15  Seiten)  mit  geistreichelnden  Aucif  allen,  die 
zur  Begründung  der  angeregten  Gedanken  nicht  aus- 
reichen. 

Die  Ursache  der  Verdammung  der  Urningsliebe  sei 
nicht  im  (  luistentum  als  solchen,  sondern  in  dem  ent- 
arteten Chris«tentiim  der  römischen  Kirche   zu  suchen. 

Die  römische  Kirclie  habe  die  Männer  und  durch 
die  Männer  die  Weit  beherrschen  wollen  und  zu  diesem 
Zweck  das  Weib  als  Mittel  auserkoren.  Daher  der 
Frauenkultus  und  die  Unterjochung  des  Mannes  durch 
die  Frau  im  Mittelalter  und  der  Neuzeit^ 

Während  heute  die  Männer  sich  gegenseitig  nur  mit 
Hass  und  Neid  begegneten^  herrsche  ein  Dirnen-  und 
Maitressenwesen  der  sdilimmsten  Sorte,  welches  die 
Kultur  vergifte. 

Bei  den  Griechen  habe  die  Männerliebe  die  höchste 
ethische  und  ästhetische  Kultur  ermdglicht. 

Man  beseitige  §  175,  gebe  die  Frau  der  Familie  und 
dem  Mann  zurück,  entreisse  ihr  die  erworbene  schädliche 
Machtstellung,  und  der  nationale  Körper  würde  gesunden. 

C)  Asmus,  M  art h  a ,  verüü'eutlicht  in  der  Zeitschrift 
„Magazin  für  Lite  r.i tu r  des  In-  uad  Ausl  audes" 
vom  2.  Dezember  1899  einen  kurzen  Aufsatz  unter  dem 
Titel:  „Homosexuell**.  Verfasserin  billigt  durchaus 
die  Bestrebungen  zwecks  Aufhebung  175,  sie  bemängelt 
aber  die  von  Hirschfeld  in  seiner  „objektiven  Diaguose 
der  Homosexualität"  im  1.  Jahrbuch  auljgestellten  Merk- 
male zwischen  Mann  und  Weib. 

Nur  die  3  Klassen  physischer  Merkmale  bildeten 
prinzipieUe  Geschlechtsunterschiede,  dagegen  nicht  die 
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geistigeii  Merkmale.  Entwickeltere  Verstandsthätigkeit 
finde  sich  ebenso  gut  beini  Weibe  wie  gemütvollere  und 
gefühlvollere  Ajilagen  beim  Manne. 

Auch  die  Liebe  zum  eigenen  Qeschleoht  dürfe  nicht 
als  Geschlechtsmerkmal  aufge&sst  werden^  denn  viele 
jungen  MSdchea  e.  B.  würden  mehr  oder  weniger  vorüber^ 
gehend  bei  Maogel  an  normalem  Geschlechtsverkehr  oder 
bei  besonderer  Anziehungskraft  gewisser  Frauen  sich  zum 
eigenen  Gesohlecht  hingezogen  fühlen  und  mit  fVauen 
auch  geschlechtlich  verkehren,  ohne  homosexuell  zu  sein. 

Diese  Eiuwände  scheinen  uns  nicht  gerechtfertigt. 
Die  Verschiedenheit  des  Geistes  und  des  Gemüts,  auf 
alle  Fälle  aber  die  geschlechtliche  Anziehung  durch  das 
entgegengesetzte  Geschlecht  stellt  zweifellos  im  Durch- 
schnitt —  und  gerade  nur  vom  Durchschnitt  will  ja 
Hirsclifpld  sprechen  — •  Unters cheKlungsmerkmai  der  beiden 
Gesciilechter  dar,  womit  Ausnaliinen  und  sogar  zahl- 
reiche Ausnahmen  nicht  ausgeschlossen  sind. 

7)  Dr.  Fuld,  Ludwig,  Rechtsanwalt  zu  Mainz  erörtert 
in  einem  für  den  1900  stattfindenden  internationalen 
Gefängniskongresa  zu  Brüssel  bestimmten  —  wohl  nur 
als  Manuskript  gedruckten  —  Yorbericht  die  Frage: 
„Welche  Mittel  zur  Bepression  der  Erpressung 
anzuempfehlen  wärm  und  ob  ein  spezielles 
Prozessverfahrenbei  V  erfolgung  dieses  Deliktes 
-  angezeigt  erscheint.*  Fuld  sieht  in  dem  Bestehen 
des  §  175  eine  Hauptquelle  des  Etpreesertums  und  in 
seiner  Aufhebung  ein  wirksames  Mittel  zur  Vermeidung 
der  Chantage.  Er  führt  das  Beispiel  eines  homosexuellen 
Bankkassierers  an,  der  vor  einigen  Jahren  in  Flrankfurt 
240000  Mark  aus  der  Kasse  der  Bank  entwendete,  um 
seine  Erpresser  zu  befriedigen.  Fuld  hebt  mit  Kecht 
hervor,  dass  sich  ein  regelrechter  Erwerbszweig  und  Er- 
presserbanden gebildet  haben,  um  die  Homosexuellen 
auszubeuten.    £r  schlägt  spezielle  polizeiliche  Ueber- 
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wachung  der  als  Erpresser  berüchtigten  Personen  vor, 
sowie  VeröffentlichuDg  ihres  Namens  und  Standes. 

Die  Behauptungen  Fulds  bemben  auf  Wahrheit.  In 
Deutschland  bestehen  Erpresser-  und  männliclie  Prosti* 
tüierten banden  namentlich  in  Berlin,  Köln,  Frankfurt, 
München.  Viele  wechseln  öfters  zwischen  diesen  Städt^ 
ab;  im  Sommer  ist  Wiesbaden  und  wäbrend  der  Benn- 
woche  Baden-Baden  von  ihnen  besucht 

Uebrigens  giebt  es  solche  Erpresser  der  Homosexu- 
ellen ancb  in  Fcankreicb  und  Belgien,  obgleich  sie  dorty 
dank  der  günstigeren  Gesetsgebung  weniger  ge^ibrlicb 
sind.  Nichtsdestoweniger  erzählte  ein  Genosse  eines 
4Bolchen  Erpressers  dem  Verfasser,  (Numa  Praetorios)  dass 
sein  Bekannter  800D  JVcs.  während  der  Ostender  Saison 
„gemacht"  habe! 

8)  Gaulke,  Johannes,  (zu  Ecriin).  „Das  homo- 
öexuelle  Prubiem"  in  dem  „Magazin  für  Litera- 
tur des  In-  und  Auslandes"  vom  14.  Oktober  1899. 

Gaulke  berichtet  über  das  I.  Jahrbuch,  giebt  kurz 
dessen  Inhalt  wieder.  iitkI  bespricht  besonders  Hirschfelds 
Autsatz  und  denjenigen  von  Frey  über  Platen.  Gaulke 
bezeichnet  es  als  eine  Kulturaufgabe  jedes  Deutschen  an 
der  Beseitigung  des  §  175  mitzuwirken. 

9)  GerliDg,  Eeinh.:  Die  verkehrte  Geschl  echts- 
empfindung  und  das  dritte  Geschlecht  (Berlin: 
Verlag  Wilhelm  Möller,  1900.)    53  S. 

Zunächst  wird  die  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit 
einer  allgemeineren  Kenntnis  der  Homosexualität  hervor- 
gehoben namentlich  im  Hinblick  auf  die  Ge&hr  der  Ver- 
erbung. Viele  Homosexuelle  heirateten  in  völliger  Un^ 
klarheit  über  ihre  Natm*y  die  spätere  Entdeckung  ihrer 
Homosezualitöt  habe  oft  namenloses  Unglück  zur  Folge. 
•Die  Homosexualität  sei  kein  Verbrechen,  sondern  ein 
—  vielleicht  nur  scheinbarer  —  MissgrifP  der  Natur. 

Sodann  werden  die  Auf&flsungen,  welche  die  Ursache 
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-der  Homosexualität  m  dem  Ueberdnus  an  weiblichem 
.  Verkebr  oder  .im  Mangel  an  solchem  erbfickeD,  zurück- 
gewiesen ,    ebenso   aber    auch   diejenige,    welche  die 

Homosexualität  auf  Degeneration  zurückfüliren ,  oder 
welche  sie  als  eine  Erselieinuiig  der  Neurasthenie  deuten. 
Viele  Urninge  seien  allerdings  ueurasthenisch,  aber  die 
Neurasthenie  sei  nicht  Ursache,  sondern  Folge  der  durch 
die  Seel^-nkänipfe  und  die  (jualvolle  Lage  der  Urninge 
hervorgeruteuen  Nerveiu  rschüttenuigen  (Hinweis  auf 
Hirsch frlds  Schrift:  «Sajiphü  und  Sokrates"). 

Kratit-Kbings  Einteilung  der  Homosexuellen  in  die 
vier  Klassen:  in  Psychische  Hermaphroditen,  eigentliche 
Homosexuelle,  Effeminierte,  Androgyne  wird  für  richtig 
gehalten;  diese  Einteilung  beweise  aber  gerade,  dass  es 
sich  nicht  um  Neurasthenie  handele,  sondern  um  Abarten, 
um  Zwischenstufen  zwischen  Mann  und  Frau. 

Dass  Homosexualitit  mit  der  Degeneration  nichts 
gemein  habe,  werde  durch  die  Geschichte  und  die  zahl- 
reich geistig  bedeutenden  Urninge  bewiesen:  Eine  grosse 
Anzahl  histonscher  Urninge  werden  angeführt  aus  dem 
.Altertum,  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  Gerling 
rechnet  .  zu  den  flomosexuellen  insbesondere  auch 
Robespierre, Byron,  Beethoven,  Wagner  (psychischer  Hermap 
phrodit)  und  Nietzsche;  gar  manches,  was  er  über  diese 
Männer  berichtet,  legt  die  Vermutung  ihres  homosexuellen 
Empüudens  nahe. 

Die  Tlieorie  Schopenhauers  und  Hartmanns,  wonach 
die  Natur  durch  die  Homosexualität  die  Erzeugung  un- 
tauglicher oder  allzu  zahlreicher  Nachkommen  zu  ver- 
hindern bezwecke,  hält  Gerling  für  unrichtig;  wahrschein- 
licher sei  die  Annahme,  dass  die  Natnr  die  Urninge 
nicht  zur  Fortpflanzung  bestimmt  habe,  weil  sie  von  ihnen, 
denen  sie  meist  geistige  Fähigkeiten  über  den  Durch- 
schnitt verliehen  habe,  die  Scliaffang  «höherer  Werte** 
erwarte. 
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Es  folgen  Erörterungen  über  die  veraohiedenen  ge» 
soblechtliohen  Anomalien  des  Fetiscliisnnu^  Sadismu  sosw^ 
welolie  alle  krankhaft^  teilweise  vielleiobt  verbrecberisoh 
seien  im  Gegensata  cur  Homosexualilfit^  and  die  ebenso 
gut  hei  der  Heterosezualitiit  wie  bei  der  Homosezualitftt 
vorkSmen. 

Nach  Erwähnutig  der  weiblichen  Homosexualität  be- 
spricht Gerling  die  Entstehung  der  konträren  Sexual- 
ernpllDdung:  Bei  dem  bedeutsaiiieii  Kiiifluss  des  Seelen- 
lebens auf  die  körperlichen  Funktionen  könne  wohl  der 
sehnliche  Wunsch  der  Mutter  während  der  Schwaiiger- 
schaft  z.  B.  nach  einem  Mädchen  dem  Fötus  die 
psychischen  weibiichen  Eigenschaften  und  so  auch  das 
g;eschlechtlichc  Fühlen  des  Weibes  aufdrücken ,  selbst 
wenn  der  Embryo  sich  physisch  sum  männlichen  Ge- 
schlecht ausbilde. 

Die  Homosexualität  sei  höchstens  durch  frühzeitige 
Erziehung  zu  bekämpfen,  nicht  aber  durch  ein  ganz  und 
gar  ungerechtfertigtes  und  ungerechtes  Gesetz. 

Hypnose  könne  wohl  nützen  und  den  Trieb  mildern, 
dauerhafike  wirkliche  Heilungen  seien  aber  zu  bezweifeln. 

Die  Lage  der  Urninge  sei  heutzutage  dank  der 
berrsohenden  Unkenntnis  und  der  Vorurteile  eine  meist 
sebr  ungluckliohe:  Aufklärung  sei  daher  dringend  geboten. 

Die  Broschüre  Gerlings,  welche  keine  wissenscbaft- 
licbe  Abhandlung,  sondern  eine  für  weitere  mit  der 
Frage  der  HomosexualitiSt  nicht  vertraute  Kreise  be- 
stimmte, aufklSrende  Schrift  sein  will,  eignet  sich  gut 
zu  diesem  Zweck  durch  ihre  klare  Darstellung  sowie 
namentlich  durch  die  geschickte  Verwendung  der  Notizen 
über  historische  Urninge,  sowie  die  das  Gef  tthlsleben  der 
Homosexuelle  veranschaulichenden  poetischen  Fragmente. 

Dass  die  Lichtseiten  des  Homosexuellen  im  All- 
gemeinen in  der  Schrift  ein  wenig  allzu  sehr  betont 
werden,  schadet  niclits. 
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10)  Gross,  Hans  (früher  Richter  zu  Graz,  jetzt  Pro- 
fessor iü  Czemow  itz, ;  inatlil  indem  2.  lieft  seines  Archivs 
für  Kriminulanthrupologie.  Bd.  II,  gelegentlich  der 
Besprechung  der  3.  Auflage  der  , konträren  Sexualcmpfind- 
ung"  von  Moll  einige  teilweise  eigenartige  Bemerkungeu 
Über  die  Beurteilung  der  Homosexualität. 

Er  führt  als  einen  für  die  Straflosigkeit  homosexu- 
eller Handlungen  maasgebenden  Hauptgrund  an :  die  sehr 
häuüge  Begehung  solcher  Akte  und  die  trotzdem  nur 
selten  erfolgende  Entdeckung  und  Bestrafung. 

Sodann  betont  er,  dass  noch  nicht  festgestellt  sei,  ob 
der  Geschlechtstrieb  im  jugendlichen  Alter  nicht  über- 
haupt unbestimmt  sei  und  erst  durch  Xultureinflüsse^ 
Umgebung,  Gbarakterentwickelung  usw.  eine  bestiounte 
IBichtung  erhalte.  Trflfe  dies  aber'zu,  so  sei  derjenige, 
welcher  homosexuell  werde,  verantwortlich  und  strafbar. 

Demgegenüber  ist  zu  erwidern  einmal,  dass  zweifel- 
los schon  feststeht,  dass  em  Teil  der  Homosexuellen  von 
Jugend  auf  (sei  es  nun,  dass  der  Trieb  angeboren  oder 
in  frtther  Kindheit  erworben  ist,  was  fttr  dessen  Be* 
urteilung  sich  gleich  bleibt)  mit  kontrirer  Sexnalempfind- 
ung  behaftet  ist,  zweitens,  dass  der,  dessen  Trieb  in  der 
Pubertätszeit  inditierent  sicli  in  der  Richtunp;  der  Homo- 
sexualität entwickelte,  für  Handlungen,  die  aus  diesen 
Trieb  fliessen,  nicht  verantwortlicher  ist,  als  der  Hetero- 
sexuelle für  seine  Triebricbtung,  drittens  dass  die  Frage 
der  Straflosiirkeit  der  Homosexualität  sich  noch  nach 
andern  Momenten  als  dem  in  der  Psyche  des  Urnings 
liegenden  beurteilt. 

Alierdings  will  Gross  gerade  den  häufig  für  die 
Straflosigkeit  angeführten  Grund  „irgend  ein  Schaden 
werde  niclit  angerichtef*  nicht  gelten  lassen,  weil  sonst 
aucii  andere  Thäter,  z.  B.  der,  welcher  mit  einem  völlig 
verdorbenen,  aber  noch  nicht  1 4  Jahre  alten  Mädchen  ge- 
schlechtlich verkehrt  habe,  Straflosigkeit  verlangen  kOnnte. 
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Diese  letztere  Schlussfolgenmg  von  Gross  ist  un- 
richtig; denn  während  der  Schate  der  Jagend  die  Ao^ 
Stellung  einer  festen  Altersgrenze  erheischt^  wobei  dnzelne 
nicht  schutsbedfirftige  Ausnahmefalle  nicht  berttcksigtigt 
werden  können,  besteht  weder  ein  Bedfirihlss»  die  Homo- 
sexuellen gegen  sich  selbst  su  schütsai  noch  überhaupt 
irgend  ein  vernünftiger  Grund,  sie  zu  strafen. 

1 1  Gross :  erwähnt  in  der  Bibliographie  des  4.  Heftes, 
Band  11.  seiner  Zeitschrift  für  Kriminalanthropo- 
logie das  Jahrbuch,  aber  mit  sehr  geringer  Sympathie. 

Bei  einem  sonst  so  ruhig  denkenden ,  geistvollen 
Forscher  wie  dem  Verfasser  des  „Lehrbuchs  Jes  Unter- 
suchungsrichters" wundert  man  sich  doppelt,  eine  so 
wenig  objelctive  Beurteilung  und  fast  feindselige  Stellung' 
nähme  gegenüber  dem  Jahrbuch  zn  finden. 

Gross  bemerkt:  ,£s  mag  ja  sein,  dass  man  einst  zu 
dieser  Auffassung  der  Sache  (d.  h.  Straflosigkeit  des 
gleichgeschlechtlichen  Verkehrs)  kommen  wird,  da  werden 
aber  eingehende,  medizinische,  strafpoUtasche,  juristische 
und  psychologische  Studien  und  Erwägungen  maasgebend 
sein.  Das  fortwährende  Gequicke  dieser  Leute,  man  solle 
sie  in  ihrem  widrigen  Tk^iben  ungestraft  lasseni  das  wird 
uns  nicht  beeinflussen/  Gerade  das  Jahrbuch  bezweckt 
ja,  das  Studium  der  Homosexualität  zu  fördern  und  schon 
das  erste  hat  auch  thatsächlich  die  Homosexualität  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  ins  Auge  gefasst 

Gross  fährt  allerdings  fort:  «Das  Jahrbuch  biächte 
wenig  Neues".  Das  was  es  aber  Neues  bringt,  verschweigt 
er.  Die  zweifellos  neue  Anregungen  enthaltende  „objektive 
Diagnose"  und  den  juristischen  Aufsatz  mit  der  Zu- 
sammenstellung der  Struigesetze  und  aller  bisher  mass- 
gebenden strafpolitischen  Erwägungen  führt  er  lediglich 
an,  dagegen  bezeichnet  er  die  Arbeiten  von  Frey  ,als 
sattsam  bekannte  Geschichten  aus  dem  Leben  des  zum 
Ueberdruss  zitierten  Graf  Platen  und  Winckelmaun". 
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Dieser  Ausspruch  ist  zweifellos  unrichtig;  denn  derl.  Band 
von  Platens  Tag:ebuch  ist  erst  kürzlicli  (im  Jahr  1898) 
VollständiL!  er-<  liieiien  und  Freys  Aufsatz  ist  der  erste, 
welcher  ohne  die  iil)]ii'heii  Vertuschungen  und  mehr  oder 
weniger  absieht! iciien  Verdunkelungen  der  Thatsachen 
eine  psychologische  Analyse  der  Lieb esgefüble  Platena 
und  eine  unverfälschte  Inhaltsangabe  der  homosexuellen 
Stellen  des  Tagebuchs  gebracht  hat.  Gerade  Tagebücher, 
wie  die  PlateD8,  bilden  die  wertvoUsteD  psychologischen 
Studien. 

12)  6Unther9  K einhold:  Knlturgeacliichte  der 
Liebe  (Verlag  Carl  Bfincker,  Berlin  1900):  Dieses 
populär  geschriebene  Buch  von  geringem  Wissenschaft^ 
liebem  Wert»  welches  eine  Kulturgeschichte  der  Liebe 
sein  mU,  übergebt  trotsdem  einfach  die  Homosexualität. 
Nur  in  einer  Anmerkung  S.  8  wird  erwähnt^  dass  ,der 
Befriedigung  pervers-sexueller  Genüsse  in  den  Gross- 
städten dne  männliche  Prostitution  zur  Verfügung  stebf* 
und  dass  „diese  Päderasten  eine  grössere  Gefahr  als  die 
Freudenmädchen  bilden". 

S.  70  wird  in  einer  Anmerkung  der  Sapphismus  be- 
rührt, geschichtliche  und  litterarische  Notizen  werden  an- 
geführt mit  der  Behauptung,  der  gleichgeschlechtliche 
Verkehr  zMrischen  Weibern  sei  häufiger  als  derjenige 
zwischen  Männern. 

Endlich  werden  gegen  Öchiuss  des  Buches  (S,  317  flgd.) 
längere  Ausführungen  des  englischen  Schriftstellers  LfCcky 
über  die  griechischen  Zustände  mit  den  üblichen  —  von 
Günther  allerdings  nicht  gebilligten  —  Entrüstungs- 
aosbrüchen  über  die  griechische  mannmännliche  Liebe 
wiedergegeben. 

13)  Jentsch,  Karl,  hat  einen  in  der  Zeitschrift  von 
Bahr  „Die  Zeit*  veröffentlichten  Artikel  Über  „Sexual- 
ethik,  Sexualjustiz  und  Se^ualpolizei*'  in  er- 
weiterter Form  als  selbständige  Broscbfire  herausgegeben; 
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in  einem  Anb&ng  bebandelt  er  nimmebr  aucb:  .Die 
homosexuelle  Leidensobaft*.  (S.  74—95)  (Verlag 
.Die  Zeit"  Wien  1900). 

Der  Erklärungsversuch  Schopenhauers  befriedigt 
Jentsch  nicht;  derselbe  sei  nur  teilweise  richtig:  Bei 
Schwächlingen,  Greisen  und  insbesondere  Jünglingen  werde 
der  Trieb  zwar  öfter  auf  das  eigene  Geschlecht  abgelenkt, 
aber  nicht  in  Folge  eines  Naturzwecks,  sondern  in  Folge 
besonderer  Umstände.  Ursache  seien:  Unmiiglichkeit 
natürlicher  Befinedigung,  Begierde  nach  Abwechslung  und 
bei  Jünglingen  Irreleitung  des  Triebes,  indem  zärtliche 
Freundschaften  bei  erwachendem  Trieb  und  Unkenntnis 
des  Sexuallebens  zu  gleiobgeBcblecbtlieben  Handlungen 
führten. 

Die  Homosexualität  sei  aber  auch  bei  Musterbildern 
völliger  Männlichkeit  festgestellt  worden. 

Auch  bei  diesen  sei  die  andere  Erklärung,  die  bio- 
logische von  der  Embrjonalanlage  ausgebenden  nicht  zu- 
treffend. Diese  Erklärung  m9ge  bei  solchen  Männern, 
die  als  Weib  ftthlten  und  bärtige  Männer  liebten,  richtig 
sem.  Dies  sei  aber  unnatürlich  und  lächerlich,  eine  Per- 
versität. 

Dagegen  sei  die  zärÜiche  Znneigung  von  Männern 

zu  schönen  Knaben  und  Jünglingen  nicht  pervers.  Die 
Natur  des  Schönen  und  Zarten  sei  es,  Zärtlichkeit  zu 
erregen. 

Mit  dem  Gedankenaustausch,  der  Zärtlichkeit  und 
dem  bexiuilsystem  stünden  die  ästhetischen  Kmpfinduuiren 
in  Wechselwirkung.  Das  Uni:«  wohnliche,  nlchtM  ider- 
uatürliche  bestünde  darin,  dass  in  einigen  Männern 
die  ästhetische  Empfindung  stärker  sei  als  der  Geschlechts- 
trieb, bei  den  Griechen  sei  dies  in  der  Begel  der  Fall 
gewesen. 

Was  natürlich  sei,  sei  aber  nicht  stets  erlaubt.  Er- 
laubt sei  nur,  was  nicht  schade.  Heute  aber  sei  es  für 
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den  Knaben  und  Jüngling  schädlich,  zum  Gegenstand 
sinnlicher  I^iebe  gemacht  zu  werden. 

In  Hellas  habe  die  ideale  Seite  überwogen  —  einer 
ähnlichen  idealen  Seite  begegne  man  auch  in  dem  Ver- 
hältnis iswischen  Jesus  und  Johannes  — y  mit  dieser  Liebe 
habe  das  sog.  grieclii«che  Laster  nichts  gemein. 

Die  YerhKltnisse  Hellas  seien  hente  nicht  mehr  vor^ 
banden.  In  Qriechenland  habe  die  homosexuelle  Liebe 
swei  Aufgaben  erfüllt:  Plastik  und  Pädagogik  geschaffen. 

Heute  fehle  die  eine  Seite  für  die  sittliche  Berech- 
tigung der  homosexuelleu  Liebesverhältnisse:  die  Gegen- 
seitigkeit der  Empfindung.  In  Hellas  sei  bei  der  haupt- 
sächlich in  Leibesübungen  und  geistreichen  Plaudereien 
mit  erwachsenen  Männern  bestehenden  Besch äfti cm n*?  des 
Jünglings  der  Knabe  als  passiver  Liebhaber  denkbar  ge- 
wesen. Heute  in  der  modernen  Welt  falle  das  Jiin^lings- 
nlter  überhaupt  aus;  der  Knabe,  fast  schon  das  Kind 
werde  sofort  zum  jungen  Mann;  ein  weibliches  Stadium 
mache  der  Jüngling  nicht  mehr  durch,  schon  auf  der 
Schule  strebe  -or  danach,  möglichst  bald  Mann  zu  werden. 

Sodann  unterscheide  sich  auch  das  Eraiehungs-  und 
Unterrichtswesen  grundlich  von  dem  altgriechischen.  In 
Hellas  sei  jeder  erwachsene  Mann  in  jahrelangem  Umgang 
mit  Jünglingen  surBildtmg  von  Gesinnung  und  Charakter 
in  gewissem  Sinne  zu  ihrem  Erzieher  berufen  gewesen  I 

Heute  sei  der  Zweck  des  Jünglings:  Abiturienten  und 
Staatsexamen.  Berufslehrer  hätten  eine  grosse  All^ulll  von 
Schülern  zusamiuen  zu  unterrichten.  Zwischen  diesen 
und  dem  Lehrer  sei  ein  intimeres  oder  gar  Liebesverhält- 
nis undenkbar. 

Auch  das  moderne  nicht  mehr  auf  Waffenbrüder- 
schaften beruhende  Kriegswesen  biete  keinen  Boden  für 
homosexuelle  Verhältnisse.  Endlich  würden  heute  die 
Frauen,  die  für  die  moderne  Geselligkeit  das  Element 
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der  Schönheit  und  Anmut  lieferten,  niemals  Knaben  und 
Jünglinge  als  Konkurrenten  dulden. 

■  Desphalb  würde  die  Aufhebung  des  §  175  auch  den 
,, Edelpädeiü.-ten"  weniir  nützen,  und  nicht  hindern,  dass 
der  Gegenstaud  ihrer  i^iebe  lächerlich,  verächtlich  oder 
wenio;stcns  in  der  Gesellschaft  unmöglich  gemacht  würde, 
dies  könnten  aber  auirichüg  liebende  Homofiexuelle  nicht 
wollen. 

Gegen  eine  gelegentliche  Aufhebung  des  §  175  bei 
der  allgemeinen  Aendenmg  des  Strafgesetzbaches  hat 
Jentsch  nichts  einzuwenden. 

Jentsch's  Ausführungen  sind,  wie  Alles,  was  er 
schreibt^  geistreich  und  zeugen  von  selbständigem  Denken, 
aber  man  hätte  doch  bei  einem  Manne,  der  schon  in  den 
verschiedensten  Fragen  das  Richtige  getroffen  und  wie 
Wenige  scharfblickend  und  erfiihren  sich  gezeigt  hat^  der 
gerade  in  den  dem  Anhang  vorhergehenden  Aufsätzen 
über  die  Sexualität  im  Allgemeinen  und  die  Sexualmoral 
vielleicht  das  Beste,  was  wir  kennen,  gesagt  hat;  erwartet^ 
dass  er  die  Homosexualität  weniger  missverstehe.,  Jentsch 
hat  ofl^bar  einen  tieferen  Einblick  in  dieses  Gebiet  nicht 
bekommen  und  auch  die  Literatur  nur  wenig  studiert 
(gesteht  er  doch  seihst  zu,  dass  er  nicht  einmal  Krafft- 
Ebing  gelesen  hat.) 

Die  Erklärung  der  Homosexualität  aus  einem  Ueber- 
liauJiieljnien  der  ästhetischen  Empfindungen  über  den 
Geschlechtstrieb  ist  falsch.  Die  Jlomusexualität  flieset 
aus  dem  anstatt  auf  da^  V\  eib  auf  den  Mann  gerichteten 
Geschlechtstrieb,  wobei  die  Aesthetik  keine  Rolle  spielt. 
Jentscli  identifiziert  sodann  die  Homosexualität  mit  Triebe 
zu  unbärtigen  Jünglingen  und  Knaben,  zu  weibähnlichen 
Wesen,  während  in  Wirklichkeit  mindestens  ebenso  viele 
Homosexuelle  bärtige  Jüngh'nge  lieben  und  von  un- 
bärtigen sich  nicht  angezogen  fühlen.  Unrichtig  ist  auch 
die  scharfe  Trennung  zwischen  idealer  griechischer  Liebe 
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und  , griechischem  t^aster*.  Rein  ideale  Liebe  ohne  sintl- 
liehe  GroDdläge  ist  ein  Unding.  Endlich  liegt  der  Grund 
dafür,  dass  jetzt  homosexuelle  VerliSltiiisse  in  die  heutige 
GesellschafibsordDUDg  nicht  passen,  in  dem  herrschenden 
Vorurteil  und  der  Aeohtaog  der  homosexuellen  Liebe; 
mit  der  Aenderüng  der  AnschauiiDgen  (allerdings  nicht 
bloss  des  §  175)  werden  auch  geachtete  und  sittliche 
Büiidnisse  zwischen  Männern  möglich  werden. 

Bei  Jent8ch*a  Ausführungen  ist  immerhin  hoch  er- 
freulich, dass  er  sich  nicht  mit  einer  oberflächlichen  und 
landläufigen  Untersuchung  der  Frage  begnügt,  sondern  die 
psychologische  und  soziale  Bedeutung  der  HomoseAualität 
prüft  und  die  ganze  Frage  auf  ein  höheres  Niveau  hebt. 
14)  Kupffer,  E 1  i s a r  von,  veröffentlicht  in  Brand's 
irene  m  1.  und  2.  Oktoberhett  1891»  Nr.  (>  und  7. 
unter  dem  Titel  „Die  eth  i  sc  h-pol  it  i  s  cli  e  Bedeutung 
de  r  L<icblingsm  inne  '  die  Einleitung  seiner  seit  längerem 
angekündigten,  bisher  jedoch  noch  nicht  erschienenen: 
„Lieblingsminne  und  Freundesliebe  in  der  WeltHtteratur" 
(einer  Sammlung  der,  verschiedenen  litterarischen  Pro- 
dukte aller  Zeiten  und  Länder  über  die  mannmännliche 
Zuneigung). 

Kupffer  geht  davon  aus,  dass  vor  Allem  der  Mann 
männlicher  werden  müsse,  das  hiesse  aber,  dass  er  s^ne 
Selbstbestimmung,  seine  persönliche  Fteiheit  und  das  ge- 
meine Wohl  SU  wahren  habe.  Von  einer  Zurücksetzung 
oder  gar  Verachtung  der  Frau  sei  dabei  selbstverständ- 
lich keine  Rede. 

Aber  jeder  habe  das  Recht»  alle  seine  Triebe  und 
Klüfte  ohne  Gcwaltthätigkcit  auszuleben:  Nur  dann  sei 
wahre  Kultur  möglich.  Dieses  Ausleben  aller  Klüfte  be^ 
deute  nicht  Aufgehen  in  reinem  Sinnengenuss,  vielmehr 
zeige  sich  der  wahre  Mensch  in  der  freiwilligen  weisen 
Beschränkung  und  Zügelung  des  eigenen  Selbst. 

Die  mannnianniiche  Liebe  sei  bislier  gründlich  niiss- 
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verstanden  worden ;  teils  habe  die  Prinzipiensucbt  unserer 
wuMDSchaflelnden  Zeit  diese  Liebe  bekrittelt,  auf  alle 
mögliche  Weise  untersucht  und  für  krankhaft  erklä«^ 
teils  habe  Bosheit  und  ÜDwisseiiheit  einfach  nü  Be- 
sehimpfnDgen  sich  begnfigt 

Man  habe  von  Yerfldl  und  Dekodwi  gesprochen: 
Den  Gegenbeweis  lieferten  die  girtMen  Afänner  aller 
Zeiten:  Alexander,  Theognis,  Piaiar,  Shakespeare,  Fried* 
rieh  der  Grosse. 

Es  könne  unniösrlich  ein  Zufall  sein,  dass  .solche 
herv^orragende  Vertreter  der  Kulturgeschichte  diese  Neig^ 
ung  verspürten. 

Wenn  ihre  Neigung  als  abscheulich  gelte,  müsste 
man  sich  anch  von  ihnen  mit  Abscheu  abwenden  und 
könne  sie  nicht  mehr  als  Trüger  der  Kultur  betrachten. 

Die  mannmftnnliche  Liebesrichtung  könne  eine  Quelle 
VO0  Kraft  ffir  die  Allgemeinhdt  abgeben.  Grrieohen- 
lind  bewiese  dies.  Im  Krieg  und  im  Frieden  könnten 
diese  VerkiÜtnisse  von  moralischer  und  staatiioher  Be- 
deutung werden:  erzieherische  Wirkungen  der  JUngereu 
durch  die  Aelteren,  einen  engeren  Anschluss  der  Männer 
iu  gegenseitiger  HingebuDg  zum  Wohle  des  Ganzen 
herbeiführen. 

Der  christlichen  Anschauung  widersprächen  solche 
Verhältnisse  nicht;  nach  Christus  käme  es  vor  AHem 
auf  die  Gesinnung  an. 

Christus,  welcher  jedenfalls  eine  ideale  Zuneigung  zu 
Johannes  versplirte,  habe  niemals  die  edlere  Lieblings- 
minne verurteilt^  trotsdem  er  bei  ihrer  damaligen  Ver- 
breitung im  Orient  Anlass  gehabt  l^tt^  davor  zu  warnen. 
Nur  bei  PauluS|  dem  ehemaligen  Pharisäer,  der  nie  mit 
Jesus  persönlich  in  Berührung  gekonunen,  finde  sich  eine 
Stelle  über  diese  Liebesrichtung,  in  weldier  aber  Paulus 
nicht  an  die  ethische  Bedeutung  dieser  YerhSltnisse  ge- 
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dacht  habe,  sondern  lediglich  an  die  aus  Uebersättigimg 

Hervorgegangenen  Lüste. 

Hoher  Idealismus,  Gedankentiefe  und  edle  Sprache 
machen  den  Aufsatz  Kupfers  zu  einein  wertvollen  Bd^ 
trag  der  homosexuellen  Iiiteratnr^ 

Kopffer  bildet  hauptsSohlich  mit  Gerling,  Oarpenter 
iBld  von  Wächter  (siehe  unten)  jene  Gruppe^  welche  die 
etKisdbit  imd  sosiale  Bedeutung  der  Homosexualität  be- 
tont und  ibr  «Den  für  die  Allgememhelt  nützlichen  Zweck 
abzugewinneft  mbht 

'Diese  erfrenfidie  Tend^z  ist  nur  zu  billigen.  Sie  . 
möge  auch  die  Homosexuellen  veranlassen,  nicht  nur  an 
ihr  Keclit  auf  sinnliche  Befriedigung  zu  denken,  sondern 
auch  an  ihre  Pflicht  einer  ethischen  Ausgestaltung  ihrer 
Liebesrichtung. 

Dagegen  rauss  Ku]>f!'ers  AngriÜ'  auf  das  wissen- 
schaftliche Studium  der  Homosexualität  energisch  zurück- 
gewiesen werden. 

Die  Wissenschaft  hat  ein  Recht  und  eine  Pflicht,  die 
physiologisohe  und  psychologischen  Seiten  aller  Natur- 
erscheinungen zu  untersuchen. 

Ohne  die  bisherigen  wissenschaftlichen  Studien  über 
die  physiologischen  Grundlagen  der  Homosexualität  wären 
Kupffers  £rörteruDgen  einfach  unmöglich  gewesen  und 
unverstanden  geblieben. 

15)  Studie  über  die  Sakalaven  auf  Madagascar 
in  den  , Annales  d'hygi^ne  et  de  m^deoine 
colonial es"  (wahrscheinlich  letzte  Nummer  des  Jahres 
1899  oder  erste  des  Jahres  1900)  (mitgeteilt  in  «Mercure 
de  I^rance«  1.  F^vrier  1900  B,  490). 

Bericht  über  einen  bei  den  Sakalaven  und  Hoyas 
auf  Madagaskar  ziemlich  verbreiteten  Fall  sexueller  Ano- 
malie. Wir  lassen  die  Hauptstelle  in  deutscher  Ueber- 
setznng  wörtlich  folgen:  „In  Emyrnicn  lieissen  die  Indi- 
viduen, die  sich  über  ihr  Geschlecht  täuschen,  „Sarim- 

25» 
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bavy^*  (sar:  BiJdnis,  vary :  Frau),  bei  den  Sakalaven  heisseo 
sie  .Seoatra*.  Bei  diesen  letzteren  begnügen  sich  die 
.Seeatra^  «cht  mit  äiisserlichen  Aehnlichkeiten  mit  dem 
W^b,  sondern  gehen  viel  weiter  in  dem  intimen  Verkehr. 
Die  Seoatra  sind  normal  gebildete  Mllnner;  aber  seit  ihrer 
Jugend  hat  man  sie  wahrscheinlich  wegen  ihres  zarteren 
oder  schwächlicheren  Aussehens  wie  Mädcheii  behandelt 
und  nach  und  nach  werden  sie  wie  wirkliche  IVauen  'be^ 
trachtet,  indem  sie  auch  das  Kleid,  den  Charakter  und 
die  Gewohnheiten  der  Fhiu  annehmen. 

Die  Auto-Suggestion,  die  sie  erlitten  haben,  hat  sie 
ihr  wahres  Geschlecht  vergessen  lassen,  und  sie  sind  un- 
fähig geworden,  eine  Erektion  oder  eine  Begierde  bei 
einer  Frau  zu  verspüren.  Sie  verwenden  grosse  Sorgfalt 
auf  Toilette  und  Kleidung,  sind  mit  Weiberstoff  und 
Kücken  bekleidet  und  tragen  Jange  Haare  mit  Zöpfen, 
die  kugelförmig  enden;  ihre  Ohren  sind  durchlöchert  und 
erhalten  Ring-eichen  mit  Silberstücken,  auf  dem  linken 
Nasenflügel  haben  sie  ein  Geldstückchcu,  an  den  Aernien 
und  Füssen  tragen  sie  Halsbänder;  um  die  Aebnlichkeit 
mit  dem  Weib  noch  weiter  zu  treiben,  belegen  und  be- 
decken sie  die  Brust  mit  Lappen,  welche  den  Busen  und 
die  Brüste  nachbilden  sollen ;  sie  entfernen  «sorgfältig  ftile 
Haare  am  Körper  (mit  A  usnahme  des  Kopfhaares),  haben 
den  wiegenden  Gang  der  Frau  und  eignen  sich  schliess- 
lich deren  Stimme  an. 

Wenn  ein-  Mann  ihnen  gef^lt^  geben  sie  ihm  Geld^ 
damit  er  mit  ihnen  schlafe,  sie  lassen  ihn  in  ein  mit  Fett 
gefttUtes  Ochsenhom,  das  sie  sich  zwischen  die  Beinie 
legen,  koitieren;  manchmal  lassen  sie  sich  pädisieren. 

Sie  verrichten  keinerlei  mühsame  Arbeit^  beschäftigen 
sich  mit  der  Hanshaltung  und  der  Kfiche,  flechten  Stroh- 
matten, hüten  niemals  das  Yieh  und  gehen  nicht  in  den 
Krieg.  Ihre  G'eschlebhtslage  wundert  Niemand,  man  "findet 
sie  ganz  natürlich  Und  Niemand  wagt  eine  Bemerkung^ 
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denn  der  Secatra  könnte  sich  rächen,  indem  er  auf  die, 
welche  seinen  Fall  beäprechen  würden,  ein  Loos  und  eine 
Krankheit  würfe." 

Es  handelt  sich  bei  diesen  Secatra  zweilellü«  um 
Fälle  völliger  Ett'emination.  Der  Verfasser  des  Berichts 
scheint  mehr  an  erworbene  Eüemination  und  er- 
worbene konträre  Sexuaiempfindung  zu  denken;  doch 
werden  wohl  nur  diejenigen  sich  zu  Secatra  ausbilden^ 
welche  schon  von  Jugend  auf  eine  konträr  sexuelle  Natur 
haben;  die  besonderen  weiblichen  Gewohnheiten  werden 
dann  allerdings  diese  kontrBre  Anlage  noch  bestärken 
und  zu  vollster  Entwicklung  bringen. 

16)  Thal,  Wilhelm:  Der  Roman  eines  Conträr- 
Sexuellen  mit  einer  länleitung  von  Raffalowlebi 
Marc-Andr4;  Der  Uranismus.  (Verlag  Spohr  1899). 

Dieser  „Roman  eines  Contrar- Sexuellen*  ist  nichts 
weiter  als  die  Uebersetsung  einer  in  den  „Archives 
d'anthropologie  criminelle**  von  Dr.  A.  Lacassage  und  in 
dem  Werk  von  Laupts:  Perversion  et  perversitö  sexuelles 
veröffentlichten,  an  Zohi  von  eiocDi  l  raiD;^,  übersandten 
Autobiographie  und  zwar  die  Autobiographie  eines 
typischen  Eflfeniinierten,  der  sicherlich  nicht  zu  den  edleren 
und  höheren  Homosexuellen  gerechnet  werden  kann. 

Oh  ein  Bedürfnis  bestand,  prerade  diese  Autobiographie 
zu  iiljcrsetzon  und  unter  dem  Titel  „lloman  eines  Conträr- 
Öexuellen"  zu  verölteutlichen,  möchten  wir  bezweifeln. 
Wertvoller  ist  die  Einleitung  von  Raffalowich,  welche 
ebenfalls  eine  Uebersetzung  aus  dem  Französischen  dar- 
stellt und  auch  schon  deutsch  als  selbständige  Broschüre 
unter  dem  Titel  «Die  Kntwickelung  der  Homosexualität* 
(Berlin^  Fischers  Medis.  Buchhandlung  1895)  herausge* 
geben  worden  war,  weshalb  eine  eingehendere  Besprech- 
ung dieser  sehr  bedeutsamen,  psychologisch  tief  gehenden 
Einleitung  in  dem  Rahmen  dieser  Bibliographie  des  Jahres 
1899  nicht  am  Fiats  wäre. 


Digitized  by  Google 


—  890  — 


1 7)  Wächter^  Theodor  von:  stellt  id  seinem  Buche : 
,Ein  Problem  der  Ethik"  die  Liebe  als  körper- 
lich-seelische Kraftttbertragu  ng,  „Eine  psycho* 
logisch-ethische  Studie«  (Spohr  1899)  (200  S.)  eigen- 
artige und  neue  Gesichtspunkte  für  die  Beurteilung  der 
lioinosexuiilität  \in<]  des  (leschlechtstriebes  überhaupt  auf. 

Verfasser  sielit  dtis  Wesen  der  Liebe  nicht  im  Fort- 
pflanzungstrieb, sondern  im  Trieb  nach  Ergänzung,  nach 
Gemeinschaft,  nach  gegenseitiger  Erfrischung  und  Be- 
lebung; die  yürt]>flanzung  sei  nur  eine  mit  diesem  Er- 
gänzuugstrieb  verbundene  mügiiche  Folge. 

Die  Auffassung  der  Liebe,  ihre  Regelung  und  Aus- 
gestaltung in  den  verschiedenen  Zeiten  und  Völkern 
hänge  von  der  jeweiligen  sozialökonomischen  Grundlage 
der  verschiedenen  menschlichen  Gemeinschaften  ab.  Die 
noch  heute  allgemein  herrschende  Auffassung  der  Liebe 
lediglich  als  Fortpflanzungstrieb  sei  auf  das  Judentum^  im 
Gegensatz  zum  Christentum  zurückzuführen. 

Bei  dem  kleinen,  schwachen,  in  dem  feindlichen,  Ci^ 
oberten  Kanaan  zu  steten  Kampf  ums  Dasein  gezwungenen 
Judenvolk  habe  das  Christentum  möglichste  Vermehrung 
der  Volkszahl  erfordert.  Daher  die  Beurteilung  einer 
jeden  nicht  Fortpflanzung  bezweckenden  Liebesbeithätig- 
ung  als  Sttnde,  daher  der  besondere  Abscheu  gegen  den 
gleichgeschlechtlichen  Verkehr.  Den  Griechen,  bei  denen 
ein  solches  Interesse  an  möglichster  Vermehrung  nicht 
bestanden  habe,  sei  Hauptzweck  der  Liebe  gewesen,  die 
freie  Hingabe  an  die  erwärmende  belebende  Macht  der 
menschlichen  Jugendschönheit  und  zwar  —  da  der  Zweck 
der  Kinderzeugung  nicht  massgebend  gewesen  —  an  die 
Jugendschönheit  beiderlei  Geschlechts. 

Trotz  des  Sieges  der  jüdischen  Auffassung  habe  doch 
bei  vielen  grossen  Männeni  das  griechische  Ideal  die 
Oberhand  gewonnen.  Folgt  sodann  Erörterung  des  Weseus 
der  Liebe  im  Sinne  des  Verfassers:  Nicht  in  der  Be- 
friedigung geschlechtlicher  Erregung  sei  das  Wesen  der 
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Liebe  zu  suchen,  sondero  im  Trieb  »ach  Gremeinschaft^ 
in  der  Anziehung  nicht  nur  der  physischeoi  Bondem  be- 
sondeis  der  seelischen  Beise  der  geliebten  PerBOD. 

Aus  dem  Zusammensein  mit  der  geliebten  Person 
strOme  eine  Belebung,  ErwSrmong,  Erfiischang  des  ganzen 
Menschen.  Die  erwSrmende,  belebende,  verjüngende 
Kraft  der  Lieb^  sei  das  Wesenitiche  aller  wahren  Liebe. 
Zum  Beleg  f  ttr  seine  Auffassung  der  Liebe  als  physisch- 
psychische  Kraftübertragung  verweist  Verfasser  auf  zwei 
Schriften,  die  er  des  Näheren  bespricht.  Die  von  Exul 
(1890):  „Die  psychische  Kraiiübertragimg*  welche  mehr 
die  psychische  und  die  von  Buttenstedt:  „Die  Ueber- 
tragung  der  Nervenkraft*,  welche  mehr  die  physische 
Kraftübertragung  behandelt,  fButtenst^dt  schreibt  dem 
menschlichen,  gesunden  Kraper  die  Fähigkeit  zu,  ins- 
besondere durch  enges  Zusammenliegen  mit  einem  andern 
Organismus  auf  diesen  seine  gesunden  Kräilte  zu  übeiv 
tragen  und  überströmen  zu  lassen.) 

Verfasser  geht  dann  des  Näheren  auf  das  Verhältnis 
des  Liebestriebes  zum  Fortpflanzungstriebe  ein.  Der  Zweck 
der  Fortpflanzung  spiele  bewusstermasen  fast  nie  eine  Rolle. 

Für  seine  Auffassung  der  Liebe  beruft  sich  Wächter 
auf  Carpenter,  den  er  ausführlich  zitiert;  dagegen  pole- 
misiert er  gegen  MoU^  der  lediglich  wegen  der  Unmög- 
lichlieit  der  Zeugung  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  für 
krankhaft  halte. 

Die  Zuneigung  aum  gleichen  Geschlecht  sei  keine 
Krankheit,  sie  fände  sich  gerade  bei  vielen  geistig  Hoch- 
stehenden. Sie  bezwecke  nicht  Zeugung  von  körperlichen 
l^achkommen,  sondern  diene  dazu,  diesen  geistig  Hoch- 
stehenden ftische  körperliche  Kraft  zur  Belebung  und 
Kiilftiguug  ihres  geistigen  Lebens  zuzuführen  und  so  sie 
fruchtbar  zu  machen  zur  Zeugung  geistiger  Güter. 

Schon  im  Mittelalter  und  in  der  kapitalistischen  Neu- 
zeit, wo  die  Gesellschaft  sich  iu  Herrn  imd  Knechte 
teile,  habe  mau  den  wahren  Herrn,  den  Fürsten,  Künst- 
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lern,  Genies,  eine  audcre  Xiiebesethik,  als  dem  Volke 
eingeräumt;  denn  das  Interesse  der  Gesellschaft  erfordere 
möglichste  Vemiehriing  der  Knechte,  nicht  aber  der. 
Herren,  die  hauptsächlich  zur  Bereicherung  des  Kultur^ 
lehcDS  beigetragen. hätten.  .  . 

In  der  sosialistischen  GeselUchafit  würde  die  mög- 
lichste Yermehnuig  nicht  mehr  Hauptzweck  der  Gesell- 
schaft sein,  sondern  das  Erringen  kultureller,  geistiger 
Güter,  daher  würde  auch  nicht  mehr  vor  Allem  möglichst 
grosse  Volksvermehrang  verlangt  werden. 

Verfasser  breitet  sich  des  Weiteren  dann  über  das 
Verhältnis  der  geistigen  zur  sinnlichen  Liebe  aus.  Nach 
der  platonisch-christlichen  Weltanschauung,  der  Anschau- 
ung des  Gegensatzes  zwischen  Körper  und  Geist  sei 
höchstes  Ideal,  völlige  Knthalluiig  von  aller  Hingabe 
an  irdisch-sinnliche  Erre^iuug.  Die  Möglichkeit  solcher 
völligen  Al)stiuenz  sei  nicht  zu  leugnen,  auch  bei  den 
Homosexuellen  fänden  sieli  Vertreter  dieser  Anschauung, 
welche  fie  thatsächlich  zu  verwirklichen  suchten.  Ver- 
fasser führt  einige  Briefe  solcher  abstinenten  Homosexu- 
ellen an..  Diesem  Ideal  sei  aber  nicht  Jeder  gewachsen, 
wer  aber  diesem  Ideal  nicht  folge^  sei  ganz  gleich  zu 
beurteilen,  ob  homo-  oder  heterosexuell. 

Die  Hauptsache  sei,  dass  echte  Liebe  seelische 
und  geistige  Anziehung  neben  der  physischen  er- 
strebe ;  eine  rein  sinnliche  geschlechtliche  £rregung  ohne 
seelische  Hingabe  sei  verwerflich. 

In  ^Zusätzen"  fügt  der  Verfasser  noch  eine  Anzahl 
historischer  und  Uterarischer  Bemerkungen  und  weiterer 
Auslassungen  seinen  früheren  Ausführungen  hinzu.  Mit 
einem  idealen  Appell  an  den  Jüngling  seiner  Träume,  in 
dem  er  Freundschaft  und  Liebe  vereint  fände,  schliesst 
V^erfasser. 

Wächters  Buch  verdient  besondere  Beachtung  wegen 
seines  wohlthuenden  Idealismus»  und  seiner  anregenden 
Gedanken. 
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Kapitel  2:  Belletristisches  und  Varia. 

1)  Brand,  AdoH":  ,DerEigt  ii(  \  DerjungeVer- 
leger  und  Schriftsteller  Adolf  Brand  zu  Neurahnsdorf 
hatte  im  Jahre  1898  die  Herausgabe  einer  künntlerischen 
Zeitschrift  mit  Randzeichnungen  und  Bildschmuck  ver- 
sucht, welche  ganz  besonders  der  künstlerischen  Dar- 
stellung der  Homosexualität  gewidmet  sein  sollte.  Im 
Jahre  1898  erschienen  auch  zwei  Nummern  mit  ausgesucht 
schöner  äusserer  Ausstattung.  Sie  brachten  an  homo- 
sexuellen Sachen: 

Brand:  „Prolog",  eine  Einleitung  von  wirklicher 
Klangschönheit^  die  in  ihrer  symbolistisoh-p 
poetisehen  Form  dem  unverstandenen  Schmerz 
und  dem  unnennbaren  Sehnen  aller  nach  Ideal 
dürstenden  Seelen  beredten  Ausdruck  verleihen 
wollte. 

Brand:  .Du  und  ich**  und  , Spielmannslos*,  swet 
Gredichte. 

Nobert  Langner:  .Echte  Liebe\  eine  gefühl- 
volle Novelle. 

Nunia  Praetorius  (unter  Dr.  (J.):    Eine  Be- 
S])rcchung  der  Tagebücher  des  Grafen  Platen. 
Nr.  2;  Brand:  „Morituri".  Gedicht. 

Lord  Byron:  Kin  im  Nachlass  Avs  Dichters  vor- 
gefundenes lu  iii  )M  xiH  lies  Liebetigedicht  (über- 
setzt von  Albert  König). 
Mangels  genügender  Unterstützung  niusste  die  Zeit- 
.sehrift  eingehen.    Im  Juli  18911  hat  Brand  nochmals  die 
Herausgabc  einer  nunmehr  aller  14  Tage  erseheinenden 
Zeitschrill  in  verkleinertem  Format,  aber  in  nicht  minder 
geschmackvoller  und  künstlerischer  Ausstattung  zu  sehr 
billigem  Preis  (nur  4,50  Mk.  pro  Jahr!)  unternommen. 
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Erschienen  sind  biciher  drei  einfache  und  drei  Doppel- 
hefte. 

Homoeexaellen  Inhalt  weiBen  auf:  in  Nf.  1: 
Brand:  .Lenzfahrt*.  Gredieht^  impreasionistiflches 
Momenibild. 

Joseph  Kitir:  «Eros  im  Bordell*.  G^edicht: 
Gegensat«  zwischen  der  poetaschen  Umingsliebe 
und  der  gemeinen  heterosexuellen  Venns. 

Np.  2:  Hans  Heinz  Evers:  ^ Armer  Junge".  Novelle: 
tieleinpfundeiie  »Schilderung  der  unglücklichen 
Liebe  eines  ideal  und  monogam  liebenden  Urnings, 
der  sich  tödtet,  weil  der  Geliebte  ihn  nicht  ver- 
suchen uud  seine  Gefühle  nicht  erwidern  kann. 
Brand:  „Verwirkt*.    Gedicht,  voll  Naturfrische. 
Nr.  3:  Brand:  „Nach  dem  Gewitter".  Gedicht,  poetisch- 
sentimentales Natur-  und  Stimmungsbild. 
Louis  Franche:  ^Liebeelied*'.  Gedicht. 
Mr.  4  U.  5:  Paul  iL  Lehnhard:    „Mein  Antinoua**. 

Novelle,  ein  in  etwas  kühnen  Farben  gemaltes 
Liebesabenteuer. 
Brand:  ,  Waldfrei " .  Gedicht,  nicht  ohne  Sohwung 
und  Peuer. 

Eli  aar  von  Kupffer:  „Der  LieblingsjQnger' 
Gedicht)  feine  und  zarte  Andeutung  des  Ver- 
hältnisses swisehen  Jesu  und  Jobannes. 

Lonis  Franohe:  Besprechung  des  Romans  eines 
Kontrftrsexuellen  und  des  Vorworts  dasu  von 
Rafialowich. 

Nf.  6  u.  7:  Elisar  yon  Kupffer:  Die  ethisch-politische 
Bedeutung  der  Lieblingsminne  (siehe  oben  S.  385). 
Brand  und  Freiherz:   «Aus  der  Harfe  des 

Todes".  Gedichte,  .symbolistisch  gehalten,  düster- 
däiJtüLiisches  Gefühl  in  klangvoller  Sprache. 
Peter  Hamecher:  Besprechung  des  I.Jahrbuchs. 
Kühnes  freimütiges  Bekenntnis  der  eigenen  Homo- 


Digitized  by  Goosle 


—  395  — 


sexualitüt  des  Kritikers.  Auch  Hamecher  pole- 
misiert leider  gegen  das  wissenschaftliche  Studium 
der  Homosexualität;  für  ihn  gilt  dasselbe,  was 
wir  oben  über  die  gleiche  Tendenz  von  Kupfl'er 
sagten. 

Nr.  8  u.  9:  November-  und  Dezemberbeft;  erst  am 
18.  M'ärz  1900  erschienen. 

Peter  Hamecher:  „Heinrich  von  Kleist",  eine 
interessante  Studie,  ia  welcher  die  in  Kleist  an- 
geblich latente,  von  ihm  selbst  verkannte  Homo- 
sexualität erörtert  wird. 

Brand:  „Immer  Lustig*  und  „Liebling  von  der 
Gasse**,  zwei  Grediohte,  ersteres  sebr  gewagt. 

Brand:  ,§175  und  seine  richtige  Auslegung.** 
Die  gldobgeschlechtlichen  Akte  zwischen  Homo- 
sexueUen  seien  keine  widematilrliche  Unzucht.*) 

2)  Goupmont,  Remy  de:  Le  Songe  d^une  Femrae 
(im  Mercure  de  France**),  wold  der  bedeutendstenZeitschrifl 
der  neuereu  Richtung  in  Frankreich,  Oktober-  und  No- 
vemberheft 1899).  Eiu  psychologisclier,  in  Briefform 
geschriebener  Roman.   Drei  Briefe  berühren  die  Homo- 


*)  Die  in  diMem  letiten  Heft  enthaltene  teilweise  recht  akt- 
lose „Extrapost"  mns«  ausdriickliili  ^crlijs^t  werden.  Derartiges  wie 
z.  B.  die  Sehhissstellp  „^wald  Maskenbald"  passt  nicht  in  rinn 
KunstzeitHchritt.  Auch  der  Name  von  Numa  Praetorius  ist  oime 
mein  Wissen  und  ohne  meincu  W  üien  in  dieser  „Extrapost"  aiit- 
genommen  worden,  wogegen  loh  hiermit  ausdrttoUlcb  Verwahrung 
einlege.  N.  P. 

*<•)  In  dem  »Hercure  de  Fraaee*  sind  aberhaupt  in  den  leisten 
Jahren  verschiedene  Bomane  mit  umiscbem  Inhalt  oder  wwigstens 
»'inzolnr  die  IIomoHexualität  streifenden  Stellen  erschienen,  nament- 
lich Fierie  Lonys:  L'EfclüvAire,  im  Buchhandel  Aphrodite  1895. 
Hugues  Kebell:  La  Nieiiiua  1H9G.  Rachilde:  Les  yactices, 
im  Buchhandel  Les  Hors-Natures  1897.  Georges  Eokhoud:  Le 
eomte  de  Ia  Digue,  im  Buchhandel  Eseal-Vigor  1898.  Albert 
Delaeonr:  le  Boy  1898. 
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Sexualität  .und  zwar  die  weibliche.  Briefe  von  Claude 
de  la  Tour  an  Anna  des  Loges  vom  6.  und  12.  Septonber 
und  von  Anna  an  Claade  yom  14.  September,  Claude, 
kühl  gegen  jede  Männerliebe  kann  die  Liebesleidenschaft 
nur  für  ihre  fVeundin  Anna  empfinden.  Sie  bittet  ae, 
zn  ihr  zn  kommen  und  die  frühere  im  Pensionat  ent-, 
standene  Intimität  wieder  aufsunehmen. 

Anna  besucht  Claude,  vertreibt  durcli  ihre  Geg^- 
wart  eine  hübsche  Gesellschaftsdame,  die  Claude  sich 
auserwählt  hatte,  will  aber  die  „Kindereien"  des  Pen- 
sionates nicht  mehr  erneuern.  Anna  liebt  nur  den  Mann, 
mitleidig  schaut  sie  auf  ihre  Freundin  herab:  Gleich- 
geschlechtlielie  Liebe  sei  Liebeskampf  ohne  Gegner; 
langweilige  Siege  ohne  Besiegte. 

Die  psychologischen  und  sentimentalen  mit  Ironie 
vermengten  Feinheiten  der  Briefe  lassen  sich  schwer  in 
wenig  AVorten  auch  nur  andeuten. 

3)  d'Herdy,  Ijuis:  „Monsieur  Antinoüs  et 
Madame  Sappho"  (Girard  Paris  1899):  ein  echter  Roman 
der  Homosexualität.  Der  nicht  gerade  geschmackvolle  und 
reklamesUchtige  Titel  kennzeichnet  genügend  die  beiden 
Hauptträger  der  Erzählung. 

Beide  sind  Invertierte:  £r  liebt  nur  den  Mann,  sie 
nur  die  Frau.  Beide  aus  reichen  und  vornehmen  Kreisen 
stammend,  heiraten  sich  ohne  Kenntnis  ihrer  Gefühle  und 
leben  dann  völlig  getrennt  von  einander.  Sie  reist  mit 
einem  geliebten  Mädchen,  welches  mitten  in  ihrem  Liebes^ 
glück  stirbt.  £  r  wird  sich  seines  Zustandes  erst  allmälig 
klar;  nach  der  ersten  Bekanntschaft  mit  einem  Urning, 
flieht  er  auf  das  Land,  da  er  sich  nach  wahrer  und 
tieferer  Leidenschaft  sehnt.  Ein  Jugendfreund,  ein  ein- 
facher Matrose,  ist  sein  Ideal,  aber  er  wagt  nicht  das 
Geständnis  .seiner  Liebe;  der  Matrooe  geht  auf  die  See 
und  stirl)t. 

Nun  wirft  sich  Antinoüs  in  den  Strudel  des  Pariser 
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homosexueUeu  Lebens.  Es  folgt  die  Schüderong  seiner 
Eizentrizitäten  in  Kleidung,  Luxus,  Festen  u,  s.  w.,  die 
an  die  ähnlichen  Darstellungen  dekadenter  MSniter  von 
Hystnans  in  MABebours"  und  von  -Wilde  in  „Dorian 
Grey"  erinnern. 

Auf  einem  umischen  Maskenball  lernt  Anti'nous  als 
Plrinaessin  verkleidet  einen  schönen  Pagen  kennen!  Er 
ffihrt  ihn  in  ein  entlegenes  Heim  und  entdeckt,  dass  der 
Page  seine  eigene  Frau  ist,  welche  ilirerseits  die  maskierte 
Prinzessin  i  ür  ein  Weib  gehalten.  Wie  zwei  gute  Be- 
kannte bringen  beide  in  vertrautem  Gespräch  die  Nacht 
zu  und  erzählen  sich  ihre  bisherigen  Erlebnisse. 

Der  Roman  entbehrt  des  waliren  küii. -»tierischen 
Ernstes  und  tieferer  Psychologie;  er  ist  auf  den  Effekt 
berechnet.  Doch  liest  er  sich  angenehm  und  enthält 
hübsche  Stellen.  Der  Held  als  typischer  Vertreter  einer 
Klasse  von  Urningen,  den  Eifemiuierten  und  KafUnierten, 
die  das  Bestreben  in  sich  fühlen,  ihre  gesamte  Lebens- 
führung eigenartig  und  selt^m  einzurichten,  ist  nicht 
schlecht  getroffen. 

4)  d'Herdy,  Luis:  Li'Homme-Sir^ne  (Paris, 
Girard  1899). 

Edouard,  von  Jagend  auf  konMr,  hat  aiif  dem  Lyceum 
sich  die  Freundsohail  des  normalgeborenen,  mänälich  er^ 
zbgenen  Georges  d'Athis  errungen.  Trotz  seiner  Norinali- 
tilt  hat  Georges  m  Überschäumender,  zurückgedrängter 
Jugendglut  den  schwachen  weiblichen  Edouard  zSrtUdi 
geliebt.'  Kach  Verlassen  des  Lyceum  hat  er  aber  bald 
die  , Spielereien"  des  Alumnates  vergessen  und  sich  nur 
dem  Weibe  zugewendet.  Edouard  dagegen  sieht  iu 
Georges  sein  Ideal  und  die  früheren  Gefühle  haben  sich 
zu  unzerstörbarer  Licbesleidenschaft  für  den  Ereund  ent^ 
wickelt.  Er  sucht  den  mit  dem  geliebten  Weib  glücklich 
verheirateten  Georges  auf  und  verbringt  einige  Zeit  auf 
dem  Schloss  der  Eheleute.   Edouard  will  Georges  wieder 
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gewlnuen  und  thatsächlich  gelingt  es  dem  wtioheD, 
weiblichen  Androgynen  die  wieder  erneuerte  rürtfaihi 
Freundschaft  von  Georges  in  Liebe  umzuwandeln.  Lange 
sträubt  sich  Georges  dagegen,  die  Natur  seiner  Grefühle 
zu  erkennen  und  als  er  mit  Schrecken  sieht,  dass  er  von 
leidenschaftlicher  Liebe  zu  £douard  ergriffen  ist^  schwört 
er  sich^  doch  niemals  dieser  Leidenschaft  zu  unterliegen 
und  will  semen  Freund  veranlassen,  abzureisen.  Als 
Edouard .  die  Gewissheit  erlangt  hat,  dass  Georges  niemals 
fhin  nachgeben  wird,  will  er  wenigstens  gemeinsam  mit 
dem  Freunde  sterben.  Während  einer  gemeinsamen  Kahn- 
fahrt reissi  er  Georges  mit  sich  ins  Wasser.  Edouard 
ertrinkt,  während  Georges  sich  retten  kann. 

Der  Kumiin  bedeutet  einen  wesentlichen  Fortschritt 
gegenüber  dem  „Monsieur  Antinous  und  Madame  Sappho." 
Der  seelische  Kampf  beider  Männer  Ist  mit  psycholog- 
ischem Verständnis  und  der  Einflnss  eines  echten  Andro- 
gynen, der  körperlich  und  geistig;  dem  Weibe  ähnlich,  die 
Freundschaft  eines  Normalen  bei  gegenseitiger  andauern- 
der seelischer  Sympathie  in  Jiiebesleiden.schaft  umzu- 
wandeln vermag,  in  interessanter ^  glaubhafter  Weise 
geschildert.  Auch  in  diesem  Roman  ist  der  Androgyne 
mit  allen  typischen  Eigentümlichkeiten  und  der  Sucht 
nach  überfeinerten  Lebensgestaltung  des  efieminierten 
Urnings  gezeichnet  Von  warm  empfundenem  Gefühl 
zeugt  die  Szene,  wo  Edouard  seine  Liebe  dem  Freund 
gesteht  und  seinen  Empörungsruf  gegen  die  Vorurteile 
ausstöss^  die  jede  Liebe  gestatten,  nur  die  seine  ver* 
dämmen. 

5)T.P]aten,  Graf  August:  Tagebücher.  Heraus- 
gegeben von  G.  von  Laubmaon  und  L.  von  Scheffler. 

(Verlag  J.  G.  Cotta,  Stuttgart.)   II.  Band. 

Fast  noch  deutlicher  als  im  ersten  Band  tritt  in 
diesem  zweiten  Band  die  Hoinosexuaiität  Platens  hervor. 
Seine  Liebe  steht  immer  noch  au  Innigkeit^  Feinheit  und 
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edlem  Kern  der  Liebe  zwischen  Mann  und  Frau  nicht 
nach,  übertrifft  sie  noch  hie  and  da  an  Triebkraft  ge- 
richtet anf  Veredelung  des  Geliebten.  (S.  65  v.  9.6. 1818: 
„Ich  kann  mich  nur  an  die  anschliessend  die  Liebe  zur 
"WiBsensdiaily  Begeisterung  zu  etwas  höherem  belebt;  S. 
78  V.  4./7.  1818,  a  82  v.  14.y7.  1818,  S.  91  v.  81,/7. 1818, 
S.  133  V.  16./11.  1818:  „Ich  hasse  die  Alltagsmenschen»; 
S.  162  V.  20.12.  1818:  „Dein  Anblick  zog  mich  vom  Ab- 
grund".) 

a  181  V.  6./1,  1819,  wo  Platens  feinfühlige,  der 
Bohheit  abgeneigte  Natur  besonders  deutlich  zur  Sprache 
kommt,  S.  213:  Ich  kann  mir  doch  nachsagen,  dass  diese 
Liebe  vollkommen  edel  war.  S.  242  v.  4./4. 1819:  „Unsere 
Verbindung  würde  die  rebste  und  schönste  aller  Jüng- 
linge werden.*  S.  346  Grubers  Brief,  worin  Gräber 
Platen  einen  Mann  von  hohen  Ideen  nennt  S.  361  v. 
81. /l.  1820:  B^if  ktfssten,  wir  umarmten  uns  oft,  aber 
gewiss  mit  einem  edlen  Gefühl  der  Freundschaft,  der 
Neigung,  der  Sympathie." 

Die  Tiefe,  Innigkeit  der  Neigung  spricht  sich  in 
folgenden  Stellen,  oft  rührend,  aus:  S.  67  v.  14./6.  1818: 
„Mein  ganzes  Wesen  bedarf  der  Uebe* ;  S.  86  v.  21./7. 
1818:  ,ach  nur  ein^  Funken  Liebe*;  a  87  v.  24./7. 
1818,  a  92  V.  3./8.  1818,  a  184  v.  19./11.  1818:  «mit 
weldier  Wärme  ich  ihn  liebe*;  S.  189  das  Gedicht;  S. 
156  V.  10/12. 1818:  ^Wenn  ich  au&tehe  des  Morgens,  so 
hat  mich  dein  Bild  erweckt,  wenn  ich  mich  schlafen  lege, 
so  wiegt  aucli  dein  Bild  mich  in  Träume" ;  S.  156,  S.  167 
V.  27./12.  1818;  8.  178  v.  3./1.  1819,  wo  er  das  Gedicht 
Gretchens  aus  Faust  auf  sich  anwendet,  und  dann  später, 
„dass  es  Süssigkeit  sein  müsse,  von  seiner  Hund  zu 
sterben'^;  S.  247  v.  11./4.  S.  251  v.  15./4.  1818,  S. 

254  V.  18./4.  1819:  „Du  bist  mir  die  ganze  Welt«;  S.  269 
V.  4./5. 1819 :  f^Q  sentais  un  vif  senUment  de  oontentement^ 
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de  me  trouver  aupr^  d'Edonard  apr^  de  si  loDgues 
douleurs^. 

&  820  V.  17^9.  1819  der  Vers  am  Ende;  S.  823  v. 
1./10.  1819,  a  361  V.  30. 1.  1820,  B,  867  v.  26./2.  1820. 

Bas  Glück  der  Liebe  war  Platen  nur  sehr  karg  za- 
gemessen  and  es  waren  nur  wenig  Sympathiebeweise,  die 
ihm  das  Glück  erwiderter  Triebe  ersetzen  raussten.  Aber 
wie  wohlthuend  sclion  diese  kleinen  Kundgebungen  auf 
Platen  wirkten,  zeigt  sich  auf  S.  288  v.  2i.Ü.  1819,  2S9 
und  vorher:  „Ma  sant^  meme  se  trouve  r^tablie'';  S.  :jl 
V.  26.  8.  1819,  w  o  das  Liebesleid  ihm  wieder  sein  körper- 
liches Leid  zurückführt 

Er  hat  dieses  Leid  bis  auf  die  Hefe  auskosten  müssen, 
wie  alle  tiefempfindenden  Männer  seiner  Art.  Besonders 
ergreifend  ist  die  Anrede  an  den  Leser  S.  158.  Dann 
folgen  andere  Stellen,  z.  B.  S.  191  v.  21.1.  1819,  S.  204 
V.  7./2.  1819,  S.  240  Brief  an  Adrast,  S.  296  v.  14./7. 
1819,  S.  302  V.  26.;7.  1819:  Oh  pourquoi,  poürquoi  la 
Providence  m'a  ainsi  form^,  S.  561  v.  26./10.  1821  „bal- 
diger Tod«,  S.  567  V.  L/12.  1822,  S.  577  v.  5. '4.  1823: 
„Die  Natur  hat  mich  bestimmt,  ewig  unglücklich  zu  sein.'* 

In  sedneBor  hercserreisenden  Gram  ist  ihm  seine  einzige 
Hilfe  die  Religion.  S.  284  v.  25.;8.  1819:  „Nur  die 
Religion,  nur  der  Gedanke  an  Gott  und  seine  Yorsohrift 
kann  mich  nuftwht  erhalten." 

Beutlicher  als  im  ersten  Band  erkennt  Platen  all- 
nüLhlich  selber  die  Natur  seiner  Gefühle  als  das  was  sie 
sind:  als  leidenschaftliche  Lieb  es-  keine  blossen  schv&r^ 
menschen  Freundschaftgeftthle.  S.  284  v.  9  6.  1819: 
„C/esi  la  passion«.  S.  285  v.  18.6.  1819  Ah,  l'amour  .  . 
est  invineible.  S.  113  v.  29./9.  1818,  wo  er  merkt,  dassihm 
die  Weiberliebe  versagt  ist:  „Ich  weiss  die  weibliche 
Süsse  so  wenig'  zu  schätzen".  S.  302  v.  2ß.'7.  1819: 
„Pourquoi  nv\öl-ii  impossible  d'ainier  les  femmes?" 

Allerdings  über  den  sinnlichen  Untergrund  seiner 
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Liebe  wird  er  sit-h  nucli  iiiolit  recht  klar,  er  (iriiekt  sogar 
tieinen  Abscheu  vor  jeder  Bianlichen  Begierde  aus  (S.  67 
V.  15..6.  1818,  S.  80  V.  7.7.  1818).  Nichts  destowenigcr 
ist  es  gerade  das  Aeussere  der  Erscheinungen  der 
von  ihm  geliebten  Männer,  das  ihn  fesselt  und  anzieht 
(Sohmidtlein,  v.  Rotenhan,  v.  Liebig,  v.  Bülow  S.  283  v. 
a/6.  1819,  S.  307  V.  15./8.  1S19,  8.  350  v,  4./1.  1820,  S. 
.540  V.  29./4.  1822,  S.  582  v.  20./5.  1823  der  Student 
Heinz,  S.  598  v.  24/12.  1923  Freiherr  von  figloifstein, 
S.  607  V.  29./2.  1824  v.  Sohachelhaosen). 

Dem  geliebten  Freund  Eduard  Sohmidtlein  gegen- 
über, den  Platen  Adrast  nannte,  kommt  das  Sinnliche 
eeiner  Liebe  bei  aller  ihrer  Idealität  sogar  direkt  zum 
Duohbruch:  Als  die  Freunde  sich  trennen  mussten,  wuchs 
Platens  Liebe  unter  dem  Drange  der  Sehnsucht.  Er  teilt 
8.  824  mit,  dass  er  mehrere  Lieder  gedichtet  habe;  auf 
derselben  Seite  bemerkt  der  i  lerausjgeber,  dass  Fluten 
hier  drei  beseliriebene  Blätter  herausgerissen  habe.  S.  325 
«rwähnt  Platen,  dass  er  wieder  mehrere  „chansons"  ge- 
dichtet habe  und  drückt  Unruhe  darüber  aus,  dass  Schmidt- 
lein semc  Verse  nicht  beantwortet  habe.  Dann  folgt  ein 
Tag  später  die  wörtliche  ^\  ieclerg:abe  eines  Briefes  Schmidt- 
leius,  worin  dieser  sagt,  dass  er  „das  schimpfliche 
Schreiben"  Platens  erhalten  habe,  ihm  die  tiefste  Ver- 
achtung ausdrückt  und  ihm  ankündigt,  „er  werde  ihn  als 
ein  pestartiges  Uebel  meiden." 

Dass  der  in  den  damaligen  Vorurteilen  aufgewachsene 
und  mit  dem  Wesen  der  konträren  Sexualempfindung 
völlig  unbekannte  Schmidtlein  die  Gedichte  Platens,  welche 
wahrscheinlich  in  etwas  glühendem  Tone  seiner  Liebes^ 
Sehnsucht  Ausdruck  verliehen,  mit  £ntr(istung  zurttck- 
wies,  lässt  sich  begreifen.  Dag^n  ist  nicht  recht  ver-« 
ständlioh,  warum  die  Herausgeber  der  Tagebücher  Platen 
wegen  seiner  an  Schmidtlein  gesandten  Verse  verteidigen 
und  ihn  von  „Schuld**  und  „Verdorbenheit**  remzuwaschen 
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glauben  müssen.  Die  TJebesgliit  Pliitens  liat  ebenso  wie 
die  Liebt'stiHptindnngen  eines  heterosexuellen  Dichters 
mit  der  Lauterbarkeit  des  ( 'liarakters  nichts  zu  thun. 
Der  edle  Sinn  Platens  erlrid.  t  sioherlioh  deshalb  keinen 
Makel,  weil  seine  Natur  üin  zwang,  den  Mann  statt  das 
Weib  zu  lieben. 

ü)  PieFFOD,  Sander:  ^^Le  ma^uvais  chemin  du 
bonteur"  im  «^erctire  de  France",  Juliheft  1899:  Eine 
feine  Novelle  von  nur  wenigen  Seiten,  aber  voll  poetischen 
Dufts.  Es  ist  die  Erzählung  der  poetischen  und  schwär- 
merisoben  Empfindung,  die  einen  Mann  gelegentlich  eines 
Spaziergangs  auf  das  Land  beim  Anblick  eines  schönen 
sechszehnjShrigen  Bauerobursohen  befHUt  Der  von  dem 
Liebreiz  und  der  Anmut  des  JüngKngs  Hingerissene  will 
nach  einem  längeren  Qespräch  mit  dem  Jungen  ihm  einen 
Kuss  auf  die  Lippen  drücken,  als  er  durch  die  Zwischen- 
kimft  des  Bruders  gestört  wird.  Seit  dieser  Zeit  kann 
der  Stfidter  die  Erinnerung  an  diesen  stimmungsvollen 
Augenblick  nicht  mehr  bannen,  eine  Erinnerung,  die  ihn 
oftmals  mit  Weiunut  erfüllt. 

7)  Rebell.  Hugues:  .LaBataille  pour  uii  Mort* 
scenes  Romaiues  (im  »Mercure  de  France"  November- 
heft 1899). 

Der  reiche  Scevinn-  w  •  ilt  in  seiner  üppigen  V  illa  in 
Bajä  mit  seiner  Ueliei^teii,  Irr  Freigelassenen  Cadicia 
lind  einer  Anzahl  Gäste  und  Schmarotzer  aller  Art. 
Vatinius,  der  Parasit,  fürchtet,  dass  (Jadicia  ihn  aus  dem 
Hause  treiben  werde  und  vorbeugend  will  er  sie  verjagen. 
Er  bringt  es  dazu,  dass  Cadicia  ihre  Freundschaft  mit 
einer  früheren  Geliebten,  Statilia,  wieder  erneuert  und 
dass  Scdvinus  beide  in  seiner  eigenen  Villa  während  des 
sinnlichen  Liebesaktes  ertappt  Die  erhoffte  Wirkung  auf 
Sc^vinus  bleibt  aber  aus,  nur  ein  gleichgültiges  Lächeln 
gleitet  bei  dem  ungewohnten  Anblick  über  seine  Lippen» 
Unterdessen  hatte  Vatinius  in  der  Absicht»  die,  wie  er 
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glatibt,  freiwerdende  Stelle  der  Cadicia  auszufüllen,  einen 
hübschen  Prostituierten,  Qiiiriualis,  —  um  den  gerade 
zwei  vornehme  junge  ßömer  sich  stritten  —  herbeigeholt. 
Noeh  hoff't  Vatinins,  beim  Gastmahl  Sc^vinus  Blicke  auf 
Quirinalis  zu  lenken  und  durcli  dessen  Schönheit  einen 
Wechsel  in  der  Stimmung  des  Hausherrn  g^enüber 
Cftdicia  zu  erreichen. 

Alle  Kombinationen  des  Parasiten  werden  aber  zu 
Nichte  gemacht  durch  den  plötzlichen  Tod  von  Scevinua, 
der  sich  die  Pulsader  im  Bade  öffnet^  um  einer  ihm  ge- 
meldetmi,  auf  Grund  falscher  Anzeige  wegen  Komplottes 
gegen  den  Kaiser  bevorstehenden  Verhaftung  xa  entgehen. 

Wütend  wegen  seines  verlorenen  Abends  entfernt 
sich  Quirinalis;  kurz  darauf  werden  die  Insassen  der  Villa 
mit  Ausnahme  von  Cadicia  verhaftet 

Die  Novelle  bildet  in  ihrem  kurzen  Rahmen  ein 
treffendes  Sittenbild  römischer  Zusl^de  der  Kaiserzeit. 
Die  gleichgeschlechtliche  Liebe  fügt  sich  in  das  Ganze 
als  etwas  den  damaligen  Sitten  Entsprechendes  und  ist 
jnii  derselben  lächelnden  Ironie,  Selbstverständlich  keil, 
feiner  Skepsis  und  objektivem  l^clia^en  an  den  Erschei- 
nungen frisch  pulsierenden  Lebens  behandelt  wie  die 
ganze  Novelle  und  wie  ähnliehe  Szenen  aus  der  Renaissauce- 
zeit in  Rebells  iiiii)schem  in  der  vorjährigen  Bibliographie 
erwähnten  früheren  Roman  ,La  Nichina*. 

8)  In  Rebell'S  H  u  g  u  e  s  „L  a  ( '  A 1  i  n  e  u  s e",  Roman  (Ed 
Revue  blanche,  Paris  19()0)  kommt  eine  homosexuelle 
Nebenperson  vor,  der  Dichter  und  Komanschreiber  Pierre 
Chaperon. 

Rebell  hat  ihn  mit  den  etwas  atfektierten  -ton, 
der  äusseren  Eleganz,  dem  von  Pose  und  Selbstgefällig- 
keit nicht  freien  Benehmen«  dem  Witz  und  geistreichen 
Gespräch  des  vornehmen,  gebildeten,  weltmännischen 
homosexuellen  Parisers  gezeichnet. 

Auch  die  durch  die  Gewissheit,  gegen  weibliche  Beize 

2Ö* 


Digitized  by  Google 


—  404  — 


gefeit  zu  sein,  erlangte  Ceberlegenheit  des  HomosexueDen 
gegenüber  den  i  rautii,  die  Kälte  und  Gleichgültigkeit 
gegenüber  dem  weiloliehen  Geschlecht,  welche  man  bei 
aller  zuvorkomnieiideu  Höflichkeit,  Liebenswürdigkeit  und 
Galanterie  hindurch  fühlt,  sind  gut  getroffen. 

An  der  honi  jM  xueiien  Natur  von  Chaperon  lässt 
liebeil  keinen  Zweite!  übritr.  denn  in  Neapel  wird  der 
Pariser  Arm  in  Ann  mit  einem  liüb.schen^  gelockten  Jüng- 
ling in  einem  entlegenen  btadtteil  von  Bekannten  gesehen 
(pg.  154).  In  dem  Roman  wird  auch  der  Neapolitanische 
Kuppler  erwähnt,  der  den  Fremden  sogar  Lieblinge  von 
Bischöfen"  anbietet  (pg.  159). 
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IJL  Abaclinitt: 

Vor  dem  Jahre  1899  erschienene, 

in  der  vorjährigen  Bibliographie  nicht  erwähnte 

Schriften.*) 

Kapitel  1:  Wissenschaftliches. 
§  1:   Schriften  der  MediKiner. 

Arnaudt  G.    Anatoniisch-cliirurgische  Abhuud- 
lung  über  die  Herniaphruditeu  (Strassburg  1777.) 

Ball,  Benjami n  :  Le^ons  sur  les  maladies  mentales. 
2.  ed.  (Paris  1890.) 

Ein  Lehrbuch  der  Psychiatrie,  in  dem  auch  Aus- 
führungen über  Homosexualität  enthalten  sind.  (S.-iiiS.) 

Bernheim.    Hypnotisme,  Suggestion,  Psychothe- 
rapie. Etudes  nouvelles  (Paris  1891.) 

HypüotischeBehandlnTi<r    der    konträren  Sexual- 
empfindung, (s.  337— aau.) 

BoiUi^eois,  L.  X.   Les  passions  dans  leur  rapport 
avee  la  sante  et  les  maladies.  L'amour  et  le 
libertinoge.   4  Ed.   (Paris  1877.) 
S.  114  %d.  wird  die  Homosexualität  berührt 

*)  Den  verschiedenen  Herren,  die  mir  1  itteraturangaben  zii- 
koiinnen  liessen,  spreche  icli  hiermit  meiueu  aufrichtig^sten  Dank 
aus.  Eine  f^rossp  Zahl  von  Ant^^aben  habe  ich  auch  aus  den  Werken 
Mülls:  „Die  konträre  .Sexiialempfindung",  '6.  Aufluve  uud  Ubido 
sexmlis"  entnommen,  beides  nnenehOpfUebe  FnQdgrnben  fttr  <len 
Littemtniforscher. 
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Cohn,  Hermanij.  \Vii.<  kann  die  Schule  gegen  tlie 
M a s t  u  r b a  ti  u n  der  Kinder  t  Ii  u n  ?  Referat  (lein 
aehten  internationalen  liyjiieni  sehen  Kougresä  zu 
Budapest  erstattet.    ^  Berlin  1894.1 

Anirabt  II    über   mutuelle   Onanie   i.S.    4 — 9)  und 
eingehende     Ratficbläge    zu    ihrer  BekämpiVmg. 
(S.  28  tigd.;- 

Cristiani,  Andrea:  Autopederastia  in  un  alienato, 
affeto  da  follia  periodica.  Arcbivio  dellepmoo- 
patie  sessualL  Ypl  1  pasc.  13  und  15,  1 — 15. 
(Luglio  1896.) 

Der  besprochene  Fall  dürfte  wohl  nur  als  ein 
Fall  einfacher  Onanie^  per  rectum,  der  an  sich  mit 
der  Homosexualität  nichts  zu  thnn  hat^  aufzu- 
fassen sein. 

Dag'Onet, H. Traiti-  de^  maiadies  mentales  Paris  1894) 
avec  ia  ( (»Ilaboration  de  J  Dagonet  et  G.  Duhamel. 

8.  104  und  769.  Ausführungen  über  konträre 
SexualemptinduugeiL 

Debierre,  Ch.  Herrn aphrodisme:  Structure,  fonetions, 
^tat  psychologique  et  mental.  Etat  civil  et  manage. 
Dangers  et  rem^des.   (Paris  1891.) 

Behandelt  den  körperlichen  Hermaphrodismus; 
beim  seltenen  wahren  Hermaphrodismus  bestehe  Neu- 
tralitöt  in  psjchosexueller  Beziehung,  ahnlich  wie 
bei  Castration.   (S.  135.) 

Delbrück,  A  u  t  u  n :  G  e r  i c  h tl i  che  P  8 y c h  o p  a  t h  o  1  u g i e. 
Ein  kurzes  Lehrbuch  für  Studirende,  Aerzte  und 
Juristen.    (Leipzig  1897.) 

S.  187  Erwähnung  der  Homutiexualität. 

Despine,  Prosper:  Psychologie  naturelle.  Etüde 
Sur  les  facultes  intellectuelles  et  raorales  dans  leur 
^tat  normal  et  dans  leur  manifestations  anomales  chez 
les  ali^n^  et  chez  les  criminels  Tome  III  (Paris  1868.) 


V 
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S.  228  Angaben  über  gleichgeschlechtlichen  Ver- 
kehr zwischen  Prostituierten. 
Dopnblüth,  Otto:  Compendinm  der  Psychiatrie  für 
Studierende  mim]  Aerzti'.    (Leipzig  1894.) 
S.  36  Erwähnung  des  Homosexualität. 

Duval,  Jacques:  Trait^  des  Herrn aphrodi tes: 
E^iniprime  sur  P^dition  unique  (Roaen  1612)  Paris  1880. 

Rechnet  homosexuelle  Frauen  mitunter  zu  den 
körperlichen  Hermaphroditen.   S.  68'flgd.  . 

EUiSy  Havelock:  Sexual  Inversion  in  man.  ^epr. 

from  the  Alienbt  aod  Neurologist.   April.  1896. 
miis,  Havelock:  A  note  an  the  Treatment  of 

sexual  Inversion.   Repr.  from  the  Alienist  and 

Neurologist,    Juli  1896. 

Ellis,  Havelock:  Nota  sulle  facolta  artistische 
degli  invertiti  in  Archivio  delle  psicopatie  sessuali 
Vol.  1  fasc.  17  u.  IH  1—15  Settern.  90. 

FÖFÖ,  Charles:  La  pr^disposi tion  et  les  agents 
provocatenrs  dans  Fetiologie  des  perver^ 
sions  sexuelles.  Revue  de  m^ecine  1898. 

Förö^  Charles:  Contribution  k  P^tude  de  lades- 
cendance  des  invertis.  Arebives  de  Neurologie 
1898. 

F6r6,  Charles:  Contribution  a  F^tuJe  des  ^qui- 
vocjues  des  caracteres  sexuels  accessoires. 
Reviu'  de  MMicine  1893. 

Eingehende  Untersuchung  über  die  Fälle,  wo  bei 
Frauen  eine  mehr  männliche  Körperbildung  (Mh^- 
culismus  i;  hei  Männern  eine  mehr  weibliche  Korper- 
bildung  (^Feminismus j  stattgefunden  hat.  Nicht  immer^ 
aber  oft  seien  perverse  geschlechtliche  Neigungen 
vorhanden, 

Forel«  August:  Zwei  kriminal-psychologische 
Fälle.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Uebergangszu- 
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etSode  swisofaen  Verbrechen  und  Irrainn,  in  Zeitschrift 
für  SchweiEer  Stmfrecht  2.  Jahrg.  1.  Heft,  Bern  1889* 
FrantZy  Adolf:  Ein  Fall  von  Paranoia  mit  kon- 
trärer Sexualempfindung.  Doktordissertation. 
Berlin  1895. 

MST^rio:  Anomalie  sessuali^  Autopederastia  e 
Pseudoonanismo  in  Archiviodi  Ps^chiatria,  Scienze 
peüali  ed  Antropologia  criminale  18(8  fasc  4—5. 

Behandelt  die  an  sich  mit  der  Homosexualität 
nicht  zusammen hiiiigende  Onanie  per  rectum  sog. 
Autopederaätie. 

FPOriep,  Robert:  Beschreibung  eines  Zwitters 
nebst  Abbildung  d  (;  r  G  e s c h  1  e e h  t s t e i  1  e  des- 
selben. Wochensohrii't  für  die  gesamte  Heilkunde, 
heransg.  von  J.       Casper,  18:^3,  1.  Bd. 

Fall  eines  längere  Zeit  für  ein  Mädchen  gehaltenen 
Mannes,  eines  Pseudo-Herniaphroditen  mit  Zuneigung 
zu  Männern. 

Gauster,  Moritz:  Handbuch  der  gerichtlichen 

Medizin.     Herausg.   von   J.  Maschka.    4.  d.B 

Tübingen  1882. 
S.  423  wird  die  Homosexualität  erdrtert 
Geill*  Christian:  La  psychopathie  sexuelle  et 

son  influence  sur  la  m^decine  legale.  Uge- 

Schrift  for  Laeger,  V«  27,  8.  403. 
Nach  Geil!  sei  die  sexuelle  Perveision  niemals  als 

Geisteskrankheit  zu  betrachten  und  hebe  nicht  die 

Znrechnungsfähigkeit  auf. 
V.  GyurkOTeehky,  Victor:  Pathologie  und  Therapie 

der  männlichen  Impotenz.  (Wien v. Lpzg.  1889.) 
S.  80  Mitteilung  eines  Falles  von  Sadismus  bei 

einem  homosexuellen  Knaben.    S.  97  Erklärung  der 

Homosexualität  aus  einem  im  höheren  Mannesalter 

oftmals  eintretenden   verderbten  Geschmack!  (eine 

zweifellos  völlig  irrige  Auffassung). 
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Halban,  L.:  Conträro  S  e  x  ualenipt'iiidiung:  In  cUr 
Realencvelopadie  iler  gesamten  Ueiikuude  von  Eulen- 
bürg  (Wien  u.  Leipzig  1895). 

Hajes:  LeP^d^rastie  (Biblioth^que  d'hygi^ne  des  deux 
sexes)  (Paris,  Pigeon  1898). 

Kleine  populär  geaohriebene  Schrifl:  Die  üblichen 
geschichtlichen  Angaben;  die  landläufige  frühere  vor- 
Qrteilsvolle  Auffassung  (schändliches  Laster  etc.)  und 
die  schwarz  gemalten  angeblichen  gesundheitsschäd- 
lichen Folgen. 

Hirseh,  William:  Genie  und  Entartung.  Eine 

psychologische  Studie.    (Berlin  u.  Leipzig  1894/) 
S.  17,  13G  Krwäluiung  der  Homosexualität. 

Hoffmann,  Albrecht:  Die  Sittlichkeit,  eine  For- 
derung der  G  esn  11  dh  e  i  t  s  p  t'l  e  ge.  Streitfrai^en. 
"Wissenschaftliches  Facliorgan  der  deutschen  Öittlich- 
keitsvereine.   4.  Heft.    (Berlin  1892.) 

Auffassung  der  Homosexualität  als  eines  Laster?, 
trotzdem  doch  wieder  die  Krankhaftigkeit  der  Ge- 
schlechts- und  Geistesrichtung  hervorgehoben  wird. 

Howard^  William  Lee:  Sexual  pervers! on:  The 
Alienist  and  Neurologist  N.  I  vol  17;  Jan.  1896. 

Der  Fall  eines  homosexuellen  Musikers,  der  stiehlt 
um  adi  Geld  sur  Befriedigung  seiner  Xieidenschaft 
zu  verschaffen. 

Howard,  William  Lee:  Psychieal  Hermaphro- 
ditism.  A  Few  Notes  of  Sexual  l^fTversiun,  with 
two  Clinical  Cases  of  sexual  Inversion,  iiepr.  from 
the  Alienist  aud  ^seurologist  April  1897. 

Howard,  William  Lee:  Pederasty  and  Prostitution, 
a  few  historle  notes.  Repr.  from  the  Journal  of  the 
American  Medical  Association  15.  Mai  1897. 

Hughes:  in  The  Alienist  and  Neurologist  1893  Oktober 
bespricht  die  Homosexualität.  Referat  darüber  von 
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Victor  Paraut  in  den  Annales  m^dico-psychologlquea 
7.  Serie  20.  tome.  Paris  18'.>1.  pj:^.  467. 

Irdland,  William:  Herrsch  er  mach  t  und  Geistes- 
krankheit. Stnttprart  1887.  Besprechung  der  kon- 
trären SexiialeniptuKiuiig  von  Ludwig  II. 

Ireland,  William  W.:  Throiigh  the  Ivory  Gate: 
Studies  in  psycliology  and  history  Edinbiirirh  1889. 

S.  1 '►()  Be.s})rechuu)j:  des  herühmten  ärztiicheu  Gut- 
nt  htens  über  Ludwig  IL  von  Bayern. 

Irelandi  William  W. :  The  Journal  of  mental 
science  Vol.  ^^7  Januar  1891, 

S.  120:  Bei  den  Homosexuellen  handele  es  sich 
nicht  um  „intellectually  insane'^,  sondern  mehr  um 
einen  „verdorbenen  Geschmack'*  „depraved  taste''. 

Jeannel:  De  la  Prostitution  publique  (deutsch 
übersetzt  von  F.  W.  Müller,  Erlangen  1869)  mit  An- 
gaben über  männliche  Prostitution. 

Kelp:  Ueber  den  Geisteszustand  der  Ehefrau 
Katharina  Margaretha  L — r.  Oonträre 
Sexual empfindung.  Zeit-schrifit  für  Psychiatrie 
36.  Bd.  S.  716  flgd. 

mm:  (f  Professor  zu  Freiburg)  „Ueber  verminderte 
Zurechnungsfähigkeit*.  In  der  Vierteljahrs- 
schrift für  gerichtliche  Medizin  und  öffentliches  Sani- 
tätswesen von  Schmidiiiiuiui  uiul  Strassmann.  Bd 
XVI,  Heft  2,  1898,  4.  Heft. 

Mitteiluniien  einiger  Fälle  vuu  konträrer  Se.xual- 
empfindung,  die  zu  gerichtlicher  Verfolgung  Anlass 
gaben  und  die  Verfasser  als  Fälle  „verminderter  Zu- 
rechnungsfähigkeit'' betrachtet.    Vorsehlag,  letzteren 

^  Begriff  in  das  (iesetzbueli  cin?:ul  iihren  und  spezielle 
Anstallen  zwecks  Internierung  und  Heilungsversuche 
zu  gründen. 

Insoweit  die  Homosexuellen  lediglich  wegen  Be- 
gehung gleichgeschlechtlicher  Handlungen  in  spezielle 
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Anstalten  —  halb  Gefängnis,  iialh  Irrenlians  —  ge- 
bracht werden  sollen,  ist  Kims  Vorschlag  ebeuBO 
ungerechtfertigt,  als  die  bisherige  Bestratung. 

KÖile,  Th  eod  o  r:  G  eri  eli  tl  ich  -  psy  chiatris  che  ('  n  t- 
a eilten  aus  der  Klinik  des  Herrn  Professors  Dr. 
Forcl  in  Zürich.     Für  Aerzte  und  Juristen  heraus- 
gegeben Stuttgart  1890. 
S.  103 — 181  Erwähnung  der  Homosexualität. 

Kraus,  A  ugust:  Die  Psychologie  desY erbrechens. 
(Tübingen  1884.) 

Angaben  ttber  gleichgeschlechtliche  Handlungen  in 
Gefängnissen.  Geschichtliche  Notizen  über  Homo- 
sexualität. 

KureUa,  Hans:  Osservazione  snl  significato  bio- 
logico  della  bisessualitk  Archivio  di  psychi- 
atria  1890. 

Ladame:  Inversion  sexuelle  chez  un  d^g^n^r^^ 
trait^e  avantageusement  par  la  Suggestion 
hypnotique.  Communication  falte  au  congrte inter- 
national de  m^decine  mentale  dans  la  s^ance  du  mardi 
toAt  1889:  Revue  de  THypnotlsme  et  delapsyohologie 
physiologique.  September  1889.  S.  67 — 71. 
Laupts:  „Bet  rachtun  uen  über  die  Unikeluuiig 
des  Geschlechtstriebes"  in  Heft  IV  und  V  der 
von  dem  i'htiidodoktor  Wenge  während  des  Jalires 
181>7  lierausgegehenen,  nur  ein  Jahr  lang  erscliiencncn 
^Zeitschrift  für  Ci  iuiinal-Anthropologie,  Gefän^nis- 
wissenselialt  und  ProstitutioDSweoen (Berlin,  Priber 
und  Lnmmers.  1897.) 

Wiedergabe  in  sehr  gekürzter  Form  des  Haupt- 
inhaltes des  Buches  von  Ijauj)ts  :  Perversion  et  perversit^ 
sexuelles*.  (Paris,  Carr^  1896);  Unterscheidung  von  3" 
Hauptklassen  Homosexueller: 

1 .  Der  Homosexuelle  mit  körperlichen  Abnormitäten 
und  weiblichen  Formen ;  angeborene  zufällige  Missbüdung 
der  Natur. 

» 
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2.  Der  Homosexaelle  mit  cerebraler  sexuell  konträrer 
Himanlflge^  aber  ohne  aODBtigen  Bifiormitateo,  BOime  der 
tediglich  zur  HomoaexnaJität  prädisponierte^  erst 
durch  ungünstige  Umstände  Invertirte.  Ursache:  Ererbnng 
durch  Abstammung  von  blos  zeitweise  Homosexuellen. 

3.  Der  blos  gelegentlich  Homosexuelle,  je  nach  dem 
Einfluss  des  Milieu  bald  hetero>  bald  homosexuell,  der 
aus  Weibermangel,  Modesucht  oder  soDstigen  Gründeu 
sich  der  Homusexualitiit  zuwende. 

Besonderes  Gewicht  legt  Laupts  auf  deu  Eiutiuss 
äusserer  Umstände  für  <He  Entstehung  der  Homosexualität. 
Nähere  Exemplificierung  bei  Gründung  von  Colonien  und 
Städten. 

Unterscheidiiu^  zwischen  schwachem  und  starken  Teil 
unter  den  Homosexuflien,  wonach  auch  die  spezielle  Ge- 
schmacksrichtung sich  bestimme,  z.  B,  Liebe  des  Andro- 
gynen  zum  normalen  Mann  u.  s.  w.  Zum  Schluss:  Aus- 
führungen über  die  Homosexualität  im  Mittelalter  und 
Altertum  nebst  Citaten  aus  d^  antiken  Literatur.  In 
Laupts  „Betrachtungen*  wäre  gar  Manches  auszusetzen: 
Viel  unrichtiges  ist  in  geistreicher  Weise  mit  Richtigem 
vermischt. 

Laurent,  Emile:  Les  habitu^s  des  prisons  de  Paris  avec 
pr^faoe  du  Dr.  Lacassagne.  (Paris  soci^t^  d'^ditions 
soientüiques.) 

Lewin:  Ueber  perverse  und  konträre  Sexual- 
empfindung im  Neurologischen  Centralblatt,  15. 
.  September  1891. 

Betonung  der  Gefahr;  man  könnte  durch  die  neueren 
Arbeiten  Uber  den  Geschlechtstrieb  zur  Lehre  von 
der  Monomanie  surttckkehren. 
Libeimann,  H.:  Les  fumeurs  d'opium  en  Chine. 
Etüde  mt'dicale  (Paris  1862). 

8.  «Vi  flgd.  Angabe  über  die  Homosexualität,  ins- 
besondere die  männliche  Prostitution  in  China.  Die 
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Ursache  dei-  grossen  Verbrt  ituns!:  der  Päderastie  iu 

China  wird  in  dem  Opiumgebrauch  und  seiuem  lüu- 

fluss  auf  deu  (ieist  ji:eseheD. 
iloyd-Tuckey,  C:  Psycho-Tli  erapeu  tics,  orTreat- 

ment  by  Hypnotism  and  Suggestion.  Third 

Ed.  London  lölU.  (S.  2öö.) 
Lloyd-Tuckey,    C:     Quelques     eas  d'iiiversion 

sexuelle  traites    par  la  .s  u  ir  g  es  t  i  on.  Kevue 

de  1  iiyptiotisnie  et  de  la  psyciioiggie  physiologique, 
Mai  189G,  (Ö.8i5fl.) 

Lombroso,  Cesare:  Kerkerpalimpseste. 

Das  Werk  enthält  homosexuelle  Inschriften,  Liebes- 
erklärungen, Tätowirungen  urnischer  Verbrecher,  die 
in  italienischen  Gefängnissen  auf  den  Zellenmauei-n 
oder  am  Rande  der  den  Gefangenen  geliehenen  Bücher 
gefunden  ivurden. 

Lombroso,  Cesare:  Archivio  di  Psichiatriai 
scienze  penali  ed  anthropologia  criminale. 
Vol.  XI,  Fase.  m—IV.  Torino  1S90. 

Verfesser  rechnet  Virgil  zu  den  Homosexuellen. 

LombrosOy  Cesare:  I/amore  nel  suicidio  e  nel 
delitto:  Conferenze  Torinesi  Torino  1881. 
«S.  B4  f.  Erwähnung  der  Homosexualität". 

Löwenfeld,  L. :  Jahrbuch  der  gesamten  Psycho- 
therajne.  Mit  einer  einleitenden  Darstellung  der 
Hauptthatsachen  der  medizinischen  Psychologie.)  AViesr 
baden  1897). 

8.  241  hypnutischc  Behandlung  der  Homosexualität. 

Martini,  J.:  Ein  männlicher  Zwitter  als  ver- 
pflichtete Hebamme.  Vierteljahr.sclirit't  für  «e- 
richtliche  und  öffentliche  Medizin.  Herausgegeben 
von  Casper.    (^Beriiu  1861).    Bd.  19,  S.  303. 

Moll:  »Problem  der  Homose xuaiit  n  t"  in  Heft  2 
der  genannten  Zeitschrift  für  Krimin alautbropologie, 
Gefängniswissenschaft  und  Prostitutionsweseu  von 
Wenge. 
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QuiDtessenz  der  in  dem  bekannten  Werke  von  Moll: 
«Die  kontilbre  S^ualempfindiing''  niedergelegten  Haupt> 
gedanken:  Angaben  über  das  von  den  Homosexuellen 
bevurzugte  Alter  ihrer  Geliebten.  Das  Vorkommen  von 
Zuständen  blos  v<»i  ah*  rgeliemler  Homosexualität  in  der 
Pubertätszeit  und  in  einem  Stadium  undifferenziertem 
Geschlechtstriebes  wird  betont  und  ein  scharl'er  Unter- 
schied gemacht  zwischen  der  wenn  auch  nur  vorüber- 
gehend imter  gewissen  Einflüssen  auftretenden  Homo- 
sexualität und  blos55cn  gleichgeschlechtlichen  ohne 
psychische  Zuneigung  und  nnr  zur  Erzielung  eines  localen 
Kitzels  vorgenommenen  Handlungen. 

Erörterung  der  Entstehung  der  Homosexualität:  Meist 
angeboren,  aber  nur  eine  eingeborene  Keaktionsf  ahigkeit 
auf  bestimmte  Reize  vorhanden^  ebenso  wie  beim  nor- 
malen Trieb.  Die  Homofiiexualität  ein  Krankheitssympton^ 
auch  wenn  sonstige  Krankheitserscheinungen  nicht  nach- 
weisbar. Homosexualitöt  kein  Grund  für  die  Annahme 
von  Unzurechnungsfähigkeit;  die  Aufhebung  des  §  175 
dagegen  dringend  ratsam. 

Besprechung  des  Verhältnisses  der  Homosexualit»t 
zu  denDegeneratiouszeichen|Zum  Pseudohermaphrodismiu 
und  abnormen  physischen  Bildungen ;  Bemerkimgen  über 
männliche  Prostitution  und  die  weibliche  Homosexualität, 
sowie  zum  Sohluss  über  die  therapeutische  Behandlung 
der  Homosexualität,  insbesondere  durch  Hypnose. 
Morag iia  ^  Turin) :  „N  e  u  e  1^  o  r  s  c  h  u n  g  e  u    auf  dem 
Gebiete  der  weiblichen  Criminalität,  Pro- 
stitution und  Psycho  1»  :i  1 1)  i  r''  in  Heft  III  der 
Zeitschrift  für  Criminalantliropulugie  etc.  von  Wenge 
und  zwar  uuter  Absclmitt  II  des  Aufsatzes:  Er- 
örterung über  die  weibliche  Homosexualität. 
Scharfe  Unterscheidung  zwischen  Tribadismus  und 
Sapphismus.  Die  Tribade:  die  geborene  Konträre:  Be- 
friedigungsart mir  durch  gegenseitige  yulväre  Onanie, 
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mutuelle  Friktionen  der  Geuiialirii.  Fähig  tieferen  Ge- 
fühles und  schwänuerischer  Leidenseliaft. 

Die  dem  Sapphismus  ergebene  Frau,  die  Lesbierin; 
von  Natur  nicht  1  iiträr,  ohne  horror  viri.  Ursache  des 
Sapphismus:  unbeliiedigte  Sinnlichkeit,  Unmöglichkeit  der 
Ausübung  des  iiorninlcn  Kr^itn^j  ans  sozialen  Kück- 
sichten  etc.  Refricdigung.sart :  nur  Onanie  per  os.  Die 
Lesbicrin  nur  auf  grobsinnliche  Wollust  bedacht 

Anführung  von  Beispielen  und  Wiedergabe  ausf ühiv 
Hdier  Briefe,  von  denen  insbesondere  diejenigen  einer 
Tribade  wegen  des  Tones  fibersohwengltscher  Lddenschait 
lypisch. 

Die  scharfig  Klassifiziening  des  Verfassers  dürfte 
nieht  riohtig  sein.  Die  Art  der  sinnlichen  Befriedigung 
kaiib  niemals  ein  sicheres  Kriterium  für  das  psychische 
Empfinden  und  die  Natar  des  Triebes  abgeben.  Auch 
Moll  kennt  Moraglias  scharfe  Unterscheidnng  nicht. 
Morselll:    Prefazione     all'opera     le    „amizie  di 

Collegio"   del  Obici  e  Marchesini  (estratto 

luiiiia  1898). 

Näcke,  Paul:  Problcmi  nel  e a nip o  dcUa  funz ione 
sessuale  normale:  Archi vio delle p^icopatie sessuaü 
1897  N.  19  u.  20. 

Erörterung  einer  Reihe  von  Fragen  über  nornialen 
und  anormalen  (ieschiechtstrieb.  Das  Problem  der 
Homosexualität  und  die  AufTassung,  wonach  sie  auf 
die  bilatente  Anlage  des  Geschlechts  zurückzutuhren 
ist,  wird  berührt;  ferner  wird  die  Wichtigkeit  des 
Studiums  der  vorübergehenden  homosexuellen  Neig^ 
ungcn  Normaler  betont. 

Ndriy  S.  A«:  Inversione  e  Perversione  sessuale 
complessa.    Archivio  delle  psichopathie  sessuali. 

Obici  e  Marehesini:  Le  amizie  di  Collegio.  Ref. 
in  Rivista  quindicinale  di  psicologia  1898  pg.  139. 

Penta«  F.:  I/origine  e  la  patogenesi  della  in* 
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veraione  sessuale  secondo  Kr«fft-EbiDg  e 
gli  altri  autort.  Archivio  deUe  psioopathie  sessuali. 
Ploss,  Heinrich:  Da sWeib  in  der  Natur  und  Völker- 
kuud  c.  Herausg.  von  Dr.  Bartels(  Lcipzig  1884).  II.  Aufl. 

Angabeil  über  Homosexualität  des  Weibes,  Er- 
örterungen übor  Vergrösserun^  der  Clitoris  im  Zu- 
sammenhang liiii  der  Ausübung  der  Tribadie.  Mit- 
teilungen über  die  grosse  Verbreitung  der  Tribadie 
im  alten  Rom  und  im  Orient. 
Polenda:  Ernie  ed  anomalie  sessuali.  Archivio  delle 
psicopathie  sessuali  1896  Nr.  0. 

Bei  sexueller  Inversion  fand  Polenda  öfters  ein- 
gehe und  doppelte  Leistenbrüche.    Er  wagt  nicht 
eine  Erklärung  ztt  geben^  glaubt  aber,  dass  der  Druck 
des  Bruches  auf  den  Samenati*ang  nicht  gleicbgiltig 
für  den  Samenstrang  ist. 
Raifalowieh,  Andr4:  «Annales  de  Punisexualitd'*. 
(StOTck  u.  Masson,  Lyon-Paris  1897.) 
Ein  Yersnch,  denselben  Gedanken,  den  dieses  Jahr- 
buch zu  verwirklichen  strebt^  zur  Ausführung  zu  bringen, 
nämlich  alljährlich  ein  lediglich  der  Homosexualitilt  und 
der  Sammlung  aller  im  Laufe  des  Jahres  für  sie  bedeut- 
samen Ereignisse  gewidmetes  Buch  herauszugeben.  Die 
^jAnnalen*  des  Jahres  1897  haben  ieider  bisher  keine 
Fortsetzung  erhalten. 

Sie  bringen:  eine  Uebersicht  und  Kritik  der  im 
Laufe  des  Jahres  1896  veröffentlichten  wissenschaftlichen 
und  Jitcrarischen,  die  Homosexualität  behandelnden  oder 
berülu'cnden  Werke.  Dabei  sind  eine  Menge  der  in 
Ralfalowicbs  Buch  ^Uranisme  et  Uniscxualitö"  und  in 
der  deutächeu  Ueberset/iing  „Die  Entwicklung  der  Homo- 
sexualität"*;   (Berlin:  Fischers  Mediz.  Buchhandlg.  18Ö5) 

*)  Aneh  als  Einleitung  der  aus  Laupts  Werk  eninoninienen 
unter  dem  Titel:  Der  Roman  eines  KontrilrsezaeUen  von  Thal  Uber- 

set/.tea  Biogruphie  eines  Urnin^a  jibg;ednickt  (Vertag  vonSpohr.) 
(.Siehe  oben  8.  41d.) 
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näher  entwickelten  Gesichtspunkten  eingeflochten.  Die 

Anerkennung  eines  geborenen  Homosexuellen,  wobei 
dem  Einfluöö  de»  Milieu  für  die  Weitereutwickehmg  der 
Homosexualität  für  viele  Fälle  grosse  Bedeutung  bei- 
gelegt wird.  Unterscheidung  des  gesunden  und  des 
krankhaften  sowie  des  lasterhaften  Homosexuellen.  Eine 
scharfe  Grenze  zwischen  Homo-  uud  ITeterosexualität 
bestehe  überhaupt  nicht.  Homo-  und  irctn osi  xuelle  seien 
in  moralischer  und  strafrechtlicher  Beziehung  gleich  zu 
beurteilen.  Für  beide  verlaugt  Raffalowich,  namentlich 
von  religiösen  Gesichtspunkten  geleitet:  Selbsterziehung 
und  Unterdrückung  der  Sinnlichkeit.  Sodann  Besprechr 
ung:  insbesondere  der  Werke  von  EUis  und  Symonds: 
, Das  konträre  Gesehlechtsgefühl",  von  Laupts:  „Perver- 
sion  et  porversit^  sexuelle"  sowie  des  Novellenbandes  von 
Eekhoud:  „I^e  cycle  patibulaire",  dessen  künstlerischen 
Wert  Raftalowich  lohend  anerkennt,  dessen  Tendenz  er 
aher  von  seinem  streng^orthodoxen  Standpunkt  ans  miss- 
biUigt. 

Reuss,  L.:  La  Prostitution  au  point  de  vue  de 
Fhygi^ne  et  de  Tadministration  en  France 
et  &  P^tranger.  (Paris  1889.) 

S.  69  Angaben  Uber  gleichgesohlechtlichen  Ver- 
kehr bei  profidtuierten  Frauen. 

Rutgers:  üeber  die  Aetiologie  des  perversen 
Geschlechtstriebes.  Psychiatrische  Bladen  Deel 
XII  Aflevering  3.  (Amsterdam  vuu  Rossen  1894.j 
S.  183. 

Sandras,  C.  M.  S.:    Truhe   pratique  des  maladies 
nerveuses  Tome  secoud.    (Paris  1851.)  . 
S.  245  Erwähnung  der  Homosexualität, 
von  Schrenk-Notziüg :  „H  '>  Jtu  o  s  e  x  u  a  1  i  t  ä  t  und  8 1  r  a  f- 
recht*  in  der  wöchentlich  erscheinenden  „üjaschau* 
Nr.  50  vom  10.  Dezember  1898. 

Gemeinverständlicher  Aufsatz:  Wiedergabe  der  be-> 

Jahrbucb  II.  27 
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kannten   Associiitionstheorie    über  die   ^Entstehung  der 
Homosexualität/    Hervorhebung  des  EinilusseH  der  jüd- 
ischen Moral  im  Gegensatz  zum  griechischen  Standpunkt. 
Als  bestes  Mittel  zur  Verhütung  der  Entwicklung  anor- 
maler Triebe  wird  die  soziale  Hygiene,  die  zweckmässige 
Aufklärung   und  Erziehung,  Yerhinderung  von  Ver- 
brecherehen  und  Krankenfortpflanzung  anempfohlen, 
von  Sehrenk-Notzlnsr:  Psychotherapie.  InderReal- 
Encydapiidie  der  gesamten  Heilkunde  von  Eulenburg, 
a  Aufl.  1898. 
Sehümiayer,  J.  H.:  Lehrbuch  der  gerichtlichen 
Med] sin  mit  BerQcksichtig^g  der  neueren  Gesetzs- 
gebungen  des  In-  und  Auslandes.  Ffir  A  erste  und 
Juristen  bearbeitet.  3.  Aufl.  (Erlangen  1861.) 

S.  865  f.  Erörterung  der  sog.  Püderastaeund  Sodomie 
ohne  tieferes  Eingehen  auf  die  psychische  Seite. 
Siemerling,  £.:  Sittlichk  ei  tsver  brechen  und 
Geistesstörung  im  Medizinischen  Korrespondenz- 
blatt des  Württeinbergischen  ärztlichen  Landeövereius. 
5.  Oktober  1895.    Bd.  65.    Nr.  31. 

Die  konträre  Sexualempfindung  wird  als  Teil- 
ei  si  lieiüung  eines  pathologischen  Zustandes  lietrachtet, 
di(  j.  dorh  im  und  für  sich  nur  selten  die  Zurech- 
nung aussciilit.'>s>-. 
Sioli:  Ueber  perverse  Sexualem ]^fiudun  g.  All- 
gemeine Zeitschrift  für  Psychiatrie  und  psychische 
gerichtliche  Medizin.    50.  Bd.    Berlin  1894.  S.  897. 

Aehnlicbe  Befürchtungen  wie  Lewin,  dass  die  heutige 
Auffossung   der  konträren  Sexualempfindung  cur 
Monomanielehre  zurückführe,  hervorzuheben. 
StnuBSmann,  Fritz:  Lehrbuch  der  gerichtlichen 
Medizin  (Stuttgart  1895). 
a  114—123  Erörterung  der  Homosexualität 
Toulouse»'  Edouard;  L'inversion  sexuelle  ches 
les  ali^n^s.  Tribüne  m^icale  1893. 
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Vierordt,  HermanD:  Medicinisches  aus  der  Ge* 
schichte.    Tübingen  1896. 

Angaben  über  historische  Urninge.  AuerkenDtnis, 
dw  viele  geisiag  hochstehende  Männer  homoseznell 
waren. 

Wachholz,  Leo:  Zur  Kasuistik  der  sexuellen 
Verirrungen.  Friedreicbs  Blätter  für  gerichtlidie 
Medizin  und  SonitStgpolizeL  43.  Jahrg.  KQnibei]gl892. 

8.  438  Mitteilung  eines  sehr  interessanten  Falles 
fortgeschrittener  Effemination,  eines  Mannes,  der  als 
Weib  auftrat  nnd  als  solches  sich  geschlechtlich 
M^innem  hingab. 

Wettorstrand,  Otto  G.:  Der  Hypnoti«inu8  und  seine 
Anwendung  in  der  praktischen  Medizin. 
(Wien  und  Leipzig  1891.) 

S.  52:  über  hypnotische  Behandlung  der  Homo- 
Sexualität. 

Wise-Willard,  P.  M.:  Casc  of  sexual  perversion. 

The  Aiieiiist  aiid  Neurolugist,  Jan.  ItSS»! 

Der  Fall  einer  homosexiu'llen  Frau,  welche  im 

ganzen  Landp  als  tüchtige  Jagerin  bclvaniit  war  und 

eine  Zeit  lang  mit  einem  andern  Weib  in  den  Wäldern 

zusammenlebte. 
Ziehen,  Th.:  Psychiatrie  (Berlin  1894).  Ein  Lehrbuch. 

S.  12  und  57  Erwähnung  der  Homosexualität 
Zuecarelli,  Angelo:  Inversione  congenita  delP 

istintosessuale  in  due  donne.EstrattoNapolil888. 

§  2:  Schriften  der  Nicht-Mediziner. 

AdMn,  Faul:  L^assant  malicieux.  Revue  blanche 
15.  Mai  1895,  geistreiche  und  mutige  Yerteidiguog 
von  Oscar  Wilde. 

Anonym:  Die  Schule  der  Wonne,  aus  dem  Fran- 
zösischen.  (Leipzig,  Carl  Minde.) 

27* 
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Flugschrift  aus  der  Zeit  der  Revolution,  weldie 
die  Straflosigkeit  s^leichgescblechtUcher  Liebe  begrehrt. 

Anonym:  Schouwtounee  1:  ^Uvteumäs^ige  Darstellimo; 
einer  I^'^rninersverfolgung  in  den  Nicdr  rhinden  17:30. 

Anonym;  Denk>ciirift  betreffend  Aulliebuug  des 
^?  175  (Berlin,  Steinitz  18*J8):  Bethätigung  der 
K  o  I)  t  r  ii  r  s  e  X  n  a  1  -  K  m  p  t  i  n  d  u  n  g. 

Eine  kleine  Schrift  (20  S.),  welche  die  Ungerechtig- 
keit der  Bestrafung  der  Homosexualität  betont  und 
energisch  die  Abschaüung  des  §  175  verlangt. 

AppSFt,  Benjamin  Nicolas  Marie;  T)ie  Geheim- 
nisse des  Verbrechens-,  des  Verbrecher- 
und Gefängnislebens  (Leipzig  1851). 

1.  Th.  S.  82:  Angaben  über  gleichgeschlechtliche 
Akte  in  Gefängnissen. 

Arnold,  Bernhard:  Sappho:  Sammlung  gemein- 
verständlicher mssensdiafUlcher  YortrSge,  herausg. 
von  Yirchow  und  Holzendorff  (Berlin  1871). 

Verfasser  behauptet,  das»  es  sich  bei  Sappho  nur 
um  übertriebene  Freundschaft,  nicht  um  Weiberliebe 
gehandelt  habe. 

Backofen,  J.  J.:  Das  Mutterrecht.  Eine  Unter- 
suchung über  die  G\Tiaikokratie  der  alten  Welt  nach 
ihrer  religiösen  und  rechtlichen  Natur.  2.  Auti. 
(^Büäcl  1897.) 

Längerer  Ahsclmitt  über  die  Triebe  der  Sappho 
zu  ihren  reuudinnen,  welche  mit  der  TJebe  des 
Socrates  zu  Jünglingen  verglichen  wird.  S.  oo7 — Ml. 
Bastian,  Adolf:  Zur  Kenntnis  Hawaiis.  Nachtrage 
lind  Ergänzungen  zu  den  Inselgruppen  in  Ozeanien. 
(Berlin  1S8:?.) 

S.  35  wird  berichtet^  dass  Päderastie  in  Hawai 
vorkomme. 

Beccaria:  Verbrechen  und  Strafe.  Juristisches  und 
kriminalpolitisches  Werk. 


Digitized  by  Google 


—  421  — 


8.  187  wird  die  Ursache  des  mannmännlicheti  Yer* 
kehrs  in  dem  Weibermangel  erblickt 

Becker,  Karl  Friedrich:  Weltgeschichte.  (Heraus- 
gegeben von  Ad,  Schmidt.  Mit  der  Fortsetzung  von 
Eduard  Arnd.    III.  Aufl.    (Leipzig  1869). 

Bd.  XI:  Angaben  über  die  Zuneigung  Jakobs  I. 
von  Kngland  zu  unwiiüiigen  Lieblingen,  die  beim  Volk 
allgemeine  L^nzufriedeuheit  erregte. 

Beyer,  C:  Ludwig  II.  König  von  Bayern.  Ein 
Charakterbild  nach  Mitteilungen  liochstehender  und 
bekannter  Persönliclikeiten  und  nach  anderen  authen- 
tischen (Quellen.  (Leipzig.) 

von  Bismarck,  Fürst  Otto:  Gedanken  und  Er- 
innerungen. (Cotta'sche  Buchhandlung  Ötuttg.  1898.) 

Bd.  I.  Kapitel  1  S.  0;  Erwähnung  eines  grossen 
Päderastenprozesses  und  der  gleichmachenden  Wirk- 
ung der  niannmännlichen  Liebe. 

Bodemann,  Eduard:  Elisabeth  Charlotte  von  der 
Pfalz.  Historisches  Taschenbuch  herausge- 
geben von  Maarenbrecher.   6.  Folge.    11.  Jahrg.: 

Briefe  der  Elisabeth  Charlotte  an  ihre  Freundin 
Kurftirstin  Sophie  von  Hannover  über  die  Homo- 
sexualität ihres  Gatten,  des  effeminierten  Bruders 
Ludwigs  XIV.,  Philipp  d'Orl^ans. 

Bonnetain,  Paul:  Au  Tonkin  Charpentier  Paris: 

Sittenschilderungen.  Verkehr  der  Europäer  mit 
den  jungen  Tonkinesen. 

Carriere,  Moritz:  Lieb  ig  uiu\  Platen  in  Lebens- 
bilder (Leipisig  1890). 

Das  Freundschaftsverhältnis  zwisehen  beiden  wird 
inshe«ondere  an  der  Hand  von  IJiielen  geschildert. 
L  i—  »'S  bieh  bei  Platen  nm  liuniosexuelle  Liebe 
iiandelie,  wird  von  Carriere  noch  nicht  deutlich  er^ 
kannt. 

Castilhon:  Consid^rations  sur  les  cauj$es  physiques  et 
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morales  de  la  diversit^  du  g^nie  dea  mocurs  et  du 
gouvemement  des  nations.  Bouillon  1759. 
Erwähnung  der  Päderastie  S.  90—92« 

Cella:  Ueber  Verbrechen  und  Strafen  in  Un- 

zuchtsfSllen,  juristisches  Buch. 

8.  66  wird  die  Ursaclie  der  Päderastie  iu  der  un- 
begrenzten (leiiheit,  in  dem  durch  übermässige 
Sättigung  entstandenen  Ekel  au  dem  Genuss  natür- 
liclier  Wollust  gesehen. 

ClAOpius, Lüde vicus:  Dissertationeula  juridica  de  Crimine 
Sodomiae  oder  n  Von  der  Sodomiterey"  Halae,  JVlagde- 
bürg  1669. 

Jtiristische  Dissertation  über  die  verschiedensten 
Unzucbtakte^  insbesondere  über  Päderastie. 

Damiani,  Peter:  Liber  Gomorrhianus. 

Schrift  eines  Kirchenfürsten  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert mit  der  Schilderung  der  IBldsehessünden  und 

Ausschweifungen  des  Clerus. 

von  Dankelmann,  E.:  Päderastie.  Aufsatz  in  der  Zeit- 
schrift die  „Kritik"  Nr.  VM^,  Mai  1897. 

Dodge,  W. P.:  Piers  Gave st  on.  i Fischer,  London  1898.) 
Eine  historische  Studie  über  Gaveston,  den  Ge- 
liebten vou  Eduard  II.  (deren  Verhältnis  ein  Drama 
von  Marlowe  schildert). 

Dubttt  de  Laforest:  Pathologie  sociale  (Paris  1897). 

S.  493  Erwähmuig  der  Homosexualität. 
DuttenhofePt  F.  M.:  Die  krankhaften  Erscheinungen  des 
Seelenlebens  für  Aerzte,  Psychologen,  Naturforscher 
und  gebildete  Laien.   (Stuttgart  1890.) 
S.  163  Erwähnung  der  Päderastie. 

Ehlers,  Martin:  H  e tr a c  h t  im ^ e ii  ü  1  >  e  r  d  i e  Sittlich- 
keit der  Verguüguugen,  1  Tl.  (Fleusbuig  und 
Leipzig.) 

S.  193  Erwähnung  der  Päderastie. 
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Ehrenbergf,  Friedrich:  Euphranor,  lieber  die 
Liebe.  Ein  Buch  für  die  Freunde  eines  gebildeten 
und  glücklichen  Lebens.  1  Th.  2.  Aufl.  (Elberfeld 
und  Leipsig  1809.) 

S.  114  Ausführungen  über  gewiisse  Gefühle  zwischen 
Personen  gleichen  Geschlechts^  die  nur  sIs  homo- 
sexuelle aufzufassen  sind. 

Ferrianl,  Carl  Lino:  Minderjährige  Verbrecher, 
deutsch  von  Alfred  Buhemann.  (Berlin  1806.) 

S.  158  Angaben  über  mutuelle  Masturbation  und 
päderastische  Akte  in  Instituten. 

Feuerbach,  Anselm;  Lehrbuch  des  gemeinen,  in 
Deutschluiid  geltenden  peinlichen  Rechts 
herausgegeben  von  Mittermaier.    (Giesen  1847.) 

In  §  468  wird  als  Grund  der  Bestrafung  «ler 
Päderastie  die  dem  Staate  drohende  Schädigung,  und 
die  in  Folge  der  körperlichen  und  geistigen  Ent- 
nervnng  des  Thäters  zu  befürchtende  Entvölkerung 
;ni  gesehen, 

Forbiger,  Albert:  Hellas  und  Rom;  populäre  Dar- 
stellung des  öffentlichen  und  häuslichen  Lebens  der 
Griechen  und  Köm  er.   2.  Abtb.  1.  Bd.  (Leipz.  1876.) 

S.  283  Ausführungen  über  die  Filderastie  im 
Altertum. 

Fournier-Venieull:  (auteur  de  curiosit^  et  indiser^tion) 
et  Huron  de  Höntrougo:  «Tableau  moral  et 
philosophique  de  Paris."   (Paris  1826.) 

Ein  tendenziöses  gegen  die  Jesuiten  gerichtetes 
Maohwerki  welches  in  übertriebener,  d^andalsüchtiger 
Weise  die  Sittenschilderung  von  Paris  unter  der 
Bestauration  geben  will.  Zahlreiche  Stellen  über 
homosexuellen  Verkehr:  über  die  Art  und  Weise 
der  Homosexuellen  öft'entlich  Bekanntschaft  zu 
schliesbeii,  über  die  Zusaniruenkunt'tsorte,  die  männ- 
liche Prostitution  u.  s.  vv.  so  8.  153,  313,  332 — 338, 


Digitized  by  Google 


—    424  — 


367,  397,  398.    Besuiukns  Adelige,  höhere  Beamte 

und  hohe  Würdenträger  werden  unter  den  Homo*  . 

sexuellen  genannt.  1 

von  Franke,  J.  H.:  „Die  Männerliebe  als  einEle-  I 
ment  der  sittlichenEntartung  des  Menschen» 
<:  e  s  c  h  1  e  c  h  t  s.   (Selbstverlag  Zürich  u.  Säckingen.) 

Friedländer,  Ludwig:  Barstellungen  aus  der 
Sittengeschichte  Roms  in  der  Zeit  von  Au- 
gustas  bis  zum  Ausgang  der  An  ton  ine;  (6.  A. 
Leipzig  1890.) 

Geiger^  Ludwig:  Renaissance  und  Humanismus 
in  Italien  und  Deutschland.  (Berlin  1882.) 

Geiger  berichtet,  dass  Antonio  Beccadelli  aus 
Palermo  (f  1471)  auch  Panormitanus  genannt^  im 
Hermaphroditus  die  unnatürlichen  Laster  geisselte. 
Gibbon,  Edward:  History  of  the  decline  and  fall 

of  the  Roman  empire.  1 
Angaben  über  die  Homosexualität  der  römischen  j 
Kaiser.  I 
Gpegorovius,  Ferdinand:  D er  Kaiser  Hadrian:  Ge- 
mälde der  röniisch-liellenischen  Welt  zu  seiner  Zeit. 
Anfl.    f Stuttgart  1884.) 
Grohmann:  Grundris-s  des  Kriminalrechts. 

ij§  :'.97,  398,  400.  Die  Be?timmnugen  über  die 
Bc'stratunjr  der  Päderastie  nm  Knde  des  18,  und 
All  fang  des  19.  Jahrhunderts  in  Deutschland. 
Häberlin:  Grundsätze  des  Kriminalrechts  nach 
den  neuen  deutschen  Strafgesetzbüchern. 
(Leipzig  1845") 

Bd.  LL  ^  135.   Angabe  der  strafrechtlichen  Be- 
stimmungen gegen  Päderastie.  ^ 
von  Hammer-Purgstall ,  Joseph:  Geschichte  des  t 
Osmanischen  Reichs.   (Pesth  1840.)  4.  Bd.:  1 

Erwähnt  wird  ein  Befehl  des  Grossvezier  bei  Be- 
ginn eines  Feldzuges  im  Jahre  1771  alle  „Lotter- 
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biibeii*   ;uiH  dem  Lager  zu  eutferueu;  der  Befehl 
wurde  iiit;ht  befolgt. 
Hancarville:  Monuments  pri  ves  de  la  vie  des  douze 

Heins  e  Mit*  h  e  i  me  (i  e  s  c  \\  i  r  ht  e  des  rümiöclieD  Ho  fe  s 
unter  der  Kegierung  des  Kaisers  Nero.  2 Bde. 
Koni  1783, 

HellmanD,  Hederich:  Ueber  Geschlecbtsfreiheit: 
Ein  philosopbischer  Versuch  zur  ErböhuDg 
des  menschlichen  Glückes.    (Berlin  1S78.) 

Ein  eigentümliches  in  geschlechtlicher  Beziehung 
sehr  frei  denkendes  Buch,  das  in  einem  der  letzten 
Kapitel  auch  Straflosigkeit  des  gleichgeschlechtlichen 
Verkehrs  verlangt»  weil  Niemand  dadurch  geschädigt 
wird. 

Hennequin,  Victor:   Sauvons  le  genre  humain. 
(Paris  1853.) 
S.  112  ßgd.  Erwähnung  der  Päderastie. 

von  Herder,  Johann  Gottfried;  Charikles  oder 
Bilder  altgriechischer  Sitte.    (1890  ) 

2.  Bd.:  Bespreclumg  der  «rriecliisclieu  Knabenliebe. 

Herzen,  W.:  Die  konträre  Sexualempfindung  und 
der  §  175  des  li.-St.-G.-B.  in  der  ,.Neuen  Zeit*. 
Nr.  44.    XVI.  Jahrgang.    II.  Bd.  1897—1898. 

Der  Aufsatz  billigt  die  Bestrebungen  zu  Gunsten 
der  Anfhebnn<^  des  §  175  des  St-G.-B.,  dessen  Be- 
seitigung er  ebenfalls  verlangt. 

Hug,  Arnold:  Ausgabe  von  Plato's  Symposien.* 
Bemerkungen  über  die  griechische  Knabenliehe. 

James,  William:  The  priciples  of  psychology. 
(New- York  1890.  )    Vol  U  8.  488. 

Heute  sei  die  Homosexualität  eine  pathologische 
Erscheinung,  im  Altertum  habe  es  sich  um  eine  an- 
geborene Neigung  gehandelt,  die  unter  normalen 
Verhältnissen  nicht  hervortrete.  -Der  »Isolierungs- 
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trieb*,  d.  h.  das  Streben,  die  körperliche  Berührung 
mit  Personen  gleichen  Geschlechts  zu  vermeiden,  sei 
bei  den  Griechen  in  Folge  von  Gewohnheit  und  Bei- 
spiel unterdrückt  worden. 

Jansen,  Albert:  Leben  und  Werke  des  Malers 
Giovantonio  Bazzi  von  Vercelli  genannt  il 
8oddoma.    (Stuttgart  1870.) 

Angaben  über  die  Homosexualität  von  Soddoma. 

Jonas:  §  175.  Tn  der  Neuen  Zeit.  Kr.  6.  Jahrg.  XYIL 
I.  Bd.  1898/99. 

Die  Beseitigung  des  §  175  wird  begehrt» 

Joiisse:  Traitd  de  le  justice  criminelle  en  France 
(Paris  1771.) 

T.  II  S.  119:   Angaben  Uber  die  Bestrafung  der 
Päderastie  (Lebendig  Verbranntwerden)  in  Frank- 
reich im  18.  Jahrhundert 
Kappler:  Handbuch  der  Litter atur  des  Orimlnal- 
rechts.  (Stuttgart  1838.) 

Die  Bestimmungen  und  die  Praxis  bezüglich  der 
Päderastie  am  Ende  des  18.  und  Anfang  des  19. 
Jahrhunderts  werden  angegeben. 
Klenke,  H.:  Syst em  der  organischen  Psychologie. 
(Leipzig  1842.^ 

Verfasser  spricht  statt  von  einer  gleichgeschlecht- 
liclien  von  einer  pytagoräischeii  Liebe.  Eine  der 
ersten  ruhigeren  wissenschaitlicheren  Auffassungen 
des  Gegenstandes. 
Klopp,  O  nno:  Der  König  Friedrich  II.  von 
Preussen  und  seine  Politik.  2.  Aufl.  (Schaff- 
hausen 1867.) 

Verfasser  nimmt  die  päderastischeu  Neigungen  des 
Königs  m, 

Komer:  Entwurf  eines  Strafgesetzbuches  für 
Oesterreich.  Motivierung  der  Abschaifung  der 
Bestrafung  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe. 
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Lamairesse;  Lu  Xama  Sontra. 

Französische  üebersetzung  des  heiligen  indischen 
Liebescodex:  häufige  Erwähnung  des  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehrs. 

Lanunasch:  In  Zeitschrift  für  gesamte  Strafrechtswissen- 
schaft.  Bd.  XV.   Heft  4  und  5. 

S.  638.  Verfasser  befürchtet  vou  der  Straflosigkeit 
des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs,  Schädigung  des 
Staates  und  Zerrüttung  der  £he. 

Lenz,  Oskar:  Timbuktu:  Beise  durch  Marokko,  die 
Sahara  und  den  Sudan,  ausgef fihrt  ün  Auftrage  der 
afrikanischen  Gesellschaft  in  Deutschland,  in  den 
Jahren  1879  und  1880.  L  Bd.   (Leipzig  1884). 

S.  367  Ueber  die  Sitten  der  Grossen  in  Marokko 
verschnittene  Negerbubeu  zum  geschlechtlichen  Ver- 
kehr sich  zu  halten. 

Leppmann:  Bericht  über  den  Lustmord  in  den 
Mitteilungen  der  internationalen  kriminalistischen 
Veremigung.   Bd.  V.    Heft  3  1896.    8.  505-507. 

Leppmann  betont^  dass  konträre  Sexualempfindung 
und  sadistische  Neigungen  mit  einander  kombiniert, 
selten  beobachtet  worden  sind;  er  f  fihrt  zwei  Bei- 
spiele von  Lustmord  an  Knaben  an. 

Lessing;  G.  E.:  Schriften.   8.  T.  Bettungen  des 

Horaz.    (Berlin  1754.) 

S.  42—57  über  die  Frage  der  Homosexualität 
von  Horaz, 

V.  Liszt  Franz:  Lehrbuch  des  Strafrecbtfi>  (Berlin 
Verlag  Guttentag  1894.) 

In  S.  107  ist  die  historische  Entwicklung  der  straf- 
rechtlichen Bestimmungen  gegen  gleichgeschlechtlichen 
Verkehr  und  der  heutige  Stand  der  Gesetzgebung 
wiedergegeben.  Verfiisser  ist  im  Prinxip  für  Strat- 
losigkeit 
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Mac^;  G. :  IJ  n  j  o  1  i  ni u  n  d  e.  j 

M on  m u s e  c  a  n  i  ni  a  1.  (Paris  Char^jeutier.) 
Mes  luiidis  eu  prisunj 

Angaben  über  die  männliche  Prostitution  in  i^aris, 
die  Erpressung  und  den  Verkehr  der  Homosexuellen 
mit  den  gefährlichen  »petits  Jesus",  welche  die 
Urninge  anlocken,  um  sie  durch  ältere  Verbrecher 
ausbeuten  zu  lassen. 

Miehelety  J.:  Proc^s  des  Templiers. 

Zahlreiche  Stellen  über  die  gleichgeschlechtlichen 
Handlungen  der  Templer,  insbesondere  Bd.  I,  S.  387, 

Bd.  IL,  S.  223,  208. 

Michelet,  J.:  Histoire  de  Frauce  ^^Faris  Vasseur). 
T.  U,  15,  ItK  17. 

Eine  Rtilio  von  Auslassuugeii  über  historische 
Urninge  und  überhuupt  über  die  Homosexualität  zur 
Zeit  Ludwig  XIV.  und  XV.  und  die  8itten  der 
jungen  Höflinge,  insbesondere  über  den  Bruder 
Ludwig  XIV.,  Philipp  d'  Orleans.  „Dieses  ge- 
schminkten, koketten  Weibes,  das  bemalt  und  in 
Weiberkleidem  am  Arm  seines  Geliebten,  des  chevalier 
de  Lorraine  auf  den  Ball  ging.*   (T.  15.  p.  57  u.  137.) 

mrabeau:  Histoire  secrbte  de  le  cour  de  Berlin  ou 
Correspoudance  d'on  voyagcur  fran^ais  depuis  les  5 
juillet  1786  jusqu'au  19  janvier  1787.  Tome  seooad 

1780. 

S.  98  und  181  über  die  Knabenliebe  des  Prinzen 
Heinrieh,  des  Bnuiors  Friedrichs  des  Grossen. 

Mirabeau :  Krotika  Piblion.  (2  td.  Paris  1792.  Chez 
Le  Jay,  rue  Xeuve-des-Petits  Changes  pres  celle  de 
Kiehelieu,  an  Grand  Corneille  Nr.  (sehr  selten!) 

Eine  unzüchtige,  rein  erotische  Schrift  mit  ein- 
gehenden Auslassungen  über  gleichgeschlechtlichen 
Verkehr,  namentlich  S.  126. 
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Mlratar,  F.:  Seminar-Geheimnisse:  Kuriose  Geschichteu 
aus  einem  Erziehung:sinstitute  für  Studierende.  (III. 
Aiiti.  München  189(3.) 

Jloldenhauep,  Daniel:  Prozess  gegen  den  Orden 
der  Tempelherrn.  Aus  den  Original- Akten  der 
pttpBtlichen  Commission  in  Frankreich.  (Hamb.  1732.) 

de Mofitaigne, Michel:  Essais:  Bur  l'amitid  Bd.!, 
Kap.  27. 

Hat  wohl  nur  die  Freundschaft  im  Auge,  spricht 
aber  von  seinem  Yerhältniss  zu  La  B^tie  im  Tone 
leidenschaftlicher  Liebe. 

Montesquieu:  Esprit  des  lois. 

Livre  12,  Chap.  6,  ferner  livre  4,  Chap.  B:  letztere 
Stelle  über  den  homosexuellen  Verkehr  der  Thebaner. 

Müller,  Joseph:  Ueber  Gamophagie.   Ein  Versuch 
2um  weiteren  Ausbau  der  Theorie  der  Beiruchtung 
und  Vererbung.    (Stuttgart  1892.) 
S.  40  Erwähnung  der  Homosexualität 

HünteTy  G  ustav  Wilhelm:  Geschichtliche  Grund- 
lage zur  Geisteslehre  des  Menschen  oder 
die  Lebensäusserungen  des  menschlichen 
Geistes  im  gesunden  und  krankhaften  Zu- 
stand. (Halle  1850.) 

S.  203  Erwähnung  der  Päderastie. 

Mayart  de  Vougiaiis:  Traiu'  des  lois  criminelles 
de  la  France.    (Paris  1780.) 

S.  243  Angaben  über  die  Bestrafung  der  Päderastie 
in  Frankreich  im  Mittelalter  und  der  Neuzeit  bis  zur 
Zeit  des  Verfassers. 

NeiSSePt  Karl:  Die  Entstehung  der  Liebe.  Zur 
Geschichte  der  Seele.  (Wien  1897.)   S.  45. 

NelSSeFy  Karl:  Die  arische  Sexualreligion,  als 
Yolksveredelung  im  Zeugen,  Leben  und 
Sterben.  Mit  einem  Anhang  über  Menschen* 
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Züchtung  von Freikerrn  Dr.  Karl,  Du  PreL 

(Leipzig  1897.)    S.  294. 

In  beiden  Werken  Erörterung  der  Homosexualität. 
Oeizelt-Newin,  Anton:  Ueber  sittliche  Disposi- 
tiunen.    (Graz  1892.) 

S,  66  Erwähnung  der  konträrf  n  Scxnalempfindung. 
Panizza,  Oscar:  "Der  teutsche  Michel  uud  der 
rf) mische  Papst.  Altes  und  Xenes  aus  dem 
Kampfe  des  Teutsclitums  ^egen  rürnisch-wälsche 
Ueberlistung  und  Bevormundung  in  666  Lesen  und 
Citaten.  Mit  einem  Begleitwort  von  Michael  Georg 
Conrad.    (Leipzig  1898.) 

S.  260  Angaben  flber  die  Homosexualität  des 
Papstes  Sixtus  V. 

Prantl,  K.:  Piatos  Gastmahl  und  Phädrus. 

Anmerkungen  dasu  mit  Besprechung  der  griech- 
ischen Knabenliebe. 
PreilSSy  Johann:  Friedrich  der  Grosse.  (Berlin  1832.) 
Bd.  I  mit  Erörterungen  über  die  bezüglioh  der 
angeblichen  Homosexualität  des  KGnigs  verbreiteten 
Gerttchte. 

Prudhommey  Lonis  Marie:    Vergebungen  der 
Päpste  vom  heiligen  Peter  an  bis  auf  Pius 

den  VL  (1793.) 

S.    527   wird    behauptet,   dass  Paulus  II.  der 
Sodomie  ergeben  gewesen  sei. 
Prutz,  Haus.   Entwicklung  und  Untergang  des 
Tempt' I  In  r  rnord  cns.    (Berlin  1888.) 

S.  15_::  L;enaiiere  Angaben  über  die  im  Prozess 
der  Templer  festgestellten  gleichgeschlechtliehen 
Handlungen. 

Qllistorp:    Grundsätze  des  deutschen  peinlichen 
Rechts  mit  Anmerkungen  von  Klein  (1812). 

Bd.  II  S.  496  flgd:  Die  Bestimmungen  und  die 
Praxis  bezüglich  der  Bestrafung  der  Päderastie  im 
18.  Jahrhundert. 
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Baehilde:  Qnestion  brülante:  in  der  Revue  blanche 
vom  1.  September  1876u 

Sehr  geistreicher,  vernünftiger  Artikel  über  die 
Frage  der  völlig  freien  Liebesbethütigniig. 
RaffolovlehyM.  Andr^:  Gli  atodii  sulle  psioopat ie 
s e 8 SU al i  in  In gh ilt e r r a.  Archivio  delle  psioopatie 
sessuali,  vol  1,  fasc.  13  e  14,  1—15.  (Luglio  1896). 
lieber  die  Homoeezualität  in  England, 
de  R6gla,  Paul:  Lee  Bas-Fonds  de  Constantinople. 
8.  ^.  (Paris  1893.) 

S.  115  über  gleichgeschlechtliohen  Verkehr  zwi- 
schen Weibern  in  der  Türkei. 
Rettigf,  G.  F.:  Erläuterungen  zuXenophons  Gast- 
mahl. 

Angaben  über  die  griechische  Kuabeuiiebe. 
Reill)  Kriminalrecht  der  Römer.    (Leipzig  1844.) 

S.  S64   über  die  strafrechtliche  Behandlung  der 
Päderastie  bei  den  Römern. 
Ribot,  Th.:  La  psychologie  des  sentiments.  (Paris 
1896.)    S.  253—256,  und  Les  maladies  de  la 
personnalit^.   (Parib  1885.) 

S.  74 — 76  Erwähnung  der  contr.  Sexualempfind, 
Rosoher:  Grundzüge  der  Nationalökonomie. 

S.  209:  Die  krelisehe  Gütergemeinsehaft  soll  sich 
namentlich  auf  obrigkdtlich  befohlene  I^erastie  ge- 
stützt haben. 

St  ,  •  •     Baron:  Hof  und  Gesellschaft  in  deut- 
schen Residenzen.   (Berlin  1895.) 

S.  292  flgd.  Ueber  die  Begehungen  des  ver- 
storbenen Königs  Karl  von  Wflrttemberg  zu  sräen 

amerikanischen  Gesellschaftern. 
V.  Schelller,  L  n  d  \v i g:  ]\I  i  c  h  e  1  a n g e  1  o :*)  Eine  Renais- 
sancestudie. (^Altenburg  1892.) 

*)  Siehe  oben  den  Aufsatz  von  Numa  Praetorius  8.  254. 
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Zum  ersten  Male  eine  annähernd  richtige  Auffassung 
der  wahren  Natur  der  in  den  Gedichten  Michel 
Angelos  ausgedrückten  Gefühle. 
Schmitz,  Hermann  Joseph:  Die  Bussbücher  und 
die  Bussdisziplin  der  Kirche.  Nach  haud- 
schrifdiehen  Quellen  dargestellt.  (Afainz  1883.) 

S.  249,  265,  275,  281,  282,  299,  361,  407, 455  und 
527  Erwähnung  der  Päderastie. 
SehradeF:  Corpus  juris  civilis  (Berlin  1832). 

Bd.  I.  S.  758:  Bestrafung  der  Biderastie  bei  den 
Römern  im  Falle  von  Verführung  Minderjähriger. 
Schultz,  Alwin:  Das  höfische  Lehen  zur  Zeit  der 
Minnesänger.  1  Bd.  (Leipzio:  1889) 

S.  585 — 587   au>rührlic'lie   Angaben   über  gleich- 
geschlechtlichen Verkehr  zur  Zeit  der  ^linnesäuger, 
Scott,  Colin  A.:    Sex  and  art,   American  jounial  of 
psycology,  Vol.  7.  N.  1896. 

S.   217   nV)pr   f]en   n^^irfhVx'heu    Eiiiflnss   der  Ein- 
bildungskraft aut  die  Ent.sieiiuiig  der  Honiosexualit^t, 
Sueton:  Duodecim  vitae  imperatorum. 

Angaben  insbesondere  über  Neros  Homosexualität. 
Surbldd,  Georges:  La  m  o rale  dans  ses  rapports 
aveo  la  m^decine  et  l'hygi^ne.   Tome  second: 
La  vie  sexuelle.  3.  ^d.  (Paris  1892.) 
S.  64  flgd,  Erwähnung  der  Homosexualität 
Stieber:  U  e  b  e  r  die  Berliner  Prostitution. 
(Berlin  1897.) 
Ein  Anhang  handelt  über  die  umische  Liebe. 
Thompson,  U.  H.:  Ausgabe  von  Pia  tos  Plädrus. 

Bemerkungen  über  die  griechische  Knabenliebe. 
Tittmaim:  Handbuch  der  Strafrechtswissensohaft 
der  deutschen  Strafgesetzkunde  (Halle  1823) 
Bd.  II  §  590.  Angaben  über  die  Bestrafung  der 
Päderastie.  Ziemlich  milde  iVullVissung  Tittmanns: 
Erziehung  und  Begünstigung  der  Ehe  die  besten 
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Mtttel  zur  Verhütung;  der  Päderastie.  Es  sei  be^üer, 
von  der  Handlung  keine  Kenntnis  zu  nehnnen,  als 
durch  die  Untersuchung  erst  recht  Aergernis  zu 
erregen. 

Tourtual:  £iD  als  Weib  verehelich  ter  Androgynut 
im  kirchlichen  Forum:  Yierteljahrsschrift  für 
gerichtliche  und  tfffenlliohe  Medizin,  Berlm  1856, 
Bd.  Xy  S.  18. 

Valmagrgri)  L. :  Yirgilio  anomale?   Rivisti  di  Filo- 

logia  e  d'Lstriizione  classica  (Torino  1890). 

Vehse,  Eduard:  Geschichte  der  deutschen  Höfe 
seit  der  Reformation,  26.  Bd.,  iHaniburg  1853). 

Angaben  über  Friedrich  1.,  König  von  Württem- 
berg, über  einen  Minister  Augusts  III.,  Königs  von 
Polen,  Graf  v.  Brühl,  über  Prinz  Eugen,  und  deren 
Verkehr  mit  jungen  Männern^  der  die  Homosexualität 
dieser  Personen  wahrscheinlich  macht. 

Voltaire:  Dictionnaire  philosophique:  Amour 
aocratique. 
Für  die  damalige  Zeit  ziemlich  duldsame  Auf* 

ßlSfiung. 

WaSSePSChleben,  F.W.  H..-  Die  Bussordnun  s:en  der 
abendländischen  Kirchen  uebst  einer  rechts- 
geschichtlichen P]inleitung  (Halle  1851). 

S.  101,  107,  158,  171,  Ibl,  185  etc.  Erwähnung 
der  Päderastie. 

von  Wächter,  Karl  Georg:  Abhandlungen  aus  dem 
Strafrecht  (Leipzig  1835.) 

8.  170  flgd.  Eingehende  Erörterung  über  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  strafrechtlichen  Be- 
stimmungen gegen  den  gleichgeschlechtlichen  Ver- 
kehr bei  den  Bömem,  im  Mittelalter  und  der  Neuzeit, 
insbesondere  unter  Berücksichtigung  der  Gesetzgebtmg 

Sachsens,  (S.  159  flgd.) 
WnkIiII.  28 


Digitized  by  Google 


454 


Weber,  Carl  Julius:  Die  Möncherey  (Stuttgart  1820 
Bd.  III  1  S.  314. 

MitteiluDgeu  über  das  Kiosterleben  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts.  Das  von  den  Mönchen  beliebte 
Spiel  des  „Hochzeitshaltens"  mit  den  als  Singknaben 
angeäti'llteD  Jungen  wird  erwähnt.  Verfasser  spricht 
femer  von  den  Faunenblicken,  welche  die  Mönche 
auf  schöne  Jünglinge  warfen  und  dass  sie  sie  küssten, 
wie  Jupiter  den  Ganymed  und  Socrates  den  Alci- 
biades  gekügst  haben  soll. 

Weber,  Carl  Julius:  Das  Papsttum  und  die  Päpste 
(Stuttgart  1839)  Bd.  I  S.  348. 

Verfasser  giebt  dem  Cölibatsgesetz  Hildebrands 
die  Hauptschuld  an  der  grossen  Verbreitung  des 
gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  im  Clerus.  Die 
ElPeminatio  des  Papstes  Paulus  II.  wird  erwähnt. 

Weloker,  Friedrich  Gottlieb:  Sappho  von  einem 
herrschenden  Vorurteil  befreit  (Göttingen 
1816). 

Bekämpfung  der  Annahme  der  homosexuellen  Liebe 
der  Sappho. 

Wiedemeister:  Der  Cäsarenwahnsinn  der  JuHsch- 
Claudicheu  imperatorenfamilie  (Hannover 
1875). 

V.  Wollzogen,   Freiherr   Ludwig:   Memoiren  aus 
dessen  Kachlass,  mitgeteilt  von  Alfred  Freiherrn  von  * 
Wollzogeu  (Leipzig  1851). 

S.  31  flgd.  Angaben  über  die  Günstlings Wirtschaft 
beim  König  Friedrich  I.  von  Württemberg,  ins- 
besondere auch  über  dessen  Liebling  Graf  Dillen. 

V.  Zimmermaim,  Kitter:  Fragmeute  über  Friedrich 
den  Grossen.  Zur  Geschichte  seines  Lebens,  seiner 
Kegierung  und  seines  Charakters.  1 .  Bd.  (Leipzig  1790). 

S.  70 — 100  Verteidigung  des  Königs  gegen  den 
angeblichen -Verwurf  des  gleichgeschlechtlichen  Ver- 
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kehre:  Behauptung  der  Unfähigkeit  des  Königs  zum 
Beischlaf  in  Folge  einer  chirurgischen  Operation, 
Friedrich  habe  die  Neigung  für  da.s  männliche  Ge- 
schlecht simuliert,  um  keinen  Verdacht  auf  seinen 
körperlichen  Fehler  zu  lenken! 

ZieinO;  G.:  Shakespeare  un  psicopata  sessuale? 
Archivio  di  psicopatia  sessuali  (Roma.  Napoli 
November  lö9Gj. 

Zyro^  Ferdinand  Friedrich:  Wissenschaftlich- 
praktische Beurteilung  des  Seibatmordes. 
(Bern  1837). 

Erwähnung  der  Erzählung  von  Pouqueville  aus 
dem  Jahre  1805,  wonach  die  lesbisobe  liebe  im 
Harem  verbreitet  war. 


Kapitel  2:  Belletristisches. 

Anonym:  Getroffene  Bilder  ans  dem  Leben  vor- 
nehmer Knabenschänder.  (Mersebnig,  Friedrich 

Weidmann,  1833.) 
Anonym:    Distraction  de  T^quipage  (rein  porno- 
graphisch.) 

Anonym,  Tim  (aus  dem  Englischen  übersetzt;  Engelhorns 
allgemeine  ilomanbibliothek.  11.  Jahrgang.  19.  Bd. 
Stuttgart  1895.) 

Die  schlichte,  aber  psychologisch  äusserst  feine  und 
im  guten  Sinne  röhrende  Erzählung  der  leidenschaft^ 
liehen  Zuneigung  eines  Knaben,  Tim,  zu  seinem 
Jug^dfreond  Garol.  Tim  geht  in  seiner  grenzen- 
losen Liebe  soweit^  dass  er  Bruch  der  Freundschaft 
und  Gleichgiltig^eit  erheuchelt,  um  nicht  das  Yer^ 
hältnis  von  Carol  au  dessen  eifersttchtigen  Braut  zu 

28* 
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trüben.  An  dieser  Aiilojiteruiig  und  Selb8veriei]gDUDg 
siecht  dana  aber  Tim  langsam  dahin. 

OljLrlfich  völlig  rein  und  ideal  gehalten,  tritt  doch 
der  huniosexuelle  Charakter  der  gescbüderteD  Ge- 
füMf  deutlich  hervor, 
de  Balzac,  Honor^:  So^pes  de  la  Vie  Parisienne: 
Splendeurs  et  mis^re«  des  courtiaanes  La 
derni^re  incarnation  de  Vautrin« 

Die  homosexuelle  Leidenschaft  des  grossartigeii 
VerbrecherheldeD  Vautrin  zu  dem  schönen  Rnbenpr^ 
und  zu  einem  jungen  Verbrecher  Theodore  Calvi 
dO  Balzac^  Honor^:  Sarraxine: 

Ein  junger  Maler  verliebt  dch  in  einen  als  Weib 
gekleideten  Gastraten  des  sixtinisclien  Chores  und 
wird  im  Augenblick,  wo  er  das  wahre  Gesehlecht 
des  Sänge»  entdeckt,  von  gedungenen  S9ldnem  des 
Geliebten  des  Cafttrates,  eines  Csrdinals,  erstochen, 
Böranger,  Chansons:  Oeuvres  complMes.  T  V  Supple- 
ment (I'arirt  1884)  Pg.  49.  L'  Hermaphrodite: 
Spottgedicht  über  einen  Androgynen. 
Boui^et,  Paul:    Un  crime  d'amour.  fParis  Lemerre.) 
Einige  Seiten  in  den  ersten  Kapiteln  über  die 
Knabenliebschafteu  in  den  französischen  Lyceen. 
Cladely  L^on:  La  FSte  Votive.  (Paris  Lemerre.) 

Pg.  43  %d. 
Cladel,  L^on:  Ompdrailles. 

Einige  Stellen  sehr  zärtlicher  Freundschaft. 
Cladely  Löon:  Les  Yas-Nu-Pieds  (Paris  Charpentier): 
Le  Nomm^  Quouael:  S.  70,  71:  Geflbignissitten. 
Copbldre,  Tristan:  Les  amours  jaunes  (Paris  Yannier.) 
Le  Renegat  S.  234:  Der  Ben^gat  ist  ein  Ma- 
trose^ der  sich  zu  jeder  Art  Liebe  hingegeben  hal 
DelaoouF)  Albert:  Le  Boy  :Ed.  Mereure  de  Fl»oce 
1898):  Roman.  Zuerst  in  der  Zeitsohrift  Merouie  de 
France  selber  veröffentlicht. 
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EiDige  Stelkii  homosexuellen  Inhalts:  Plötzliche 
Leidenschaft  des  Prinzen  d^Armorique  zu  dem  Helden 
des  Romans,  dem  Kraft  nnd  Naturint  nx  lien,  Louis 
Henri  de  Bourbon.  Verfsiich  des  Prin/«  n  den  Louis- 
Henri  zu  verfuhren,  wobei  letzterer  den  Prinzen 
'  tötet,  aber  mehr  deshalb,  weil  sein  Wille  sich  da- 
gegen aufbäumt^  dass  ein  Anderer  seinen  Willen 
ihm  aufzudrängen  wagt,  als  aus  sittlichem  Abscheu. 
Descaves  Lucien:  Sous-Off.  (Stocka  Paris  1889). 
Militärronian. 

S.  419  Erwähnung  eines  Zus^mmenkunftortes  von 
Homosexaellen,  der  Wirtschaft  « Anx  amis  des  soldats*', 
wo  der  Adjudant  Laprevotte  verkebrli)  der  „anch  so 
ist**.  Biese  Stelle  soll  im  Sinne  des  Yer&ssers  den 
Gipfel  der  Fäulnis  des  UnteroiBzierkorps  darstellen. 
Bekhoud,  G-eorges'^):  La  nouVelle  Carthage 
(Bruxelles  Lacomblez  1898). 

(Die  Kapitel  le  Moulin  de  |nerre;  les  Bunners; 
Contumace ;  Cartoucherie.) 
Eekhoud,  Georges:  Mes  communions  (^Paria  Mercure 
de  France  1897). 

Besonders  die  Novellen :  IJne  partie  sur  l'eau,  Apoll 
et  Brouscardi  Une  mauvaise  rencontre,  le  sublime 
escarpe. 

Eekhoud,  Georges:  Tremeloo:  Conte  (Meroure  de 

France  Aoüt  1897.) 
Friedrich  der  Grosse:    Oeuvres  posthumes  de 
Fr^d^ric  le  Grand,  roi  de  Prusse.  Tome 4.  (1788). 
Das  Gedicht  ,Le  Palladion"  spricht  in  scherz- 
hafter Weise  über  die  Päderastie.    (S.  91 — 93.) 

Auch  das  Gedicht:  «La  Palinodie  k  Darget* 
atmet  einen  ähnlichen  Greist  in  seinen  offenen  Aus- 
lassungen Aber  päderastische  Besiehungen  zwischen 
Jesuiten  und  jungen  Mtfnchea 

8iübe  obcu  äcu  Absatz  vuu  Numa  Prätohus  Uber  Eekhoud. 
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Gide,  Andrer  Les  nourriturcs  terrestres  (Ed  Mer- 
cure  de  France), 

T.  62,  63,  9!,  120,  121,  124,  12  ',  153,  181  und 
andere  zahlreiche  Stellen  voll  lyrischen  Enthusiasmus 
für  .scliönp  Burschen  und  ländliche  Arbeiter. 

de  Gourmont,  liemy:  Les  chevaux  de  Diom^de. 
(Ed  Mercure  de  France)  Eoinan. 

Ein  Passus,  wo  von  der  sehr  eimgeii  und  ziemlich 
mächtigen  8ecte  der  Homosex  uelleb  and  ihren  Er- 
kennungszeichen gesprochen  wird. 

de  Goaeourty Edouard:  La  Faostio  (Paris  Charpentier 
1882).  Boman. 

Der  englische  Lord  Sedwyll  (gegen  Schluss  des 
Romans)  ist  offenbar  als  Homosexueller  gezeichnet. 

Huysmans,  J.  K.:  A  Reboors  (Paris:  Charpentier  1884). 
Boman  Kap.  IX  am  Schluss  8.  145 — 147. 

Die  sufSllige  Bekanntschaft  des  Helden,  des  Es^ 
seintes,  des  Neuropathen  und  Decadenten,  mit  einem 
jungen  Mann,  mit  dem  er  ein  monatelang  dauerndes 
Liebesverhältnis  anknüpft,  das  ihn,  wie  kein  anderes 
früheres,  vollauf  befriedigt  und  auch  später  noch  mit 
Sehnsucht  erfüllt.  Die  Stelle  ist  in  der  deutschen 
TTebersetzung  weggelassen. 

Huysmans,  J.  K.:  Lh- Bas  (Tresse  et  Stock  Paris  1891) 
Roman  mit  der  Erzählung  über  den  Marchai 
Gilles  de  Rays,  das  Scheusal  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert^ der  TUT  Befriedigung  seines  sadistischen 
Mord-  und  Geschlechtstriebes  hunderte  von  Knaben 
tötet«,  bis  er  schliesslich  cur  Strafe  verbrannt  wurde. 

Huysmans,  J.  K.:LaBi^vre  et  Saint-Sdverin  (Paris 
Stock  1898). 

8.  164.  Bei  der  Beschreibung  einer  Verbrecher- 
speiunke  des  alten  Pariser  Quartiers  St.  Severin 
nennt  Hjsmans  als  ständigen  Besucher  der  Spelunke 
einen  jungen  Burschen  .die  schöne  Clara'*  mit  einem 
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Engelskopf  ä  la  Boticelli,  langem  Haar  und  autiallcnd 
klaren  Augen,  der,  erst  20  Jahre  alt,  schon  6  Ver- 
urteilungen wegen  Öittlichkeitsvergehen  aufzuweisen 
hat. 

Japanische  Lltteratur. 

1.  M.  Sasanoya:  «^^anskoku  (Päderastie).  Tokio 
1808/94.  Veröffentlicht  in  der  illustrierten  Monats- 
schrift „Fuzoku-Gaho'^  (Japanisches  Leben)  Nr.  58^ 
59,  60,  62  und  66. 

£ine  vollständige  Geschichte  der  Päderastie  in 
Japan  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  JEiinfiährang 
westlioher  Kultur. 

2.  Ohaski  Shiutaro:  „Nanskoku  Okagami"  (Päderast- 
isohe  Geschichten)  in  ^ySaikaku  Zensku^  (erotische 
Essays).  Tokio  1894.  2  Bde.  Eine  Sammlung  zum 
Teil  sehr  freier  Novellen  in  acht  BUoheni. 

3.  Nobutoki  Kitamwra:  „Kiju-shoran''  (Japan- 
ische Sitten  und  Gebi^uche.) 

4.  a)  „Mokudru  Monoyatani:"  eine  klassisch  schöne 

Novelle  auf  diesem  Gebiet. 

b)  Shidzu-uo-Odomaki. 

c)  Tsune-Asure-gusa. 

Drei  Novellen. 

5.  „Seikaku  Nanskoku  Mokurokii*'  Katalog  päder- 
aütischer  Ijitteratur,  erschienen  gegen  1830;  zählt  177 
Nummern  zumeist  obscöner  Schriften  au£ 

Keine  der  Scbriilen  ist  bis  heute  in  einer  fremden 
Sprache  erschienen.  Nr.  1  wird  demnächst  in  deutr 
scher  Sprache  veröffentlicht  werden. 

6.  In  englischen  und  japanischen  Zeitungen  der 
letzten  Jahre  finden  sich  verschiedentlich  längere 
Angaben  über  die  Verbreitung  der  Homosezualitöt 
in  Japan,  so  in 

„The  Japan  daily  Mail  vom  2.  September  189C." 
„The  Eartem  World  vom  19.  Februar  1998.'' 


Digitized  by  Google 


—  440  — 


„Yominfli  Shimboii  vom  13.  Juli  1898." 
„The  Eaatern  World  vom  20.  Mai  1899« 
„The  Eastern  World  vom  27.  Mai  1899.« 

Jarry,  Alfred:  Les  jourset  les  iiuits,  roman  d'iin 
d^serteur.  (Ed.  Mercure  de  France)  P.  177.  (heure 
mili  tai  re.) 

Kine  seltsame  Szene  vou  sexueller  Gewaltthat  eines 
Soldaten  gegenüber  einem  andern. 
Karadek,  Jan.:  „Sodoma"  (Prag,  Selbstverlag^. 

Roman  in  czechischer  Sprache  mit  viel  Talent  und 
Phantasie,  homosexuelle  Empfindungen  schildernd, 
Lebacq»  Georges:  Nuits  subversives  (Bruxelles, 
Janssens). 

Ein  etwas  zerfahrenes  und  naives  Buch  eines  noch 
sehr  jungen  Mannes;  eine  homosexuelle  Liebe  bildet 
das  Hauptinteresse  des  Werkes. 
Lotl^  Pierre:  Le  Boman  d'un  Spahi  (Odman-Levy 
Paris  1886). 

Chap.  20,  F.  77:  Freundschaft  zwischen  Johann 
und  dem  Offizier:  Andeutung  homosexuellen  Inhalts. 
Chap.  21,  P.  80:  Beschreibung  einer  Kneipe  im 
Senegal,  wo  auch  Lustknaben  erwShnt  werden. 
Lotl,  Pierre:  Le  Mariage  de  Loti  (Calman-Levy. 
Paris  1880). 

P.  246,  Chap.  22  Ende:  Das  Verweilen  Tehuros 

bei  dem  fiebernden  Loti:    Ein  homosexueller  Jiiiialt 
der  Stelle  nur  zwischen  der  Zeile  zu  lehen,  aber 
zweifellos  ein  solcher  gemeint. 
Maj?tens,  Kurt:  Roman  aus  der  D^cadence  (i^on- 
tane,  Berlin  1898). 

S.  159  flgd.:  Eine  gan/r  Entwicklungsgeschichte 
des  Geschlechtstriebes,  wie  er,  zuerst  auf  die  Alumnat- 
genossen  gerichtet,  doch  schliesslich  die  normale 
Bahn  findet.  Vorzügliche  Schilderung,  namentlich 
der  Knabenliebschaften. 
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Mendts,  Catulle:  Lesbia  (Charpentier,  Paris  1896). 

Ein  Band  seichter  oft  lüsterner  und  obscöner  Er- 
zählungen. Eine  ,,Idylle  d'autom&e^':  behandelt 
die  „Idylle*  zwischen  zwei  Weibern. 

Mötenler,  Oscar:  La  chair  (Kistemaecker  Bruxelles). 
£iDe  Novelle  dieses  Buches  berichtet  über  das 
Abenteuer  eines  homosexuellen  vornehmen  Dichters, 
der  seinen  C^liebten,  einen  schönen  Athleten,  Ver- 
stössen hatte  und  von  diesem  in  eine  Falle  gelockt^rd. 

Michelangelo,  Buanorotti:  Sonette*)  (deutsch  auletst 
von  Carl  Frey,  Stuttgart  1897). 

IDrbeaii,  Octave:  Sebastian  Rock  (Charpentier  Paris) 
Boman. 

Einige  Kapitel  über  die  gleichgeschlechtlichen 
Handlungen  in  einer  Jesuiteiischule,  die  zeigen  wollen, 
wie  die  Schüler  durch  einen  der  Jesuitenväter  ver- 
führt werden.  Der  ^ehSssige  Antiklerikalismus  des 
Verfassers  macht  ihn  ungerecht  in  seiner  Beurteilung 
der  Homosexualität  als  solchen. 

Moritz,  Karl  Philipp:  Anton  Reiser.    Ein  psycho- 
loEri^cher  Roman.    2  T.    (Berlin  1786.)    S.  45. 

de  Nerval,  G^rard:  Voyage  en  Orient,    ßeiseerinner-  • 
ungen.  (Charpentier  Paris  185L)  Bd.  I  Ch.  VI  S.  5. 
«Idylle-: 

Der  Schiffskapitän  glaubt,  Nerval  habe  einem 
hübschen  Schiffsjungen  einen  Kosenamen  snrufen 
wollen  und  schlägt  ihm  vor^  denselben  gegen  die 
Sklavin  Nervals  umzutauschen,  indem  er  die  Vor- 
sfige  des  Jungen  anpreist 
O'Honroy,  Bichard:  So.nvent  homme  varie.  In  der 
Skizze:  Comment  cela  commence. 

8.  119  Verleitung  einer  Frau  durch  eine  Pro- 
stitnierte  zu  gleichgeschlechtlichem  Verkehr. 

♦)  Siehf^  o\)VÄ     i^M  den  Aufsatz  von  Numa  Praetoriiia  Uber 
Michelangelo, 
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Pierron,  Sauder:  Pages  de  Charit^.  (Lacomblez 
Bnixelles.)   Le  8*  Sacrement. 

Sehr  rührende  Geschichte  der  gegeDseitigen  Liebe 
zweier  Künstler  zu  einander,  welche  an  derartige 
Liebesbündnisse  in  Griechenland  erinnert. 

PIfod,  Alexis:  Po^sies  badtnes.  (18.  Jahrb.) 

In  der  Ode  k  Priape  (8.  Strophe)  wird  in  der 
diesem  Dichter  Öfters  gewohnten,  etwas  unzfichtigen 
Manier  Socrates  als  leidenschaftlicher  Päderast  ge- 
schildert 

Reuter,  Gabriele:  Aus  guter  Familie.  Leidensge- 
schichte eines  jungen  Mädchens.  5.  Aiijfl.  (Berlin  1897.) 

S.  41  flgd.  werden  homosexuelle  Empfindungen 
eines  Mädchens  tj^eschildert. 

de  Regnier,  Henry:  Souvenirs  sur  Oscar  Wilde: 
Revue  Blanche  15  D^cembre  2895. 

Restif  de  la  Bretonne:  Les  nuits  de  Paris.  (Londres 
1788.)    T.  II  troisi^^me  partic.    S.  781. 

Die  Ursache  der  Verbreitung  des  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehrs  im  Altertum  sieht  Restif  in  der  zu 
geringen  Differenzierung  der  damaligen  Kleidung 
heider  Geschlechter. 

fiimbaud^  Jean  Arthur:  Oeuvr  es  (Meroure  de  France) 
Delires;    Vierge    foUe;    L'^poux  infernal. 

S.  231  ilgd.  Ziemlich  ausführliche  Anspielungen 
auf  das  VerbSltnis  zwischen  Bimbaud  und  Verlaine. 

Rouart,  Eugene:  La  Villa  sans  maitre  (ed  Meroure 
de  France). 

Hübscher  Roman  mit  anmutigen  SteUen  über 
Umingsliebe  in  der  Art  Virgils  und  der  antiqen 

Kgloge. 

Saint-Simon  (duc  de):  M^moires. 

Eine  Anzalil  interessanter  Stellen  Uber  die  Sitten 
des  effeminirten  Bruders  l^udwig  XIV.,  des  „chevalier 
de  Lorraine"  und  des  duc  de  Vendöme. 
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Scheepbart,Paul:  Tarub,Bagdads  berühmte  Köchin, 
Arabischer  KulturroiDan.   (Berlin  Storni  1897.) 

Die  Schilderung  des  JüngliDgsfestes  in  dem  unter- 
irdischen Mondtempel.  £in  ganz  grandioses  Gemälde 
perverser  Gesehlechts-  und  Mordlnst  bei  hoob  ent> 
wickelten  Individuen  auf  einer  hervorragenden 
Kulturstufe. 

Scheer1)art»  Paul:  Ich  Hebe  dich!  Ein  Eisenbahn- 
roman  mit  66  Intermezzos  (Berlin  Schuster  und 
Löffler  1897). 

Speziell  8.  184  flgd.  die  Geschichte  der  drei 

Freunde.  Himmlische  Ehe  nebst  der  zugehöiigca 
Rede. 

Scheerbart,  Paul:  Der  Tod  der  Barmekiden:  Ein 
arabischer  Harenisroinan  ( Leij)zig  Spohr  1897.) 
Das  Kapitel:  Die  Herrn  Siiline. 

Smolett:  Roderik  Ran  dem  (Leipzig  Tauchnitz).  Kap. 
2i>  und  51. 

Zwei  sehr  reaJistiselie  Kapitel  über  einen  homo- 
sexuellen Lord  und  über  das  Liebesverhältnis  eines 
Schiftskapitän  zu  seinem  Arzte. 
Sehwinburne^  Algernon  Charles:  Poems  and  Ballads 
(First  Series). 

Hermaphroditus:  ein  durch  den  Hermaphroditen 
des  Louvre  eingegebenes^  sehr  schönes  Gedicht 
Erotion  noch  deutlicheres  und  leidenschaftlicheres 
homosexuelles  Gedicht 
Strlndbergr,  August:  Die  Beichte  eines  Thoren. 
Roman.  (Berlin  189a) 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Romans  zahlreiche  Stellen 
über  die  homosexuelle  Leidenschaft  der  FraudesHelden. 
Taillade,  Laurent:  Au  pays  du  mufle.  Chronique 
de  mois.    Revue  ind^peudaiite  Aviil  1885. 

Einzelheiten  über  urnische  Skandale  in  Paris. 
Satirische^  teilweise  sehr  boshafte  Verse. 
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Taylor,  Georg:  Antinous,  historischer  Roman  aus  der 
römischen  Kaiserzeit  (Leipzifr,  Hir/el  18;^6). 

Dar?t('11nog  des  Verhältnis.ses  /.\vl.-(  lu  u  Hadrian 
und  Antinous.  Antinous  ist  als  der  Dürraalf iihlende 
Jüngling  geseliildert,  der  Hadrian  nur  als  Freund 
lieben  kann,  der  aber  in  seiner  Anhänglichkeit  zum 
Kaiser  sogar  freiwillig  stirbt,  um  —  einem  vermeiDt- 
liehen  Orakel  gemäss  —  das  Leben  Hadrians  zu 
verlängern. 

Das  sinnliche  Verhältnis  zwischen  dem  Caesar  und 
seinem  Lnstknaben  wird  nieht  geleugnet  trotz  des 
poetischen  Schleiers^  mit  dem  es  bedeckt  wird.  Hadrian 
ist  der  virile  KontrSrsexuale,  der  tiefe  and  wahre 
Liebe  su  seinem  Liebling  empfindet  Z.  vgL  nament- 
lich S.  42,  186,  187,  251. 

Teimyson,  Lord  Alfred:  In  Memoriaro.  Eine  (Ge- 
dichtsammlung. 

Fast  ausschliesslich  Klagelieder  über  den  Tod  eines 
geliebitjii  l'reiiiides.  Tennytsou  mag  beabsichtigt 
haben,  lediglich  Freundschaft  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  thatsächlich  hat  er  aber  Töne  echter  Liebe 
angeschlagen  mit  teilweise  deutlich  fühlbarer  sinn- 
lich er  Färbung. 

Tolstoi,  Graf  Leo:  Anna  Ktirenina.  Roman. 

Bd.  II,  Kap.  7:  Skizzierung  des  Verhältiusseä 
zweier  homosexueller  Offiziere. 

de  la  Vaudöre,  Jane:  Les  Demi-Sex  es. 

Schilderung  von  Weibern,  die  sich  kastrieren 
lassen,  um  der  Schwängerung  zu  entgehen.  Beiläufige 
Sohildemng  homosexueller  Leidenschaften. 

Whitmann,  Walt:  Leaves  of  Grass,  namentlich  der 
Abschnitt  „Calamus",  femer  ,I)rum-Taps^ 

Verherrlichung  von  BVeundschaften^  „bei  welchen 
körperliche  Berührung  und  eine  Art  stillschweigend 
wollüstiger  Stimm uug  weseu  tliche  Elemente  sind."(Elli8.) 
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Wedekind,  Frank:  F  r  ii  h  1  i  n g s  e  r  w a ch  e n.  Eine  Kinder- 
tragödie (Zürich,  Schmidt  1894).  III.  Akt  VI.  Szene: 
Häuschen  E.ibow  uod  Ernst  Böbel  im  Weinberg, 

WiBSe:  Die  Freunde.  Drama  mit  homosexuellen  An- 
deutungen. 

Zola,  E m i  1  e :  La  Cur^e  Boman  (Charpentier,  Paris  189S). 
Eine  Nebenperson^  Baptist^  der  Diener,  wird  als 
homosexuell  skizziert.  Pg.  40  wird  von  „seinem 
kalten  Blick,  den  auch  der  Anblick  schöner  Weiber- 
schultern nicht  erw8rmt  und  seinem  Eunuchen- 
aussehen"  gesprochen  und  am  Schlüsse  pg.  376  wird 
er^lt^  dass  er  wegen  seiner  Leidenschaft  zu  htlb- 
sehen  Dienern  fortgejagt  wurde. 

Zola,  Emile:  Nana.  Roman  (Charpentier,  Paris  1880. 
Das  geschlechtliche  Verhältnis  von  jNaiia  zu  ihrer 
Geliebten,  Satin,  wird  erwähnt. 
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Zeitungsmitteilungen. 

Bemerkung  des  Herausgebers. 

Die  folgenden  Notizen  sind  eine  Auslese  aus  uns 
ttbersandten  Zätungsausschnitten.  Wir  sind  den  Ueber- 
sendem,  welche  sie  dem  Jahrbuch  zur  YerfüguDg  stellten, 
dankbar  und  bitten  um  weitere  Zuweisungen.  Es  empfiehlt 

sich,  ni()glich.st  die  ganze  Zeitung  mit  angestrichener 
Stelle  zu  schicken  oder  dem  Ausschnitt  die  Quelle  sowie 
die  Zeit  des  Erscheinens  anzuführen.  Wir  gel)en  die 
Notizen  in  bunter  Reihenfolge  ohne  Commentar  wieder, 
bemerken  nur,  dass  die  meisten  aus  den  beiden  letzten, 
einige  aus  früheren  Jahren  stammen. 


Der  Baron  in  Weiber  kl  eideiu.  Wie  um  ans  Zieg-enhals 
gemeldet  wird,  wurde  daselbst  Dienstag  den  15.  Juni  Mittaga  auf 
dem  Bslmhofe  eine  PenOnlidikeit  verhaftet,  die  dureh  länger  «1b 
ein  Jahnelmt  mit  gtaa  kursen  Unterbrechungen  in  GrrSfenberg  mid 
fVeiwaldan  domiziliert,  nch  dann  hierher  nach  Ziegenbals  begeben 
hatt«:  Baron  (.'haiabrier,  geboren  1849  zu  Neufcliatel.  Der  Hann 
war  in  Freiwnlilau  wpp:f*n  soinor  absonderlichni  Kleidiinjr  hpknnnt; 
zu  Hunsr  trug  er  eine  Art  weiblicher  (iewanduii^'.  Klt  idi  r  und 
Partum  kusioten  dem  Mamie  viel  Geld;  der  prnsstr  Teil  seiner 
nicht  unboträühtlicheu  Konto  wurde  aul  Kostüme  uutl  rartunis  ver- 
attsgabt.  Die  Famitie  Cäuunlnier  ist  mit  einsekien  Blitgfiedem  des 
IruusOeiaohen  Hoehadels  verwandt.  Friedrich  Wilhelm  Freiherr  v. 
Chmbrier  wurde  Uber  BeqniBition  der  Staateanwalteehaft  in  Dresden 
wegen  eines  Sittlichkeitsdelikts  verfolgt  und  verhaftet.  Es  scheint 
hirr  (  in  Fall  vonsuliegen,  den  Bchon  l^afft-Ebing  in  seinem  Werke 
erwäliut. 
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W^gen  ErpreBsnng  ist  ein  Kellner  N.  festgenommen  wotden. 
Dieser  gehOrt  %n  jenen  gefährlichen  SnbjeiLten,  die  sieh  namentlich 
im  Tiergarton  an  Herren  herandrängen,  um  ihnen  dann  Geld  abao- 

pressen.  Zur  Kenntnis  der  Kriminalpolizei  war  die  That  des  Kellners 
durch  seine  Unterlialtrin;^  in  einem  Verbrecherlokal  "gekommen,  wo- 
bei N.  fiich  damit  gebrüstet  hatte,  dass  er  Nachts  vorher  eine  „<>TOHSf» 
Erbschaft"  gemacht  habe.  Ein  Freund  von  ihm  st  i  riiit  einem 
Herrn,  der  als  Amerikaner  bezeichnet  wurde,  ia  den  Tiergarten  ge- 
gangen ;  er  Belbet  (N.)  Mi  hinangekommen,  habe-  sieh  ala  PoKaei- 
beamtor  ausgegeben  und  mit  Verhaftung  gedroht  Der  Amerilianer 
habe  sich  mit  ÖOO  Mk.  loBkanfea  wolloi,  damit  sei  er  nnd  sein 
Freund  nicht  zufrieden  gewesen  und  der  Fremde  habe  mehr  zahlen 
müssen.  Bei  der  Festnahme  hatte  X.  eine  Medaille,  die  der  Er- 
kennuni^'^medailU^  der  Krinjinalbeamten  irleicht.  Das  Oi)fer  der 
ErprossunfT  Holl  ein  Herr  aus  Warschan  sein,  der  in  einem  ersten 
Gasthofe  gewohnt,  Berlin  aber  wieder  verlassen  hat.  N.  liat  bej 
der  Vernehmung  angegeben,  der  Fremde  habe  Ihm  freiwillig 
400  Mk.  geschenkt;  unter  dem  Qelde  sollen  sich  en^^sehe  und 
russisohe  Münzen  befbiden  haben.  Auch  seine  Bmge  habe  der 
Fremde  einliefern  müssen. 


Alienstein.  In  dem  hiesigen  Material-  und  Kolonialwaren- 
Versandtgesohuti  des  Herrn  Ii.  war  eine  Buchhalterin  beschäftigt, 
deren  anssergewl^hnlicb  hübsches  Hädehen-Antüti  Aufheben 
imd  Bewunderung  erregte,  deren  übriges  Wesen  und  Auftreten 
jedoch  wie  audi  die  Haarfnsur  eüien  Mann  TCrriei  Zwdfel  an 
ihrer  „holden  Weiblichkeit"  hegte  auch  ein  hiesiger  Arzt,  der  bei 
Gelegenheit  einer  Erkrankung''  der  Buchhalterin  an  das  Krankenbett 
gerufen  wurde  und  sie  in  dem  mit  Zigarettenrauch  gefüllten  Zimmer 
im  Bett  liegend  nnd  Zigaretten  rauchend  fand.  Eine  körperliche 
Untersuchung  fand  jedoch  nicht  statt.  Nach  ungefähr  sechswöchiger 
Thätigkeit  hierselbst  verliess  das  „Fräulein  Luise  Schwarz",  unter 
welchem  Namen  sie  hier  geführt  wurde,  unsere  Stadt,  um  ander- 
weit in.  Stellung  zu  treten.  So  engagierte  sie  auch  Herr  Kaufinann 
L.  in  Osterode  für  sein  Manufakturgeschäft.  Als  eines  Tages  das 
Fräulein  nicht  zur  rechten  Zeit  im  Gescliäft  erschien,  begab  sich 
Herr  L.  nach  deren  Zimmer,  doch  was  er  hier  sah,  machte  ihn  stnrr 
und  stumm:  denn  vor  ihm  stand  »eine  „Buchhalterin"  fix  und  fertig 
im  (»ehrock  und  Zylinder,  den  Chef  mit  den  Worten  begriissend: 
„Von  heute  ab  bin  ich  wieder  junger  Herr*.  Wie  später  bekannt 
wurde,  soll  der  junge  Heir  ehie  Wette  eingegangen  sein,  nach 
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welcher  er  durch  eine  bestimmte  Zeit  imbehHlio^t  als  ,,FrHiüein" 
sein  Brot  verdienen  sollte.  In  diesen  Tagen  war  <Ue  Zeit  um  und 
die  Wette  gewonnen.  («Ges.") 

Ein  trflbes  Sittenbild  entrollte  sieb  gestern  in  einer  Ver- 
handlung vor  der  vierten  Strafkammer  des  Tinndgerichts  I.  Weg^en 
Vergehens  gegen  §  175  des  Str.-G.-B.  hatten  sich  d^r  Kellner  Kronort^ 
Junge  und  Jeske,  sowie  ein  Schauspieler  zu  verantworten.  Krünert 
hatte  am  VVaterloo-Uier  IG  eine  Wohnung  gemietet,  die  er  zum 
^  Tummelplatze  der  UnaittUchkeit  maohte  nnd  sie  jenen  Männern  zur 
Veifflfiing  stellte,  die  von  gewitMcm  widernatürlichen  Neigungen 
beherrBoht  werden.  Mit  den  GSeten,  die  dort  xn  verkehren  pflegten, 
kamen  auch  wiederholt  Kttraaiiere  aus  der  nahen  Kaserne  dee  Garde« 
Kiirassierregiments.  Einer  von  ihnen,  dor  frostem  als  Zeuge  vor- 
nommeu  wurde,  ist  wegen  seiner  Ttilnahuie  an  jenen  sittenlosen 
Zusammenkünften  in  der  Krönert'sclien  Wohnuni^-  vom  MilitärKrerieht 
zur  Ausstosaung  aus  dem  Soldatenstande  und  '6  Jahren  Gt  iaugnis 
verurteilt  wofdoi,  die  er  snr  Zdt  in  Kottbus  verbfiaat.  Ein  anderer 
KUraaaier  ist  ftua  gleichem  Grunde  in  die  Arbeiter- Abteilung  nach 
Magdeburg  veraetEt  worden.  Die  Verhandlung  fand  unter  Ans* 
achlnss  der  Oeffentlichkeit  statt  Der  Geiichtshof  verurteilte  KrUnert 
zu  1  Jahr  6  Monaten,  Junge  zu  6  Monaten,  JcsLe  zu  9  Monaten 
Gefäuf^ids.  Der  Schaiinpieler  wurde  freigesprochen,  weil  diT  als 
Zeuge  auftretende  Kürassier  eine  frühere,  diesen  Angeklagten  be- 
lastende Aussage  widerrief. 


Unter  Ansaehluaa  der  Oeffentlichkeit  wnrde  gestern 
vor  deuL  Schöffengericht  gegen  den  Hauptmann  a.  D.  v.  eine 

Anklage  wegen  Beleidigung  verhandelt.  Als  eimdger  Belastungs- 
zeu{j;p  war  der  IG  jährige  Barbierlehrlinj^^  Meier  gegen  ihn  aufgetreten, 
welcher  hekundet  hatte,  dass  der  Angeklagte  ihn  zweimal  in  un- 
aiiHtäniligBr  Weise  angefasst  habe,  während  er  damit  beschäftigt 
gewesen  sei,  ihn  in  seiner  Wohnung  zu  rasieren.  Der  Gerichtahof 
sprach  den  Angeklagten  frei.  Der  Vorsitzende  führte  aus,  dass  der 
Vortrag  des  Zengen  den  Eindruck  des  Auswendiggelemten  gemacht 
habe,  der  Inhalt  decke  sich  fast  wOrtlich  mit  der  schriftlichen  An- 
seige.  £b  sei  doch  auch  wenig  glaublieh,  dass  der  Angeklagte  sich 
vergangen  haben  sollte,  während  ihm  im  wahren  Süme  des  Worts 
das  Messer  an  der  Kehle  sass.  Das  der  Angeklagte  dem  Zeui^^en 
zu  zwei  Malen  je  eine  Mark  geschenkt,  könne  vielleicht  gegen  ihn 
spreeheu,  aber  erwiesener  Massen  sei  es  das  er^te  Mal  anlässlich  der 
Ueutenarfeier  geschehen  und  die  Behauptung  des  Angeklagten,  daas 
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er  beim  sweiten  Haie  im  Begriff  gestanden  habe,  seine  Wolmimg 
zu  wechseln  und  deshalb  sieh  seinem  Barbier  noch  erkennülehseigen 
wollte,  sei  ebenftUs  glaubwürdig.  MOglleberweise  habe  der  junge 
Mensch  unter  einem  schlechten  Einflnsa  gestanden,  jedenfalls  rddie 
seine  Aussage  aber  niclit  aus,  um  daraufhin  den  unbeseholtenen 
AngeliLlagten  zu  verorteiieiL 


Ein  Bild  ans  „Berlin  bei  Nacht-  wurde  in  einer  Verhand- 
luug  vor  Augen  geführt,  die  gestern  yor  der  4.  FerienstraflLammer 
des  Landgerichts  I  stattfand.  Die  nodi  im  jugendliehen  Altw 
stehenden  Arbdter  Max  Korn  und  August  Kitschke  waren  des  Dieb- 
stahls, bezw.  der  Hehlerei  beschuldigt.  Der  Erstere  legte  ein  Ge- 
ständüis  ab,  welches  sich  nach  den  angestellten  Ermittelungen  mit 
der  Wahrheit  deckt,  so  von  einer  Beweisaufnahme  Abstand 

genommen  werden  konnte.  Korn  eixiihite,  das»  er  an  einem  Mai- 
Abende  spät  durch  die  Alte  Jacob-8trasse  gegangen  sei  £r  hübe 
nicht  gewosst,  wo  er  Unterfcnnft  finden  und  wie  er  seinen  Hnnger 
«tiUen  solle.  Da  sei  ein  Slterer,  fi^ekleideter  Herr  an  ihn  heran- 
getreten und  habe  ihn  gefragt,  ob  er  dn  Glas  Bier  mit  ihm  trinken 
wolle.  Er  habe  ihm  erwidert,  dass  er  dies  sehr  gern  thnn  mDehte, 
aber  der  Herr  würde  achwerlich  mit  einem  so  abgerissen  aussehen- 
den Beg-leiter  ein  Lokal  besuchen.  „Das  macht  nichts**  habe  der 
Herr  erklärt.  Sie  seien  dann  in  ein  Lokal  j^eg-angen,  wo  der  Herr 
ihn  genütigt  habe,  soviel  zu  essen  und  zu  trinken,  wie  er  wolle. 
Nun  habe  er  sich  entfernen  wollen,  der  unbekannte  Wohlthäter  habe 
ihn  aber  flberredet,  erst  noch  in  ein  Caf(6  an  gehen.  Hier  habe  man 
ihm  allerdings  seiner  schlechten  Kiddung  wegen  den  Zutritt  ver- 
weigert, sein  Gönner  habe  aber  den  Ausweg  gefunden,  ihm  eine 
Tasse  Kaffee  hinauwzubrinjjen.  Darauf  liabe  der  fremde  Herr  eine 
Droschke  herbeigerufen  und  eine  gemeinsame  Nachtfahrt  vor- 
geschlagen. Jetzt  habe  den  Angeklagten  ein  beängstigendes  (Ge- 
fühl ergriffen.  Als  er  noch  unschlüssig  vor  der  Droschke  stau«!,  ob 
er  einsteigen  solle  oder  nicht,  sei  anflUig  sein  Freund,  der  Mitan- 
geklagte Nitsehke  Torttbergegangen.  Er  habe  den  bereits  im  Wagen 
sitaenden  Heim  gefragt,  ob  sein  Freund  Kitschke  an  der  Fahrt  Theil 
nehmen  dOife  und  nach  kurzem  Ueberlegen  habe  der  Herr  ein- 
gewilligt. Darauf  seien  alle  Drei  noch  in  verschiedenen  Wirtshäusern 
p;ewo8en.  r>er  Spender  habe  dalM'i  viel  Geld  gezeiirt.  In  der  dritten 
Stunde  hätteu  sie  sich  auf  d(Mu  We^je  nach  der  bchonhuuser  Strasse 
befunden.  Der  Gönner  sei  infolge  der  vielen  genossenen  Getränke 
eingeschlafen.  Da  habe  der  Angeklagte  gesehen,  dass  demselben 

ans  der  Sasseren  Bmsttaaehe  eine  Anaahl  Hundertmarkscheine  henror- 
Jabrbuch  II.  29 
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hllften.  Zunächst  habe  er  sich  nur  einen  Sclier/,  macheu  woUeu,  al» 
er  die  Seheine  aber  vorsielitig  liervorgezogen  hatte,  sei  ihm  die  Idee 
gelLommen,  sie  f  ttr  sieh  za.  behalten.  Der  ihm  gegenttberaiizeiido 
KItaehke  ad  aofort  damit  einveratandeii  geweaen.  Es  sei  ihnen  ge- 
Imigen,  die  Droaebke  an  verlassen,  ohne  dass  der  Kutscher  es  ge- 
wahr wurde;  sie  hätten  ihren  (iönner  seinem  Schicksale  Uberlassen 
und  seien  davongelaufpn.  Nitschke  erhielt  von  der  Beute  —  es 
waren  ^PL'eii  1300  Mark  einitre  hundert  Mark,  mit  dem  Rost  be- 
gab sich  ivurn  aut  Ki^iseu.  Er  ging  nach  Schlesien  und  geiaugU» 
auf  allerlei  Umwegen  nach  Hamburg,  wo  er  auf  Grand  dea  hinter 
ihm  erlaaaeneii  Stecfcbrielii  verhaftet  wmrde.  Seine  Baaiadiaft  be* 
atand  noeh  ans  40  Pfennigen.  Der  sonderbare  Wohlthäter  war  der 
Bndihalter  Gr.  aus  einem  hiesi^M  grOaseren  Hulzgeschäft,  welcher 
an  dem  fraglichen  Tage  eine  crriJssere  Summe  für  seine  Firma  ein- 
kassiert hatte.  Er  hatte  es  sich  selbst  zuzuschreiben,  das^s  er  in  den 
Verdacht  der  Unterschlagung  geriet  und  eine  Zeit  lang  in  Haft  ge- 
numuien  wurde.  Der  Verteidiger  Hess  durchblicken,  dass  der  Buch- 
halter Gr.  wohl  nieht  ana  edlen  Beweggrilnden  som  Wohtthäter 
gegen  dto  beiden  armseUgen  Angeklagten  geworden  sei.  Daa  Ver^ 
halten  der  Letsteren  ad  verwerflich,  aber  mit  Bttckaioht  auf  die 
begleitenden  Umstände  nicht  so  scharf  anzusehen.  Der  Geriehtsbof 
trnt  dieser  Anschauung  bei;  der  bisher  unbescholtene  Korn  wurde 
zu  sechs  Monaten,  der  mehrfach  vorbestrafte  Nitschke  zu  einem  Jahr 
Gefängnis  verurteilt.  Es  wurden  Je  H  Jlouate  durch  die  erlittene 
Untersuchungshal't  iu  Abrechnung  gebracht. 


Ueber  eine  sensationelle  Skandal-Affaire,  in  die  an- 
geblieh ein  Berliner  Banqnier  verwickelt  aein  soll,  bringen  einige 
französische  nnd  belgisehe  Bl&tter  längere  Berichte.  Es  handelt  sieh 

um  eine  sehr  sohlflpfrige  Sitten-Angelegenheit,  in  welcher  ein  in 
Paris  in  Garnison  stehender  Zuave  die  Hauptrolle  spielt  Nähere 
Einzelheiten  lassen  sich  hier  nicht  wiedergeben.  Wie  versichert  wird, 
wäre  gegen  den  auf  der  Durchreise  belindiiehen  Berliner  Banquior 
Anzeige  erstattet  worden,  und  würde  die  Verhandlung  demnächst 
vor  dem  Pariser  Zuchtpolizeigericht  stattfinden.  Vergebens  habe  die 
kaiserUcbe  Botschaft  sich  f  ttr  den  Angeschnldigten  verwandt,  der  in 
Berlin  in  weitesten  Kreisen  bekannt  und  geachtet  sei. 

Eine  Kazzia  auf  Erpresser  wurde  in  der  heutigen  Nacht 
am  Bahnhof  Zoologischer  Garten  seitens  der  Charlottenburger  Krimi- 
nalpolizei abgehalten.  Es  waren  in  der  letzten  Zeit  wiederholt 
Anaeigen  erstattet  worden,  dass  sich  zur  Nacht  unbekannte  Personen 
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an  dir  Passanten  lu  rimdriinfften,  sie  eint*«  Vergehens  beschuldigten 
irnd  unter  der  Erkläruiig,  dass  sie  selbst  Kriminalbeamte  seien,  die 
ZaUuag  eines  Geldbetrages  verlangen.  In  einigen  Fällen  ist  den 
Paaetnten  sogar  mit  Gewalt  Geld  abgenoBimen  worden.  Bei  der 
gestrigen  Baasia  gelang  es  nnn,  drei  Individuen  an  verbaften,  welehe 
des  oben  genannten  Verbrecliens  beschuldigt  werden.  Es  sind  dies 
die  Gebriider  VV.  aus  Charlottenbnrg,  welciie  alsbald  in  das  Gefäng- 
nis des  Amtsgerichts  eingeliefert  wurden. 

Dreissig  Jahre  als  Mann  verltleidet.  Vor  awei  Jahren 
wurde  in  Wien  die  damals  45jllhrige  Anna  Drexelsbei^er  wegen 

Falsehmeldun^  verurteilt  Sie  liatte  30  Jahre  Uäunerkleidung  ge- 
tragen imd  sich  polizeilich  Anton  Horner,  „Hauslinecht",  ge- 
meldet. Als  es  durch  die  Yerhandluno-sberichte  bekannt  geworden 
war,  dass  Anna  Drexelsber^er  nur  deshalb  Miinn^rklt  idung  getragen 
habe,  „weil  sie  nur  als  Mann  die  Stellung  einen  iiausknechtes  habe 
erhalten  können",  wandte  sieh  die  Aniinerfcsaniheit  dieser  resolnten 
Frau  an.  Von  allen  Seiten  wurde  ihr  Arbeit  nnd  Beschüftigimg 
angetragen,  damit  ne  nicht  mehr  gwwungen  sei,  ihr  Gesohlecht  an 
verleugnoL  Se  entsehloss  sich  endlich,  als  Gesellschafterin  zu  einer 
alten  Dame  7m  flehen.  Am  Vau\v  des  vorifren  Jalircs  starb  Anna 
Drexebbt'ri^er  in  London,  uachdeui  sie  kurz  vorher  von  ilircr  Dienst- 
geberin  äOOÜO  i\.  '^vi-r])t  hatte.  Von  diesnn  Uelde  vermachte  sie 
aOOOO  fl.  einem  Madchen  in  Wien,  von  welchem  sie  als  Mann 
„verehrt  worden  war"  mid  zwar  (wie  es  in  dem  Testament  hiess) 
„als  Genngthnnng  dafür,  dass  sie  das  arme  HSdchen  in  ihrem  Irr- 
tum belassen  nnd  genarrt  hatte".  Die  Erblasserin  wurde  von  den 
proaessfÖhrenden  Verwandten  als  geistig  nicht  normal  bezeichnet. 
Gestern  entschied  das  zuständige  (tcrielit  in  Wien,  dass  das  Testa- 
ment als  giltig  anerkannt  werde.  Ks  iiiitte  sich  keine  Veranlas?sung 
ergeben,  die  Zureelmungstähigkeit  der  Erblasserin  zur  Zeit  der 
Testamentslegung  zu  bezweifeln,  die  Verlassenschaltsbehörde  hatte 
vielmdir  die  angefoohtene  Verfügung  al^  „ganz  plausibel"  befunden. 


Eine  Sensationsgesohiehte  aus  Ameriica  mit  Leip- 
aiger  An  klängen.  Aus  St.  Louis  ML  wird  uns  geschrieben :  "Ehk 

sensationeller  Fall,  welcher  auch  „drüben'*,  namentlich  aber  im  säch^ 
sischen  Vaterhmde  interessieren  dürfte,  heschäfti.fjt  die  hiesigen 
Gerichte.  Dr.  Hniro  '['oei)pen,  der  bekannte,  ans  Berlin  herüberge- 
kommene, jnnge  deutsche  ^Vrzt,  kam  namlieh  uml  fragte  an,  ob  ein 
Mädchen,  das  sich  für  einen  Mann  ausgegeben  und  als  solcher  ein 
anderes  MIdchen  in  sich  verliebt  gemacht  habe,  bestraft  werden 
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könne,  wenn  m  Folge  dei  Kuüiüilung  de»  BetiugeH  das  Opfer  wahu- 
slnnig  geworden  sei?  Anf  die  bejaliende  Antvort  bin,  winde  auf 
Onmd  der  weitorliin  deponierten  AuMtgen  Dr.  Toeppens  die  Yer- 
haflun^  des  Sehriftsetze»  Joliann  Bürgers  engeordnet  Bei  der 

Untersnchting  stellte  sich  heraus,  due  Johann  Borger  ein  vennutHch 
W — 3t?  Jahre  altes  Mädchen  sei  l^nrf^-i^r  war  vor  zwei  .hilirtMi  mit 
einem  jüngeren  Mädchen  Hedwig  Lutze  ans  Leipzig  nach  St.  Louis 
eingewandert  und  hatte  SteUun»  als  Setzer  in  der  Druckerei  des 
deutschen  Blattes:  „Die  Tribüne'^  genommen.  Er  hatte  sich  mit 
aeiner  „Stieftehweater^,  für  die  er  Hedwig  Lutze  auegab,  bei  dem 
Juwelier  Ganunafer,  einem  Bemer  Eingewanderten,  eingemietet  und 
alabald  mit  der  Toeliter  seines  Hauswirtes,  Martha  Gammater,  ein 
Liebesverhältnis  beg«mn«i.  Der  Jnwelinr  sah  dies  beginnende  Yer- 
hiiltnis  nicht  gerne,  zumal  er  zu  bemerken  glaubte,  dass  Bürger  zu 
seiner  „Stiefschwester"  in  sehr  intimen  Beziehungen  stehe.  In  neineni 
Verdachte  immer  mehr  und  nu  br  bestärkt,  holte  Gammater,  der  die 
Leidenschaft  seiner  Tochter  für  Burger  von  Tag  zu  Tag  wachsen 
sah,  bei  dem  iHfheren  Brotherrn  desselben,  einem  der  grössten 
Druelter  Leipzigs,  Erliandigangen  ein.  In  der  betreffenden  Dmolcerei 
war  niemals  ein  Joliann  Borger  besohafdgt  gewesen.  Woiil  aber 
v>'ar  an  dem,  durch  das  Datum  des  Zeugnisses  ersichtlichen  Tage 
eine  Setxerin  Anna  Mattersteig  entlassen  worden.  Dieselbe  war  in 
Begleitung  eines  Mädchens  Hedwig  Lutze  aus  Leijjzijr  nach  Aui»>iika 
ausgewandert  und  hatte  bereits  in  lieipzijj:  wiederholt  bedauert,  dass 
sie  kein  Alaun  »ei,  drüben  alter  ganz  gewiss  nur  3Iänncrkleider 
trag^  werde.  Anna  Uattersteig  sei  am  26.  Deaember  1863  in 
Sellerhausen  geboren  und  von  1680—18^  in  der  Dmekerd  be- 
soliiUtigt  gewesen.  Diese  Auskunft  Hess  Iceinen  Zweifel  darüber, 
dass  Anna  Mattei-steig  imd  Johann  Burger  ein  und  dieselbe  Person 
sei.  Martha  C.amniater  geriet  dariilier  in  ^'•rüsste  Aufregung  imd 
als  I'.urger  nicht  1»  ugneu  konnte  —  sich  trotzdem  aber  bereit  er- 
klärte, das  Mädchen  zu  heiraten  und  sieli  \  on  Hedwig;  f.utze  zt 
trennen,  fiel  Martha  Gaiuiuater  iu  Krämpfe,  die  in  Tobsucht  aus- 
artetsn,  so  dass  sie  ins  Irrenhaus  geschafft  werden  nmsste.  Vor 
Gericht  gab  Anna  Hattersteig  an,  sie  sei  sich  keines  Unrechtes  be- 
wusst.  Sie  ftthle,  dass  sie  ein  Mann  sei  und  nur  durch 
einen  Irrtum  der  Natur  sei  sie  als  Weib  snr  Welt  ge- 
kommen. Einen  solchen  Irrtum  alier  anzuerkennen  imd  gar  noch 
weiter  danach  zu  leben,  fiele  ihr  gar  nicht  ein.  ('I;iii>>p  man,  daa» 
sie  sieh  eine^  V  ergehens  schuldig  gemacht  habe,  so  nehme  sie  gerne 
jede  Strafe  an,  einem  Verbote  Männerkleidung  zu  tragen,  würde 
si(*  aber  nie  nnchkommen.  Da  mtlsse  man  sie  schon  xeitlebens  ein- 
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sperren.  Soweit  stehen  die  Sachen  jetzt,  die  iiichter  aber  zepbrechen 
flieh  den  Kopf,  welcher  Paragraph  auf  den  Fall  Borger-Blattersteig 
angewendet  werden  kOnne. 


Oieasen.  Ein  auf  Grand  des  |  175  dea  Strafgeaetabnehea 
(«idematllrliohe  Unsneht)  verurteilter  Student  floh,  als  er  verhaftet 
werden  soDte,  ans  dem  Qerichtsgebände  und  ersohoas  aieh  mit  einem 
Bevolver. 


Eine  sonderbare  Lady.  Grosses  Anftehen  erregte  dieser 
Tage,  so  wird  ans  gesehrieben,  in  dem  Kriminalgeriehtshof  in  derken- 
well,  Alt-London,  ein  in  Untersnchnngshaftbe&idlicher  junger  Mann, 
der  als  elegant  gekleidete  Dame  auf  der  Anklagebank  erschien. 
Er  truj»'  ein  tadellos  sitzendes  schwarzes  Kosttim,  das  nach  neuester 
Mode  speziell  für  ihn  gearbeitet  zn  Hein  schien.  Um  seinen  Hals 
schmiegte  sich  eine  graue  Federboa,  die  in  der  Farbe  mit  einem 
kokett  garnierten  Matrosenhut  aus  Seidenfilz  harmonierte.  Die  in  perl- 
granen  Glaodes  steckenden  Hände  in  einem  fiwhionablen  Astraehan- 
mnff  verbergend,  lehnte  ndi  daa  merkwürdige  In^vidnnm  in  graaiOser 
Haltung  an  die  Barriere,  die  es  von  den  Geschworenen  nnd  dem 
Untersuchungsrichter  trennte.  Wie  sich  aus  dem  Verhör  und  den 
Zeug-enanssaf^^n  ergab,  hatte  der  in  so  sonderbarpm  Anfziifro  sich 
zeif2:endo  Angeklagte,  ein  bis  \ot  Kur/em  in  eiut  ui  vornehint  n  HdUSO 
in  Gresse  Street  angestellter  Kammerdiener,  am  Abend  vorher  in 
Enstonroad  in  derselben  Verkleidung  die  Aufinerksamkelt  der 
Passanten  auf  sieh  gelenkt  Der  Abentenerluatige  hatte  sieh  einen 
amüsanten  Ulk  maeiien  wollen.  Ein  Geheimpolizist  war  der  sich 
yerdüchtig  benehmenden  Person  schon  einige  Zeit  gefolgt;  da  wandte 
diese  sich  ])iötzlich  um  nnd  lehrte  iliren  Arm  in  den  des  Beamten. 
Zu  ihrer  wohl  nicht  selir  an^enelmien  Uel)tMrascliiin£r  erfasste  der 
vermeintliche  Verehrer  die  auf  seinem  Arm  lief^emlf  Hand  mit  weniger 
zärtlichem  ulä  energischem  Grit!  und  sagte  laut:  „ich  bin  Detektiv 
und  habe  Ursaehe,  Sie  fOr  einen  Mann  an  halten.*  Darauf  snehte 
die  «Dame*  ihren  Ann  an  befreien  und  rief  im  Tone  der  Entrüstmigs 
«Sie  Eloider,  ioh  bin  eine  Ladyl**  Als  der  Beamte  jedoch  keine 
Uiene  machte,  sich  seinen  Fang  entschlüpfen  zu  lassen,  führte  die 
Person,  ehe  er  es  verhindern  konnte,  mit  der  gt'lKilltrn  Faust  einen 
derben  Stoßs  gegen  seuiea  Mund  aus.  „Ihnen  allein  soll  es  nicht 
gelingen,  mich  mitzunehmen!"  schrie  der  Veikkidete  wütend  imd 
zerkratzte  mit  der  rechten  Hand  das  Gesicht  des  Gegners.  In  dem 
nnn  entstehenden  ^gkampf  wnrde  die  „Lady''  za  Boden  geworfen, 
riss  aber  im  FaUen  den  DetektiT  mit  nnd  liiss'  ihm  in  die  Finger. 
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Einige  inswisoheii  herbeigreeilte  Polixisten  bewSltigten  das  um  sieh 
«tosseade,  kratsende  und  beissende  Individimm  und  aeUeppten  es 
zur  Polizeistation.  Der  Angeklagte  wurde  wegen  Offenlüehen  Tragens 

weihljehor  Kleidunji:  zu  drei  Monaten  und  wegen  Körperverletzung 
und  BeamtenbeleidiguDg  zu  wcitt'ren  drei  Monaten  Gefängnis  ver- 
urteilt. 


Prag.  Ein  mysteriöser  Vorfall,  der  noeh  seiner  Auf- 
klärung IiaRt,  hat  gestern  Vormittag  die  Bewohner  des  Augead  auf 
der  Kleinsdte  in  grosse  Aofregting  versetzt.  Der  gegenüber  der 
Augezder  Kaaeme  etablierte  Geniischtwarenhändler  Jühann  Hugo 
Rak,  35  Jahre  alt  und  ledi«:,  sperrte  jr' »^t'^n  früh  seinen  Laden  nicht 
auf,  aber  an  li  sein  C'oniniis.  der  2l>jähri^^t'  Joseph  Kak,  der  aber 
trotz  der  Namenagleichheit  in  kt  iuein  verwandtAchaftlicheu  Verhält- 
nisse zu  dem  Kaufinanne  stand,  lieaa  sich  nicht  blicken.  Stunde 
ftuf  Stunde  Terrann,  der  Laden  blieb  gesehlossen  und  der  Chef  wie 
sein  Bediensteter  Itamen  nidit  aum  Vorsehein.  Da  beide  dieselbe 
Wohnung  im  zweiten  Stockwerke  des  Hauses  inne  hatten,  forschte 
man  dort  nach  dem  Verbleiben  der  Beiden.  Die  Wohnung  war 
von  aussen  abgesperrt.  Durch  das  Fenster  fiber  nah  man  den 
Comuiis  angekleidet  im  Bette  liegen.  Die  ]>eutr  glaubten  Anfangs 
der  Commis  habe  verschlafen,  und  pocliten  an  die  ihüre;  der 
Commis  rfibrte  sieh  nicht.  Darauf  wurde,  nachdem  das  P<di9sei- 
kommissariat  der  Eleinsdte  verstündigt  worden  war.  Über  Auftrag 
des  Besirksleiters  Heim  Poliseioberkonunissa»  Stelaig,  die  Thttre 
aufgesprengt.  Joseph  Hak  war  tot.  Auf  dem  Nachttische  standen 
zwei  halbgeicerte  Sodawasserflaschen  und  zwei  (Uäser,  zur  Hälfte 
mit  Sodawasser  ,i,'efUlIt;  weiter  I  vtr  auf  dem  Nachttische  ein  Stück 
Papier  mit  Kesten  \  nn  '/iiekei  w  <  i  k.  Auf  dem  Tische  des  zweiten 
Ziuiuiers,  iu  dem  der  Kuiiluiuua  zn  seiiiuteu  ptlegte,  stand  unberührt 

ein  Mittagessen.  Das  Bett  des  Kaufmannes  war  ebenfidls  unberOhrt, 
der  Kaiifinann  b^uid  rieh  nicht  in  der  Wohnung.  Johann  Hugo 
Bäk  hatte  offenbar  beim  Fortgehen  die  Wohnung  von  Aussen  ab- 
gesperrt. Der  Bezirksarzt  Herr  Dr.  Schwarz  untersuchte  die  Leiche 

des  Commis  und  fand  ^:\r  keine  Merkmale  irjrend  einer  Gewaltthat. 
Er  ordnete  die  üebert  ühruiii;  der  Leiche  in  das  deutsche  patholog- 
ische Institut  zur  Sieherstellnnjr  der  Todesursache  an.  Inzwischen 
wurde  der  KuLümann  überall  gesucht,  doch  nicht  gefunden.  Erst 
um  halb  12  Uhr  Mittags  fand  mau  ihn  erhSngt  im  Keller  dessdben 
Hauses,  in  dem  er  sein  Warenlager  hatte.  Er  hing  hoeh  oben  an 
der  Decke  des  Kellers,  seine  Rechte  hielt  krampfhaft  einen  Leuehtn. 
Unter  seinen  Jr'Ussen  lag  ein  umgekipptes  Liquenrfass.  "Er  war  offen* 
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bar  auf  das  aii%eBteUte  Fass  gesüegen^  hatte  aa  dem  in  der  Peoke 
des  Kellers  befindlicben  Haken  die  Schlinge  befestigt,  seinen  Kopf 
in  die  Sohlinge  gesteckt  und  dann  mit  dem  Fusse  das  Fass  umge- 
stossen,  m  dass  er  frei  hängen  blieb  und  so  den  Tod  fand.  AH- 
gemein  wird  erzählt,  dass  der  Kaufmann  mit  seiueni 
Oommis  ein  sträfliches  Verhältnis  nach  §129  des  Str.-G. 
unterhalten  habe.  ThatsSctalich  fknd  der  Besirkaarit  bat  der 
BMchan  beider  Liehen  solche  Merkmale,  welche  diese  Ansehanung 
begrOndet  erscheinen  lassen.  Weiter  glaubt  man,  Johann  Hugo  Bäk 
habe  seinen  Commis  vergiftet^  um  den  Mitwisser  sdnes  Verbrechens 
zu  beseitigen,  und  dann,  von  Gewissensbissen  gepeinigt,  selbst 
Hand  an  sich  gelej^t.  Auch  die  Leiche  des  Kaufinannes  wurde  in 
das  deutsche  pathologische  Institut  übergefiirt.  Durch  die  Obduktion 
der  beiden  Leichen  dürfte  wohl  etwas  Licht  in  die  geheimnisvolle 
Aflfaire  gebracht  werden.  Das  Sodawasser  und  die  Reste  des  Zaeker- 
werks  werden  ehemisoh  nntorsaeht  werden.  Liegt  auf  Seite  des 
Selbstmörders  eui  Verbrechen  gegen  das  Leben  des  Commis  vor, 
so  dilifte  diesea  Verbrechen  vorgesteni  nach  der  ]|fittagsstttnde  ver- 
ttbt  worden  sein,  nachdem  der  Laden  —  vorgestern  war  ein  Feier- 
tag —  gesperrt  worden  war.  Anf  diese  Zeitannahme  lässt  das  un- 
berührte Mittagessen  des  Kaufmannes  sehliessen.  Joseph  Rak  hatte 
seit  Mittwoch  Mittags  über  heftige  Leibschmerzen  geklagt.  Das 
Verhältnis  zwischen  ihm  und  seinem  Chef  war  nichts  weniger  als 
freundlich;  der  Kaufinann,  ehi  roher  Mann,  hatte  ihn  wiederholt 
blutig  misshandelt  Dreimal  war  der  Commis  davongelauien,  immer 
aber  wieder  zurückgekehrt  Joseph  Rak  soll  ein  ruhiger  Mensch 
gewesen  sein.  Johann  Hugo  Rak  hatte  früher  sein  Geschäft  in  der 
Tischh'rjrasse  und  seit  etwa  einem  Jahre  auf  dem  Augezd;  es  ^'m^ 
sehr  gut.  Bekannt  war  von  ihm,  dass  er  ein  Feind  des 
weiblichen  Geschlechtes  war.  Wohnunir  und  Laden  wurden 
behördlich  gesperrt.  Vor  dem  Hause  fauücii  gestern  den  ganzen 
Tag  kleinere  Ansammlimgen  statt 


Ein  böses  Abenteuer  begegnete  am  Abend  des  11.  Märx 

in  Berlin  dem  chinesischen  Gesandtschaftsattach^  Guang,  als  der- 
selbe durch  die  Karlstrasse  gin^"-  Fs  heo-egneti'  ilim  ein  Mann,  der 
ihn  fragte,  w'w  spät  es  sei.  In  ent^^efjfen kommender  Weise  zog  der 
(.'hinese  die  Uhr  und  gab  dem  Fragenden  Bescheid,  Phitzlieh  riss 
der  Letztere  ihm  mit  einem  schnellen  GriÖ'  die  ühr  aus  der  Hand 
nnd  rannte  mit  der  Beute  davon.  Der  gestohlene  verfolgte  ihn 
und  erwischte  ihn  auf  dem  Flur  eines  Hauses.  Der  Dieb  erklärte 
hier,  dass  er  die  Uhr  herausgeben  wolle,  wenn  er  80  ICk.  erhatte. 
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Der  Gesandtechatteattaciie  ging  zum  Schein  auf  dies  Anerbieten  ein, 
erklärte  aber,  dass  er  nur  eine  ganz  g'eringe  Barseliaft  bei  sich 
führe.  Lr  sei  bereit,  am  folgenden  Morgen  die  Uhr  einzulösen, 
wenn  er  die  AdrOBse  des  Diebes  eiftloe*  Dieser  gab  Wohnung 
und  Name  lioliti^  an,  et  war  der  $m  Ungarn  atammende  Artiat 
Jaiiob  Laskowite.  Allerdings  stellte  sieh  der  Chmese  am  folgenden 
Morgen  bei  ihm  ein,  aber  in  Begleitung  eines  KiimfaudsebutzmaniieB, 
der  den  Laskowitz  verhnOetf^.  Dieser  verschliminerte  seine  Lag-e 
im  Termine  vor  der  'S.  Strafkammer  des  Berliner  Laadgeriehts  I 
am  Mittwoch  noch  dadurch,  dass  er  den  Bestohlenen  in  nnsittlicher 
Weise  zu  verdächtigen  suchte.  Das  Urteil  lautete  auf  2  Jakre 
Gefängnis  imd  djlhrigen  Ehrverlust 

Mysteriöser  Doppelseibstmord.  Der  Heuberg  bei  Dom- 
baoh  w&r  gestern  der  Sehaiqtlata  einer  Knfäiat,  die  bisher  nicht 
yOllig  aofgekllrt  ist  Zwei  jonge  Leute  wurden  ndt  Sehnsswonden 
tot  anlgefiinden.  Die  Beiden  staid  gemeinsam  freiwillig  in  den  Tod 
gegangen.  Die  That'jwurde  ungefähr  um  3  Uhr  Nachmittags  von 
einem  Spazier^äng-er  entdeckt.  Die  Leichen  lagen  an  einer  beinah© 
unbewaldeten  Stelle  des  Heuberges.  Einer  der  Toten  dürfte  im- 
gefähr  28  Jahre,  der  zweite  35  Jahre  alt  gewesen  sein.  Beide 
hatten  Schusswunden  an  der  linken  Brostseite.  Der  Revolver,  mit 
welohem  die  gnmenvolle  That  begangen  wurde,  lag»za  dm  Fttssen 
des  jüngeren  Kannea.  Darana  aehliesst  msn,  dass  dieser  zuerst 
seinen  Genossen  tötete  imd  dann  sich  mit  derselben  Waffe  dea 
Tod  gab.  Bei  dem  jtingeren  Mann  fand  man  ein  Arbeitsbuch,  das 
anf  den  Namen  Karl  Koller,  ÖehloHSprsrehilfe,  28  Jahre  alt,  lautete. 
Bei  (icTTi  ältt'ren  Mann  wurde  eine  V  iHitkarte,  auf  den  Namen  Adolf 
Baier  lautend,  gefunden,  im  Besitze  des  Letzteren  befanden  sich 
tlberdies  die  Fliotographie  dner  jungen  hfibsehm  Dame  und  ein 
Zettel,  auf  dem  der  Name  Slavieaek  steht  Heute  Vormittags  wurde 
ein  Leiebnam  thatsaehlich  als  der  Karl  Kollers  von  einem  in  der 
PiaristengasaeNr.  4  wohnhaften  Bruder  des  Selbstmörders  agnosziert. 
Karl  Koller  war  Schlosserfrehilfe  und  stand  zuletzt  in  der  Fabiil: 
von  (Iratzl's  Nachfolger  in  (ier  Brigittenan  in  Arbeit.  Er  war  ver- 
heiratet und  Vater  von  mehrer(>n  Kindern,  l(*bte  jedoch  von  seiner 
Frau  geschieden.  Der  Muun,  der  mit  dem  Schiossergehilfen  gemein- 
sam aus  dem  Leben  sefaied,  wHi  naoh  einer  sweiten  Annahme 
S^aviesek  heissen  und  der  Neffe  eines  Tiseblermedstersinllargaiethea 
sein.  Die  weiteren  Eiiiebungen  über  ihn  sind  im  Zuge. 

Eine  sonderbare  Ehe.  In  Riga  ist  ein  Fall  passiert,  der  in 
den  Annalen  des  Ehelebens  wohl  einzig  dasteht  Die  Witwe  ehies 
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aclitbaieu  Mannes  reichte  bei  der  Bebürde  ein  Gesaoh  ein,  wieder 
thrm  M&dchennamen  führen  zu  dtiif^,  da  ihr  TerBtorbener  Gatte, 
mit  dem  sie  xwanng  Jahre  vemUlhlt  war,  ^e  Fran  iiewesen  sei. 
Auf  die  Frage  warum  sie  dem  Fall  nieht  früher  sor  Anzeige  ge- 
bracht habe,  erklärte  die  Witwe,  dast  flle  ideh  geschämt  habe,  die 
ganze  Angelegenheit  bekannt  zn  geb^. 

Einf  dunkle  Affaire.  Das  „Kleint^  Jonmal**  hat  die  Ver- 
haftnn^  zweier  Uaterotfiziere  des  Gardekürahmerregiments  zn  Berlin 
gemeldet  nnd  dieselbe  mit  der  Ermordung  der  Louise  Günther  in 
der  Hasenhaide  hi  Verbindnng  gebracht  Das  letztere  ist  inzwisehen 

dementiert  worden.  Heute  erginzt  das  genannte  Blatt  seinen  Be» 
rieht  durch  folgende  Mitteihing:  Die  beiden  Unterofl&ziere  begaben 
sich  am  Alu  nd  des  14.  April  in  die  Priv-itwohnuno:  einer  sehr 
hochstehenden  Per;*Önlichkeit  und  beschuldifrten  dieselbe  eines  Ver- 
gehens gegen  §  ITö  des  St.-G.-B.  und  verlangten  al«  Schweigegeld 
mehrere  hundert  Mark.  Der  geuugstigto  Herr  »aii  sich  veranlasst, 
die  üntero£Bmere  zu  ersneljen,  so  lange  in  seiner  Wohnung  zn 
bleiben,  bis  er  die  verlangte  Summe  geholt,  da  er  angenbUeklieh 
nicht  soviel  Baaigeld  bei  sich  hätte.  Als  er  wieder  zurUclckehrte, 
bot  sich  ihm  ein  widerliches  Bild.  Die  Unteroilfi/iere  hatten  seine 
Cognacflasche  ^releert  und  unter  der  Macht  des  Alkohols  wi<>  dio 
Vandalen  in  seiner  Wohnung  f^ehaust,  Lüden  und  Spiegel  zertrümmert, 
Glaä  und  Porzellan  zerselda^^-en.  Naclideiu  er  den  Burschen  das 
Geld  eingehändigt,  entlVmleu  sie  sich.  Einige  Wochen  später  forderten 
die  Unteroffiziere  bi  einem  Briefe  euien  höheren  Betrag  alsSchweige- 
geld.  SoUte  rieh  Adressat  weigern,  die  verlangte  Summe  zn  be- 
willigen, so  würden  ue  keinen  Stnhl  in  seiner  Wohnnng  ganz  lassen. 
Mit  diesem  Brief  begab  sich  dann  der  Adressat  zu  der  Kriniinal- 
poli/oi.  Der  betreft"end(^  Kommissar,  dem  das  merkwürdige  Zu- 
saiiimeutretfen  der  verübten  Erpressung  mit  dem  Datum  i]('9 
Günther'schen  Mordes  ;uit'fiel,  stellte  die  notorischen  lieziehunfjen 
des  einen  der  beiden  Erpresser  zu  Luise  Günther  fest  und  übergab 

das  gesamte  Material  dem  GardekUrrasrierreglment,  worauf  die  Yer- 
haftung  der  beiden  Unteroffiziere  erfolgte.  Thatsaohe  ist,  dass  die 
beiden  Unteroffiziere  an  jenem  Abend  sinnlos  betrunken  in  die 

Kaserne  zurückgekehrt  sind  und  zwar  zu  einer  Zeit,  zu  der  nach 

Aussai'e  der  Mord  bereits  vollbracht  sein  konnte,  Di»  Kasemo 
liegt  unweit  des  Fundortes  der  Leiche.  —  Von  undern  Seite  wird 
über  den  Fall  geschrieben:  Wie  jetzt  bekannt  wird,  ist  die  Ver- 
haftung zweier  Unteroffiziere  des  Gardekürassierregiments  in  der 
That  erfolgt,  steht  aber  in  keinem  Zusammenhange  zn  der  Ermord- 
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vng  der  Luise  Gfintlier.  Vielmehr  ist  der  Grund  in  Veiiirehen  gegen 
§  175  des  Beichsstm^eBetsbuelies  und  damit  sasammenhSngfmdMi 

Erpressungen  gegen  einen  ehemaligen  Offizier  zu  sehen.  Dass 
g'lpichzf'iti'^  mit  der  Verhaftiiiif^  der  beiden  Unteroffiziere,  Eberl  und 
Rüther,  der  \'erdae.ht  entstand,  daas  sie  auch  fl*ni  Mord  an  der 
Günther  verübt  haben  könnten,  ist  darauf  zurUckzutiiliren.  das»  die 
Beiden  die  Luise  Günther  am  Abend  vor  ihrer  Ermordim^f  bei  »ich 
in  der  Easerae.  hatten.  Erwiesen  ist  aber,  dass  die  UnterofiBuere 
die  Gttntlier  gegen  V»ll  mn*  wied^  xum  Kasementiior  hinaus» 
gelassen  haben,  worauf  das  IKdehen  nach  der  Haide  for^^g.  Aus 
diesem  Grunde  ist  dem  Umstände,  dass  bei  einem  der  Unteroffiziere 
ein  Taschentuch  der  Günther  orcfnndpn  wurde,  keinerlei  BtMlentnn^ 
beiziiiii<>ssen.  Die  Posten,  welche  die  Unterol&uere  und  das  Mädchen 
einlieiisen,  wurden  mit  Arrest  bestraft. 


Teleg^ramni  aus  Brescia  (Italien)  14.  Nov.  Ein  seltsamer 
Fall  von  Hermaphroditismus.  Samstag  morgen  wurde  im  hiesit^en 
Ho8pit.ll  ein  junger  Herr  operiert,  welcher  an  einem  doppelten 
Leistenbruch  litt  (doppia  emia  inguinale).  Der  operierende  Chirurg 
ontd^lLte  in  der  Hefe  der  rechten  Leiste  eJne  vcdÜLonunen  ent- 
wickelte Gebärmutter  (otero)  mit  den  awei  Muttertrompeten  und 
dem  Eierstook.  Der  Operierte  nt  ein  wohl  konstituierter  junger 
Mann,  Ehemann  und  glficklicher  Familienvater.  Die  Aerzte  sagen, 
dass  es  sieh  um  einen  ausserordentlichen  Fall  hande,  der  vielleicht 
einzigartig  in  der  Gesclüchte  der  Medizin  dastehe. 


Selbstmord  eines  Offiziers.  Aus  Gran  wird  berichtet: 
Oberleutnant  Friedricli  Neumann  (vom  Graner  ßegimeut  Grosesfürst 
Hiciiael  Nr.  Sfi»)  begab  sich  am  Yonnittag  des  verflossenen  Sonntags 
in  die  Franciskanerkirche  und  dann  in  seine  Wohnung,  wo  er  sich 
vor  seinen  Schreibtisch  setste  und  aus  einem  Armee-Bevolver  awel 
Schüsse  g-pgen  seine  Brust  abfeuerte.  Vorher  hatte  er  seinen  Diener 
mit  einem  Auftrage  aus  dem  Hause  geschickt,  und  als  der  Diener 
wieder  zurllckkehrte,  fand  er  seinen  Herrn  bereits  tot.  Oberleutnant 
Nenmann  war  ein  in  sich  gekehrter,  von  der  Welt  abgeschlossener 
junger  Alaun.  Er  mied  jedwede  Unterhaltung,  ging  regelmässig  ganz 
allein  spazieren  und  lebte  nur  seinem  Berufe  und  der  niUitÄrischen 
literatur.  Abends  begab  er  sich  stets  aeitioh  nach  Hause  und 
studierte.  Damengesellschaften  mied  er  in  dem  Haase,  dass  man 
Iba  einen  Damenfeind  nannte. 
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Ein  Sittenbild  aus  einer  Grossttadt.  Jüngst  wurde 
dnioh  die  Beriiner  Polizei  ein  junger  reicher  Amerikaner  Adalbert 
Bnaael  Witliney  yeriiaftet.  lieber  den  Gnind  dieser  viel  Aufsehen 
erregenden  Inhaftnahme  berichtet  man  ans  Berlin:  Mittt-  Dezember 
V.  J.  erachi(nien  (Ihm  ele;?aut  g'ekleidetc  Herren  in  einem  hrkaTintfH 
Lokale  Moabits  luit  der  Aufrage,  ob  der  Wirt  für  den  2U.  desselben 
Monats  seine  Säle  zu  einer  Hocbzeitsfeier  hergeben  künue.  Sie  er- 
lüelten  einen  zusagenden  Bescheid,  und  ein  Saal  wurde  bereita  am 
18.  Dezember  in  eine  Capelle  umgewandelt  Das  beztigiiche  InTen- 
tar  hatte  die  Mübelhandlimg  von  H.  in  der  FriedrichBtnaae  geliefert. 
Tapezierer  hatten  einen  Altar  errichtet,  Gärtner  reichen  Blomen« 
flor  herbeif^eschafft,  und  als  der  Tn'^  «^ekonmien  war,  an  d^iii  der 
Wirt  seine  vornehmen  (TÜst'»  erwartete,  trafen  zunächst  Kriminal- 
beamte mit  dem  Kommi.ssarius  an  der  Spitze  ein,  welch»'  dem 
erschrockenen  Wirte  mitteilten,  dass  die  zu  trauende  Braut  der 
Amerikaner  Yf^thncy  sei,  dasB  man  aber  dw  Geaellachaft  vorlSufig 
freies  Spiel  lassen  miJge.  AJabald  rollte  denn  aueh  Equipage  auf 
Equipage  vor,  deren  Insassen  zum  grossen  Teile  in  hocheleganter 
Bamenkleidung  erschienen,  sich  aber  später. als  lauter  Männer 
herausstellten.  Ein  AVagen  brachte  den  „Geistlichen",  wie  sich 
später  ergab,  einen  Dr.  Saal,  ein  anderer  zidetzt  den  „Bräutigam". 
Der  „Bräutigam",  ein  früherer  Ulane,  Daniel  Lindenberg,  trug  grosse 
prenssisohe  Generalsnuiform,  die  „Braut"  —  Withuey  —  rauschte 
in  weissem  Atlas  mit  Hyrtbenkranz  und  Sobleier  m  den  Saal,  ehi^ 
fhrchtsToll  von  den  Anwesenden  begrHsst  Die  Kriminalpolizei 
hatte  zugleich  mit  der  Festgesellschaft  die  „Capelle"  betreten,  und 
als  man  ihrer  ansichtig  wurde,  Uberging  man  den  ])eab8ichtigten 
„Trauakt'*  und  sehritt  sofort  zur  Tafel,  welchr  für  45  Personen  f?e- 
deckt  war.  Bei  dem  prachtvollen  Festosst-n  rioss  der  Champagner 
iu  lies  Wortes  wahrer  Bedeutung  in  Strömen.  Nach  Aufhebung 
der  Tafel  ging  man,  wie  gewtthnlieh  bei  Hoohz^n,  zum  Tanze 
Aber.  Das  »weibliche'*  Element  flberwog  bei  der  «Hochzeitifeier*' 
bedeutend.  Die  Koaten  trug  Withney,  welcher  ein  dickes  Paket 
von  Hundertmarkscheinen  zu  diesem  Zwecke  mit  sich  führte.  Wlt 
der  Wirt  einem  Berichterstatter  versicherte,  soll  dit-  Anzeioi'e  an 
die  ivriiiiiualpolizei  durch  einen  besonder«  hochstehenden  UeiHtlicheu 
über  den  \'orfall  erstattet  worden  sein:  diesem  war  durch  einen 
der  „  i  ruuzeugeu"  eine  beziigliclie  Mitteilung  zugegangen.  Wir 
wollen  noch  bemerken,  dass  die  „Braut**  Withney,  die  sonst  ein 
kräftiger  Bart  zierte,  diesen  der  Feier  zum  Opfer  gebracht  hatte. 
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Ein  dreister  Erpressuugsv ersuch  wurde  gegen  den 
Kanfiaaua  G.  itt  der  Komnuuidaiiteiittnwee  Terllbt  In.  seineii  Laden 
kam  ein  junger  Henseh  und  ttbeiyab  ihm  einen  Biie^  dnreli  deeeen 
Inhalt  er  nicht  wenig  emptfrt  wnrde.  Der  Schreiber,  der  »ich  nnr 

mit  ,N.  N."  unterzeichnete,  teilte  dem  G.  mit,  dass  dessen  Schwieger- 
vater ein  Sittüclikeitsverbrt  chon  hej^an^en  habe.  IJessp  G.  sich 
nicht  herbei,  dem  Ueberbringer  des  Briefes  sofort  300  Mark  aus- 
zuhändigen, so  wUrde  der  Verfasser  sich  sofort  zu  einer  Zeitung 
begeben,  um  die  That  seines  Schwiegervaters  mit  vollem  Namen 
und  mit  allen.  iSnaelheiten  in  die  OeffentKehkdt  an  btingen.  G.  fiel 
anf  den  plumpen  Erpresaungsvertuch  niiriit  hinein.  Da  der  Ueber- 
bringer  dea  Briefes  erklärte,  dass  sein  Auftraggeber  vor  der  Thür 
warte,  begab  sich  U.  mit  dem  jungen  Burschen  auf  die  Strasse. 
Der  Absrnder  war  aber  nicht  zu  erblicken.  Am  folirf'nfb'Ti  Tag'e 
wiederholte  sicli  der  Eri>retisiin^s\en*ncli  in  versoliärfter  Form  mit 
demselben  Ueberbringer,  Diesmal  gelang  es,  den  Lrpresi^er  anf 
der  Strasse  zu  entdecken  und  seine  Festnahme  zu  bewirken.  Es 
war  ein  vieUM  vorbeatrato  lleiffeh,  der  Mamhinenbaner  Enül 
Werehau,  der  Bich  gestern  vor  der  nennten  Strafkammer  des  Land- 
gerichts I  zn  ▼erantworten  hatte.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  der 
von  ihm  benutzte  Bote  von  dem  Inhalt  der  Briefe  keine  Kenntnis 
hatte.  WereliMM  wurde  zu  einer  f^fängnisatrafe  von  aechs  Monaten 
und  zweijährigem  Ehrverlust  verurteilt 


Selbstmord  eines  Handels  ak  ademike  rs.  Aus  Graz 
wird  uns  voiu  23.  d.  telegraphiert:  Der  sechzehnjährige  Handels- 
akademiker Geoqp  Lindner  hat  aich  beute  Nacht  hier  anf  oifoner 
Strame  erschossen;  in  einem  Briefe,  den  man  bei  dem  nnglttcküchen 
jungen  Manne  fand,  gab  der  LebensiiberdrHssige  an,  der  Grand 
des  Selbstmordes  sei  sein  Geheimnis;  er  wolle  dieses  in  das  Grab 
mtfnrhmen.  TJndner,  der  aus  Budapest  gebllrtig  ist,  war  ein  intimer 
?>ennd  des  Haudelsakadeniikers,  der  sich  vor  Kurzem  in  einer 
hiesigen  Badeanstalt  erschossen  hat. 

Wie  notwendig  es  ist,  dass  ein gewisaerSittiichkeltsparagraph 

im  <ti;if-rsetzbuche  beseitigt  werde,  zeigt  ein  Vorfall,  über  den 
uns  folgender  (Jerichtsbericht  zugeht:  Dem  Sumpfe  der  Grossstadt 
entsprossen  war  eine  ans  acht  Kfipfen  bestehende  Bande  Jrigend- 
licher  Erpresser,  deren  Thatea  gestern  der  Prüfung  der  :5.  Straf- 
kammer unterlagen.  In  Berlin  giebt  es  eine  Unzahl  von  höchst 
gefährlichen  Burschen,  die  sich  in  freundlicher  Weise  Fremden,  die 
ohne  Begleitung  durch  die  Strassen  Berlina  liehen,  oder  anderen 
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einsolneu  Herren  nähern,  mit  ihnen  Bekanntschaft  anknüpfen  und 
dann  unter  alierlei  versteckten  und  offenen  Drohungen  Gelder  von 
ihnen  zu  erpressen  wissen.  Dir  gestern  auf  der  Anklagebank  «m- 
schienenen  Vorbreclur  dieser  Art,  die  schliesslich  allesamt  von 
dem  Kriminalküuiiuissar  v.  Iresckow  festgenommen  worden  sind, 
haben  die  Erpresserschraube  gegenüber  einem  Offizier  und  einem 
Professor  einer  auswürtigea  UniversitlKt  in  unerhörtem  Masse  an- 
gezogen. Zu  dem  letateren  reisten  die  IHtglieder  der  Bande 
wiederholt  liinttber,  erpressten  von  ihm  wiederholt  Gelder  mid 
lockten  ihm  schliesslich  1000  Mark  aus  der  Tasche,  nno-eblich  um 
damit  nnoh  Amerika  anszuwandem.  Die  Verhandlung,  welche  hei 
geöchloMs»  aen  Thilrcu  geführt  wurde,  endete  mit  der  Verurteilung 
des  Kellners  Georg  Kubicki  zu  einem  Jahr  Gel  unguis,  des  Schreiber- 
lelirlings  Gebers  su  9  Honateo,  des  Bnohblnders  Oskar  Gleisberg 
an  1  Jahr  6  Monaten,  des  Goldarbeiters  Staupe  au  2  Jahren»  des 
Kellners  Hans  Hanok  an  2  Jahren,  des  Kutschers  Otto  Schuckardt 
zu  3  Monaten,  des  Kellners  Herrn.  Krahi  au  2  Monaten  und  des 
KelliK  is  Max  Paul  zu  9  Monaten  Gefängnis.  Eän  neunter  Ange- 
Idagter  wurde  freigesprochen. 

Mord  und  Selbstmord,  in  der  Neubadgasse  wurde  heute 
Naehta  dw  Mitbesitaer  des  dort  beflndUehen  Hotels  „Gami**,  Rudolph 
Wieser,  von  seinem  Freunde,  dem  Goldarbeitergeliilfea  Lorenta 
Btftzer,  durch  einen  Revolverschuss  gettftet.  Unmittelbar  darauf 
feuerte  der  Mörder  den  Revolver  gegen  sich  ab.  Da«  Projektil 
drang  ihm  in  die  Mitte  der  Schläfe  und  vrrlt  tzte  ihn  so  schwer, 
dass  er  bald  nach  seiner  Ankimtt  im  S|)itai  der  Harmherzigeu 
Brüder  verschied.  Ein  krasses  Sittenbild  der  Grossstudt  entrollt 
sich,  wenn  man  den  Motiven  dieses  Verbrechens  nachgeht.  Vor 
der  Ausführung  der  entsetalichen  That  legte  er  das  Geständnis 
seiner  Beaiehnngen  su  dem  Hotelier  nieder,  so  dass  das  geheimnis- 
volle Dunkel,  welches  bei  Ilntdeckimg  des  Mordes  über  die  den- 
selben begleitenden  l'mstände  herrschte,  völlitr  gelichtet  ist.  Nach- 
stehend die  Einzelheileu  des  in  seiner  Art  in  der  Wiener  Lokal- 
chronik eiuTiig'  dastehenden  Falles  :  Heute  Nachts  um  ^/^  12  Uhr 
wurde  Rudolph  Wieser,  der,  wie  schon  erwähnt,  Miteigentümer  des 
„Hotel  Gami'*  in  der  Neubadgasae  Kr.  4,  einem  Seitenglasehe»  hi 
der  inneren  Stadt  ist,  m  einem  im  ersten  Stockwerke  gelegenen 
Zimmer  tot  aufgefunden.  Neben  der  Leiche  lag  ein  junger  Mann 
mit  einer  Sohusswunde  in  der  rechten  Schläfengegend  im  sterbenden 
Zustande.  Zwischen  Heiden  lag  ein  sechsläufiirer  Revolver,  aus 
welchem  zwei  Projektile  abgeteuert  waren.    Nach  der  Situation 
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konnte  nun  nichts  andere«  annehmen,  als  dass  Wieser  das  Opfer 
eines  Verbrechens  geworden  sei  Die  bald  erschienene  poliieiliche 

Kommission  hatte  alsbald  die  Identität  des  junges  Mamtes,  mit  dem 
Goldarbf  it  rgcliilfen  Lorens  Rötzcr  sichergestellt,  von  dem  dann 
später  mehrere  Bedienstete  des  Hotels  angaben,  dass  er  zu  Wieaer 
seit  .Jahren  in  freundschaftlichen  Beziehungen  stand.  Gegen  halb 
11  Uhr  kam  Kötzer  in  das  HoteL  Er  wusste,  dass  sein  Freund 
Wieser,  der  abwediselnd  ndt  dessen  Bruder  Otto  Wieser,  ebenfalls 
Hitbedtser  des  Hotels,  snr  Nsiehtseit  die  Portiersdienste  im  Hotel 
selbst  versah,  gerade  gestern  die  Diensttour  hatte.  £r  traf  diesen 
in  Gesellschaft  des  Privaten  Ferdinand  Böss,  Ottaltrmg,  Geblerjrasso 
Nr.  H  wohnhaft,  in  der  Portierloge  an.  RHtzer  ♦■rklürte,  "VVieser 
dringend  sprechen  m  wollen  imd  Beide  begaben  sich  nun  in  das 
Zimmer  Nr.  1  im  ersten  Stockwerk.  Wieser  ersuchte  indes  Herrn 
Btlss,  er  möge  ihn  in  der  Portierloge  yertreten.  Eine  geraume  Zeit 
nach  der  Entfemmig  der  Beiden  fielen  Sehttsse.  Herr  BOss  ahnte, 
dsss  Kwisdien  Wieser  nnd  BOtier,  den  er  nur  dem  Namen  nach 
kannte,  etwas  Ansserordenüiohes  vorgefallen  sein  müsse.  Er  eilte 
mit  mehreren  anderen  Bediensteten  in  das  bezeichnete  Gemach  nnd 
fand  dort  die  Hfiden  in  der  oben  geschUdfrtpn  Situation  vor.  Die 
polizeiliche  Küinmisision  konnte  mit  Rücksichi  auf  die  Briefe,  die  in 
der  Huseutaäobe  des  MOrdera  gefunden  wurden,  uicht8  Andereö  an- 
nehmen, als  dass  Bache  der  Beweggrund  ftir  das  fttrehterliche  Ver» 
brechen  war.  Die  Z^en  ROtsers  behaupten,  Wieser  habe  ihn  elend 
gemacht  Nunmehr  habe  ihn  der  Hotelier  schroff  zurüekgestossen« 
Zum  gemeinen  Erpresser  wolle  er  nicht  werden,  und,  um  nicht  noch 
tiefer  zu  sinken,  habe  er  die  That  ansgeftihrt.  Einen  der  Briefe,^ 
die  den  Mord  und  Selbätmorü  erklären,  iiat  Rötzer  an  einen  Freimd, 
einen  zweiten  an  ein  Wiener  Tagesjournal  und  einen  dritten  an  die 
Polizeidiroktion  gerichtet  An  seine  Mutter  hat  der  Mörder  schon 
gestern  einen  mehrere  Selten  langen  Brief  geschrieben,  in  dem  er 
gleiehfidb  das  Hotiv  der  sehreekBohen  That  su  erklMren  sucht  und 
de  um  Yerzeihon^^  bittet.  Die  Leiehen  wurden  ins  Allgemeine 
Krankenhaus  •gebracht.  Der  ermordete  Plotelier  Wieser  war  ledig 
und  in  sehr  guten  Yermögensverhältnissen. 

In  einem  Aulsatze  über:  „Die  (Joi^orationen  der  Uled  Ssidi 
HammMU'Muesa  und  der  Orms  im  südliehen  Ifarokko"  (Zeitschrift 
Ar  Ethnologie  XXL  Jahrgang  1899  pg.  578  IL)  berichtet  M.  Gneden- 
fddt  Folgendes:  »Die  Unsittlichkdt  unter  den  „Uled"  (srabischen 
Artisten,  meistens  Berber)  ist  eine  grosse.  Vielfach  ersetzen,  da 
Frauen  und  Uädchen  (bei  den  Truppen)  ja  gänzlich  fehlen,  die 
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jttngeren  liltgMBr  die  Stelle  derselben,  was  bei  der  In  Marokko 
aneh  im  ikOgi^ltteineii  sehr  Terbr^teten  MSnnerliebe  aaeh  nieht  m 
Terwandem  ist."  Die  „Uled"  nennen  einen  Mann,  welcher  den 
•miellen  Verkehr  mit  Knaben,  dem  mit  dem  weiblichen  Gesehleoht 

vorzieht  ^aderrrib".  Von  den  Arabern  in  Marokko  wird  ein  solches 
Individuum  „Ifinat"  genannt  oder  auch  einfach  „kähah-ed-dräni", 
d.  h.  JugendfreuncL  Der  Jüngling,  welcher,  sei  es  für  Gold,  sei  es 
aus  Zmieigung,  geschleehtlioh  mit  einem  Mann  verkehrt,  wird 
„sSmel*  oder  anoh  .attäi*'  d.  h,  »Geber**  Einer,  der  sich  hin- 
giebt)  genannt  Ein  bärtiger  Jüngling  oder  Hann,  der  neb  an  einer 
passiven  Rolle  hergiebt^  wird  „kassas*  genannt 

Eine  8  c  h  ni  u  t  z  i  T  G  e  s  c  h  i  c  Ii  t  e.  Wefj:pn  eines  Verf,'ehenf* 
wider  die  Sittlichkeit  wie  i  iii**n  dor  Krprebfiuu^r  wurde  gestern  gegen 
den  37  .ialire  alten  Kauliuann  .iugust  F.  von  VVeilheim  und  den 
23  Jahre  alten  Bäeker  Johann  Erhard  TOn  Bi^reuth  und  den  90  Jahre 
alten  Konditor  Albert  Schneider  Ton  Nürnberg  hinter  verschlossenen 
Thttren  verhandelt  Nach  der  Anklage  hatte  sieh  der  Angeklagte 
F.  im  Hofbräohaus  mit  dem  Angeklagten  Erhard  unsittliche  Hand- 
Inng-en  zu  Schulden  kommen  lassen  und  hat  ihn  dann  zum  Näch- 
tigen in  seine  Wohnung  f^enotunien.  Erhard  erzählte  dieses  seinem 
Freunde  Albort  Schneider  und  beauftragte  ihn,  an  F.  zu  schreiben, 
dass,  falls  er  nicht  umgehend  60  Mk.  senden  werde,  Anzeige  gegen 
ihn  wegen  Vergehens  wider  die  Sittliohkeit  erstattet  werde.  Da 
Erhard  nicht  erschienen,  wnrde  die  Verhandlung  gegen  ihn  und  F. 
ausgesetat,  dagegen  wurde  Schneider  wegen  eines  Erpressungs- 
versQches  zu  ö  Monaten  Gefängnis  verurteilt 


Karlsruhe,  1».  Au;^.  Sitzung  der  Ferienstrafkammer  11.  In 
geheimer  Sitzung  gelangte  die  Anklage  gegen  den  28  Jahre  alteu 
Silberwaaroi&biikanten  Dr.  Hennann  B.  aua  Mannheim,  wohnhaft 
in  Ftorsheini,  den  IS  Jahre  alten  Tapeaer  Friedridi  Albert  Jnlins 
SBgert  aus  Pforaheim,  hier  wohnhi^  und  den  34  Jahre  alten  Diener 
Josef  Liebert  aus  Namslau,  wohnhaft  in  Pforzheim,  weg^pn  Vergehens 
srepTf'n  §  IIb  S.-St.-G.-B.  (widernatürliche  Unzucht)  zur  Verhandlung. 
Dr.  B.  wurde  zu  9  Wochen  Gefängnis,  abzUg'Uch  4  Wochen  Unter- 
8uchuno:8haft,  Liebert  äu  0  Wochen  Gefiinf;::nis,  ebenfalls  unter  An- 
rechnung vüu  i  Wochen  Uutersuchimgshaft,  und  Sägert  zu  1  Woche 
Oefüngnis,  verbUsst  dnreli  die  üntennchnngshaft,  verurteilt 
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OynrnsBialdirektors  Dr.  U.  ein  wenig  in  den  Hintergrund  getreten, 
Bo  verlautet  als  ein  lieber  Terbürgtes  Faktum,  daaa  gegen  den 
Lebrer  am  bieaigen  Gymnaslam  und  zugleieh  Fkivatdozenten  an  der 

Universität  Dr.  B.  die  Beschuldigung  erhoben  worden  igt,  wiedei^ 

holt  eiuem  BUokorburschon  hei  desaen  Huudo^anfi:  in  der  Morfr<^n- 
friihe  aufgelauert  und  ihm  unziiofiti^e  Handlungen  augesonueu  zu 
haben.  Dr.  B.  hat  bereits,  n  u  Ii  i  ni  Hein  Benehmen  Gegenstand 
der  polizeiiicheu  Untersuchung  war,  Heidelberg  verlassen. 


Oldenburg,  21.  Juli.  Eine  weitgehende  Erprebsung,  die  seit 
längerer  Zeit  von  mebreren  Peraonen  systematiBch  betiieboi  wurde, 
besehSHtigt  jetzt  das  hieetge  Gerieht  Die  Erpressungen  (dieselben 

sollen  die  Höhe  von  28(X)0Hlc.  erreicht  haben)  sind  an  einem  sehr 
wohlhabenden,  etwa  70  Jahre  alten  Privatmann  verübt,  der  an  seine 
Bedränj^^er,  die  ihn  eines  Sittlichkeitsvergehens  beschiddigten,  mehrere 
tausend  Marli  bezahlt  haben  soll.  Zwei  der  Erpresser,  Sehomstein- 
fegergesellen  in  Oldenburg,  sind  btneits  verhattet  wurden.  Der 
Hanptttb^thäter  jedoch,  der  frühere  Sehomsteinftger  £.  Kohlbuff, 
der  vor  einigen  Jahren  wegen  Doppelehe  verurteilt  wurde,  wird 
leider  lueht  leidit  an  Assen  sein;  er  lebt  in  England  und  ilehtete 
von  dort  aus  Briefe  an  sein  Opfer,  worin  er  die  Personen  namhaft 
machte,  an  welehe  die  Zwangszahlungen  zu  leisten  seien. 


Oldenburg,  7.  Febr.  Die  schon  im  Juli  v.  J.  in  d.  Bl.  er- 
wähnte Erpressungsgeschichte  von  KuhÜiolV  und  Konsorten  fand 
honte  vor  der  Strafkammer  des  Landgerichtes  ein  vorläufiges  Ende, 
da  möglicherweise  gegen  eine  beteiligte  Person  noch  weitere  Er- 
hebungen stattfinden  kOnnen,  doch  dies  ist  Sache  des  Staatsanwaltes. 
Die  Anklage  lautete  auf  Erpressung,  begangen  gegen  den  Jjand- 
mann,  jetzt  Txt  ntner  von  Senrs-om  und  zwar  ad  1  tfCf^en  den  Schorn- 
steinfeger Georg  Mühlmaun,  19  .lalire  alt,  we/ren  mindesten«  7üOO 
Mark:  ad  2  gegen  den  Schornsteinfeger  Emil  Kohlhofi*,  21  Jahre 
alt,  wegen  miudestenä  2360  Mk.;  ad  3  gegen  den  Wirt  Wilh.  Kohl- 
hoflf,  40  Jahre  alt,  wegen  800  Hk.;  ad.  4  gegen  den  Tanxlehier 
Sohrüder,  57  Jahn  alt,  wegen  600  Mk.;  femer  noch  der  Sebom* 
steinfeger  Fr.  W.  Förster,  20  Jahre  alt,  und  der  Schuhmacher  Fr. 
Schulte  20  Jahre  alt,  wegen  je  mindestens  40  Mk.  Die  Angeklagten 
sollen  die  bei  deren  Namen  bezeiehneten  Beträge  durch  Drohungen, 
den  V.  Seijf,'(Tn  der  widernatürlichen  Unzucht  etc.  event,  anzuzeigen, 
erjjresst  zu  haben,  der  ad  B  bez.  Wilh.  Kohihott  hat  die  bez.  800 
Mark  als  Darlehen  erhalten  und  spUter  in  gleicher  Weise  einen 
Empfangssohein  Uber  Bücksahlung  des  Betrages  sieh  veischafit 
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Die  VtM-li.indliingf n  fanden  hin  verschlossenen  TliÜ!'  !!  stutt  invl 
wurde  erst  um  ca.  4  Uhr  dif  Heffentliehkeit  wieder  her^^esteUt,  uLh 
die  Urteile  verkündet  werden  sollten.  Selbiges  lautete,  wie  schon 
t«l.  mitgeteilt,  gegen  Mühlniann  auf  1  Jabr  6  Monate  Gefängnis, 
absügl.  3  Monat  Unteniiohungabaft,  gegen  Emil  KohlholT  auf  1  Jahr 
6  Monate  GefSagnis,  abatigl.  i  Monate  Unteitnclinngshaft  (welehe 
seit  dem  19.  Juli  v.  .1.  dauerte),  geilen  Wilh.  Kohlhoff  auf  6  Monate 
(jipfängnis,  abzUgl.  einer  Untersuchungshaft  seit  dem  3.  Sept.  v.  J., 
gegen  SchHidcr  gleichfalls  (5  Monat  Gefängnis  unter  gleicher  Ver- 
günstigung. Förster  uiiil  Schult»'  wurdt'u  freigesiirocheu.  Ein  Mit- 
schuldiger, angeblich  der  liauptatieniliater  (KobUioff),  hat  sieh  der 
irdischen  Gerechtigkeit  entzogen,  indem  er  von  einem  Dampfer 
Uber  Bord  gesprungen  ist,  und  ein  Trompeter  iet  vom  lOUtSri^rieht 
bereits  zu  GefSngnis  nnd  Degradiemng  verurteilt. 


Wegen  Erpressung  verfolgt  wird  der  Kellner  Karl  Bartsch, 
der  zulet/t  in  der  Mittenwalder  Strasf^»'  «  inr  Schlafstelle  inne  hatte. 
Kr  hatte  sich  in  Rixdorf  eines  Ver<rciit'iis  ^'ejren  den  §  17ö  des 
Slrafgeiiclzbuch«  zu  Scbiüdea  koiuiaen  lassen  und  dann  sein  Opfer 
mit  Anzeige  bedroht,  falls  dieses  nicht  Schweigegeld  zahle.  Bisher 
fehlt  jede  Spur  des  Flüchtlings. 


Das  plütaliehe  Verschwinden  des  (Tärtnereibesitsers 

B.,  der  in  Pankow  mehrere  Ehrenämt<?r  bekleidete,  erregt  grosses 
Aufsehen.  (legen  B.  ist  wegen  Verbrechens  gegen  die  SittUchkeik 
{%  175  8t.-U.-B.)  Strafanzeige  erstattet  worden. 

Wegen  Erpressungen  verhaftet  ist  aof  telegraphisches 
Hrsuehen  des  hiesigen  PoliaeiprSsIdiums  der  Frisenrgehilfe  Gustav 
Gl.  in  Kttstrin.  Gl.  war  auletat  bei  einem  Fiisenr  in  der  Komman» 
dantenstrasse  in  Stellung.  Er  ist  der  Sohn  eines  Hotelbesitzers  und 

hat  eine  sehr  gute  Erziehung  erhalten.  Umgang  mit  leichtsinnigen 
inneren  Lentfni  hat  ihn  jedoch  verdorben,  und  als  sein  Einkommen 
für  seine  noblen  Extravaganzen  nicht  mehr  xulangte,  hat  er  sich 
durch  Erpressungen  Geld  zu  verschatfen  gesucht.  Sein  Kumplize, 
der  rieh  noch  in  Berlin  befand,  ist  ebenfalls  verhaftet  worden. 


Düren,  5.  Mal  Gestern  ist  der  hiesige  Fabrikant  Clemens 

August  Hoffsiünmer  we^^en  fortgesetzten  Vergehens  gegen  §  175 
des  Strafgeset'/.bnclies  in  das  Untersuchimgsgefängnis  nach  Aachen 
abfifcfilhrt  worden.    Die  Verhaftung  ern"gt  hier  um  so  ^j^rfisseres 

Aul'sehen  und  kann  auch  nioht  der  OeÖ'entlichkeit  vorenthalten 
Jahibuciiir  HO 
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werd«'n,  weil  H.  ciur  in  ^fi'wisscr  l{<  /.irlniiiir  h.  rvorrajrt'ndo  Stciluiiir 
eiuuuliui:  er  war  J:>tadtverordiiett  r,  Kr<  i^aubHoliiihfiUUt^iied,  Vor- 
sitzender  der  Volksbank,  Mitglied  des  Kirehenvoistandes,  Vontuids- 
ndtglied  der  AktiengeBellflehaft  des  katholisehen  Volksblattes 
Dtlrener  Airaeiger  und  seit  langen  Jahren  der  Führer  der  hiesigen 
Zentrumspartei.  Ein  Mitbesehuldigfeer  nml  t  in  Mitwisser,  der  »eine 
Kenntnis  der  A>r«rehHn  zu  Erprensungen  In-nutzt  l);it  sind  elu-ufalls 
verhaftet.  Wit-  es  lu  isst,  stehen  noch  weitere  Verhottimgen  wegen 
vriiresserischer  Ausbeutung  bevor. 

Düren,  12.  Mai.  Die  Inhatuerung  des  Fabrikanten  Clemens 
Aug.  Hoffsttmmer  wegen  Vergehens  gegen  §  175  siebt  immer  weitere 
Kreise.  In  den  leteten  Tagen  nahm  die  PoüaeibehQrde  wiedw 
melirere  Personen  in  Haft,  welche  der  Beihilfe  bezw.  Erpressung 
angesehnldigt  sind. 

(Anmerkung.  IIoffHümiuer  wurde  in  di  r  II;inptverh:inf1!iing  zu 
Ü  Monaten  Gt'tÜni^nis  \ crurlt'ilt.  Die  Freilassung  gegen  2U(hK)  Mk. 
Kaution  war  wegeu  Fluchtverdacht  abgelehnt  worden.  Kiue  längere 
Beobachtung  in  einer  kreuanstalt  hatte  keinen  Ausschluss  der  treion 
WiUensbestimmnng  ergeben.  Ein  Mitschnldiger,  weil  er  vcm  H. 
Geld  genommen^habe  und  vorbestraft  war,  erhielt  18  Monate. 


„Monseigneur"*  Sarah.  Wir  hnben  von  der  Begeisterung 
erzählt,  mit  der  .Sarah  Ht  rnhardt  ihre  Kolle  in  Rostands  neuem 
Werk  „Dejun'^i*  Adler"  probiert.  D'u  sv  Bezt  isterung  nimmt  nach 
dem  Bericht  tranzöj'iseder  Blätter  ganz  eigentiimliche  und  sehr 
amüsante  Formen  an.  Sarah  spielt,  wie  schon  erwähnt,  in  dem 
Werk  die  Rolle  des  Herzogs  von  Reichstädt.  Sie  hat  iUr  diese  Ant- 
gäbe  bei  ihrem  letzten  Gastspiel  in  Wien  sehr  eingehende  historische 
Studien  gemaeht  und  sogar  wie  damals  Wiener  Zeltungen  erzalten, 
Ext'rzierunterricht  genommen.  Das  war  aber  der  strebsamen  Künst- 
lerin noch  nicht  genug.  Seit  einige  r  Zrit  trägt  sie  in  ihrer  Wohnung 
überhaupt  nur  noch  dir  rnitbnti :  weissen  Waflfenrock,  Beinkleid, 
seidene  Strünipt'e,  Schärpe  nml  Degen.  So  empfängt  sie  ihre  In- 
timen ziun  Dejeuner,  und  es  ist  strenge  Vorschrift  für  alle  Freunde 
des  Hauses,  die  geniale  Wirtin  mit  der  ebrfnrchtsvoUen  Anrede 
«Monseigneur''  oder  «Hoheit"  zu  begrttssen.  Wer  sieh  ganz  be^ 
sonders  beliebt  machen  will,  der  treibt  s«  lbst  Kostiimstudien  und 
macht  die  „Göttliche"  respektvoll  darauf  aufmerksam,  wenn  noch 
irgend  was  an  Tntfiit  luid  Henehuu'n  unmilitärisch  und  nnzeitgeiuär^s 
ist.  Das  künstlensclir  HotV.ert  nioniell.  mit  dt m  «ich  Sarah  umjriel^t. 
hat  natürlich  schon  luanche  erheiternde^  Fiii^otb'  veranhiSHt.  So  Ii«'»s 
sich  kürzlich  einer  der  bekanntesten  Schöngeister  der  Pariser  Ge- 
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aellschiilt  bei  der  Künstlerin  melden.  «Hat  Hoheit  Ihnen  eine 
Andiens  bewilligt?^  fragte  man  ihn.  „Hoheit  V!"  „Haben  Sie  eine 
Karte  Tili  sichV'*  „Freilich!"  antwortete  der  Besucher  erstaunt; 
sonst  wurde  er  nämlich  aneh  ohnr  Karte  einfjelassrn '  Nach  einer 
kurzen  Wartezeit  i  rhält  er  den  Bescheid,  da«8  „Monscijrru'ur  geruhen 
wolle,  ihn  zu  empfani^eu'*,  folgt  völlig  verwirrt  und  ge!si)annt  dem 
1  iihrenden  Diener  und  steht  plötzlich  vor  einem  zierlichen  Jüngling 
in  Unübrm,  der  ihm  laehend  die  Hand  entgegenstreckt  nnd  ihn 
nach  Neuigkeiten  aus  Nizza  fragt  Es  ist  «Monseignenr''  Sarah,  der 
weibliche  Herzog  von  Reichstadt.  .  . 

Die  Zu  ff  in  lldSfü.    Es  ist  ein  Zuir  der  Zeit,  (itn  mau  in 
aller  H«'rrca  L;uider  beobachten  kann,  das»  da»  weibliche  Gt'ischlecht 
die  Männer  ans  vielen  ihrer  Stellungen  verdr&igt  Da  ist  es  denn 
eine  wahre  „Erquickong",  aneh  einmal  das  Gegenteil  zn  hören,  z. 
B.  dass  die  also  um  ihren  Dienst  Gebraditen  ihrerseits  manche 
Domäne  der  Frauen,  z.  B.  die  des  —  Kammerkätzchens  an  sieh 
reissen.   Wo  anders  aber  als  bei  den  fashionablen  Damen  New- 
Yorks  wäre  fäo  etwas  mitfjlichV    Eine  Modedame  der  nordaraeri- 
kanischcn  Weitstadt  si-lirt  ibt  darüber  einer  Fn  undin:  „Ich  habe 
meine  Zofe  entlassen  und  reinen  Kammerdiener  angenommen.  Und 
ich  muss  sagen,  ich  bin  nie  in  meinem  Leben  besser  bedient  worden. 
Meine  Kleider  werden  vorzttglich  üi  Stand  gehalten,  mdne  Stiefel, 
Schuhe  und  Pantoffeln  sind  stets  wie  nen;  meine  Frisur  ist  nie 
r<  i/.rnder  gt^wesen.   Auf  der  Reise  ist  mein  Diener  imersetzlioh. 
Nichts  vergisst  er.  und  packen  kann  er  wie  ein  Engel!  Meine 
Schwester  wollte  sich  tot  lachen,  als  sie  meinen  Jean  meine  KoflFer 
auspacken   und  meine  Dinertoilette  zurechtlegen  sah.   Ja,  warum 
denn  nicht V    Wenn  Männer  Damenschneider  und  „Modistinnen** 
sind,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  sie  nicht  auch  Torzüglichc  per- 
sönliche AiifwSrter  sein  sollten!  Mein  Jean  kann  einen  Hnt  gar^ 
nieren  oder  'em  Kleid  umändern  besser  als  irgend  eine  Zofe,  die  ich 
je  gehabt!^        Wir  bringen  demnächst  eine  Abhandlung,  die  das 
Vorstehende  des  Weiteren  beleuchtet.  D.  B.) 

Der  Zeichenprofessor  an  der  Wäliringer  Kejdschiüe,  ^\jitun 
Schimatschek,  wurde  beute  in  geheimer  Verhandlimg  wegen  Ver- 
brechens des  %  129  8t-6.,  begangen  an  SehiOem,  zu  einem  Jahre 
schweren  Kerkers  venirtetlt  Die  Gerichtsarzte,  welche  den  Ange- 
klagten einer  längeren  Untersuchung  unterzogen  hatten,  gaben  das 
(Tiitaehten  ab.  dass  «  r  nicht  normal  veranlagt,  aber  doch  als  zu- 
rechnungsfähig anzuseilen  »ei. 

30* 
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Versuchter  Murd  uud  Sdbst inurd.  Kiiu'  Fainilit*!!' 
trag^ödio  eigener  Art  hat  »ich  am  Sonnabend  in  früher  Morjrenstuiide 
auf  dem  (ie8undbrunn<»n  iltL'^»s|)ielt.  Die  Schaffnerfi an  TlnTe»*«' 
Hi'iirr  stürzte  Bich,  nachdem  su-  ihren  Mann  mit  cinciii  Hinle  am 
Hitui  rkoyt»'  schwer  verletzt  hatte,  aus  ili  ui  Fenster  ihri  r,  im  vierten 
Stock  des  Ilause»  Koloniestrasse  4Ü  gelegenen  Wohnung  auf  den 
Hof  hinab  und  fand  auf  der  Stelle  den  Tod.  Ueber  das  tramige 
Ereignis  haben  wir  folgende  SlBselheiten  ennittelt.  In  dem  genannten 
Hanse  wohnte  seit  dem  1.  Oktober  d.  .1.  der  am  9,  November  1879 
geborene  Pferdebahnschatfher  Emst  Heuer  mit  scim  r  im  .lalirc  18<>9 
geborenen  Kliefrau  Therese,  geb.  Nemnauu.  Ilrui-r  hattf  ^ich  erst 
vor  Knrr  in  vom  Strassenbahnhof  in  der  Miilierstrassf  nacli  t\vn\ 
Bahnhot  auf  dem  Oesundbnmnen  versetzen  lassen.  Die  seit  fa^t 
vier  Jahren  bestehende  Ehe  des  Paares  war  glücklich,  obwohl  der 
Hann  noeb  in  einem  sehr  jungen  Alter  stand  imd  seine  Frau  zehn 
Jahre  mehr  zahlte  als  er.  V^or  einem  Vierteljahre  inaobte  Heuer  die 
Bekanntschaft  ein<'s  jungen  Hannes,  an  dem  er  infolge  ge- 
schlechtlicher Verirrungen  in  nähere  Heziehungeu 
trat.  Xnn  war  es  mit  dem  Eheglück  vorbei,  Zank  und  Str»  it  ent- 
zweiten die  Eheleute  immer  mehr.  Schliesslich  machte  dfi  Mann 
Anstalten,  seine  Frau  zu  verlassen,  weil  er  seinen  Bekannten  ihr 
vorwog.  Die  Frau,  die  ihm  sehr  zugethau  war,  wollte  nicht  von  ihm 
lassen.  Als  sie  endlich  einsah,  dass  itein  Anskommen  mehr  mit  ihm 
war,  beschloss  sie,  ihn  nmaubringen  und  ihm  dann  in  den  Tod  au 
folgen.  Zur  Ausftthnmg  dieses  Planes  wurde  sie  veranlasst,  als 
Heuer  am  Freitag  verschiedene  Wirtschaftssachrn  und  die  Trauringe 
wegt<chatftf\  Ans  ihrer  .Vbsicht  hatte  sie  schon  früher  auch  ihrem 
Manne  gegenüber  kein  Hehl  genraelit.  l>ass  der  I'lan  feststand, 
geht  auch  aus  Briefen  hervor,  in  denen  sie  die  Strassenbahu-Direktion 
und  ihren  Bruder  Uber  die  Verliältnisse  aufklärte.  Heuer  rechnete 
also  damit,  dass  seine  Frau  etwas  gegen  ihn  imtemehmen  ktfnnte. 
Als  er  daher  Freitag  Abend  spät  nach  Hause  kam  und  abermals 
eine  Auseinandersetzung  mit  seiner  Frau  hatte,  nahm  er  heimlich 
das  Küchenbeil  an  sich  mid  legte  es  unter  sein  Koplkissj-n.  Frau 
Heuer  wartete  dir  Zeit  ab,  bis  um  4  Uhr  Sonnabend  Morgen  ihr 
Mann  im  tiefsten  Schbife  lag.  Dann  sehlicii  pie  sich  an  sein  liett 
heran,  nahm  leise  das  ß(  il,  das  sie  dort  gleich  v«'rmutete,  als  sie  es 
in  der  KUohe  nicht  fand,  unter  dem  Kissen  hervor  uud  versetzte 
damit  ihrem  Hanne  mehrere  Hiebe  flber  den  Kopf.  In  der  Heinung, 
dass  sie  ihn  getötet  habe,  ergrilT  sie  dann  Hn  scbarfgeschliffenes 
Rüciienmesser  imd  eine  Scheere  und  machte  sich  daran,  sich  die 
Pulsadern  zu  üfRien.  Heuer  war  jedoch  nicht  tot.  Er  sah  das  Be- 
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IFÜmen  Beiner  YnOy  raffle  siob  auf  nnd  spransr  .bm  dem  Bette,  um 
sie  vom  Mbtmord  absnhalten.  Die  Frau  warf  sich  ihm  entgegen, 

bracbtf  ihm  init  der  Soheere  dnen  Stich  in  den  rechten  Unterarm 
])ei  und  lief  dann  we^  /n  einer  Frnu  Schul/,  dit"  mit  ihirin  Mnnn<> 
«*ine  Treppe  hoher  wohnt.  \\';ilireii(l  ihr  Manu  sich  zur  nächsten 
UnfHllMtation  schle])pt«*  rnnl  mjh  'l((rf  n;»ch  der  Charitt.'c  gebracht 
wurde,  klagte  Frau  Heuer  der  Naclibaiiu  ihr  l^-id.  Nun  müsse  sie 
erst  recht  aus  dem  Leben  scheiden,  da  ihr  die  Verhaftmig  und  das 
Zuchthaus  drohe.  Frau  Schute  ntchte  sie  au  beruhigen  und  glaubte, 
damit  nach  emigen  Stunden  auch  Erfolg  zu  haben.  Als  sie  dann 
aber  gegen  6'/«  l^hr  auf  einen  Augenblick  das  Wohnsimuu'r  ver- 
lies», stürmt»'  Frau  Heuer  aus  der  KUch<>  dorthin,  riss  *  Fenster 
auf  und  stürzt»'  sieh  aus  dem  vierten  Stock  auf  den  Hot  iuiiah.  wo 
si^»  not  '/rrsehjaetterten  Gliedmassen  tot  Herfen  Idicb.  In  (Um"  neunten 
Stunde  wurde  die  Leiche  nach  den»  Schauhause  abgeliolt. 

Meiningen.  Ungeheures  Aufsehen  erregt  die  Entdeckung, 
dass  der  bekamite  (ieoluge  Dr.  1'.,  Ltshrer  um  hiesigen  Realgymnasium, 
jahrelang  an  Zöglingen  Vergehen  begangen  hat,  die  unter  die 
H  174  und  175  des  Strafgesetabuches  fallen.  P.  ist  geflüchtet  und 
wird  steckbrieflich  verfolgt 


New -York,  .lacoh  Beresheim,  ein  Junge  von  15  Jahren,  ist 
der  {geständige  Mörder  des  Restaurateurs  Krauer,  der,  wie  schon 
j^cnieldet,  mit  eing-oschla^eneiii  Schädel  und  abj^cschnittcner  Kehle 
in  seinem  Lokale  tot  aufgefunden  wurde.  Der  Kuabe  Bereslieim 
—  Krauer  liebte  es,  junge  Burschen  als  (iehilten  zu  engagieren  — 
war  suletat  bei  ihm  gesehen  worden  nnd  wurde  leicht  eimittelt. 
Zuerst  leugnete  er  hattaSckig.  Da  ihm  aber  bewiesen  wurde,  dass 
er  schon  früher  einen  HordanfaU  auf  Kraner  gemacht,  legte  er  ein 
Geständnis  ab.  Es  ist  festgestellt,  dasa  der  Knabe,  der  von  den 
eiffenen  Kltem  als  zum  Auswurf  der  schlimmsten  Sorte  gehörig  ge- 
schildert wird,  auf  (Irund  y^eheimer  Beziehungen  zu  Krauer  fort- 
\vährend  Geld  von  ihm  erprt'sste  nnd  sich  zu  einem  Mordanfall  auf 
ihn  verstieg,  als  Krauer  schliesslich  kein  Geld  mehr  heruut^tiicken 
wollte.  Wenn  Komplice  ermittelt  werden  kann,  wird  die 
Affäre  mit  Ueberweiaung  des  Knaben  an  eine  Besserungsanstalt 
enden,  die  hier  als  Hochschulen  des  Verbrechens  gelten.  —  £a  mnss 
gesagt  werden,  dass  ganae  Banden  von  Früchtchen  dieser  Sorte  die 
Stadt  durchstreifen. 
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Wegen  Pttderastie  angekl«g:t  waren  der  weipen  Sittlichkeita- 
verbrechcn  vorbestrafte  Kellner  Bernhard  Semlkn  und  der  Kellner 

Heinrich  Kippner  von  hier.  Letzterer  ist  HUchtig.  Das  (Bericht  ver- 
urteilte den  8endker  2U  1  Jahr  Uet'ängnis  und  5  Jahren  Ehrrerluet. 

Die  beiden  Freunde.  Wie  bereite  bekannt,  auehten geatem 
Abend  zvei  Freunde  durch  einen  Sprang  in  die  Donau  ihrem  Leben 

gewaltsam  ein  Ende  zu  bereiten.  Der  Eine  fand  den  Tod^  der 
Andere,  Rudolph  (iottlieb,  wurde  von  zwei  Matrosen  gerettet  und 
in  da«  SiMtri!  drr  Barraherzi«ren  Brüder  tiberfUlirt  Nach  einer  etwas 
unruhig  verbrachten  Nacht  hat  H.i{*h  (^ottlieb  l)tTeit»  soweit  erholt, 
daäs  er  heute  Mittag  das  Kiuniceuhuuii  verlassen  konnte.  Im  Laufe 
des  Vormittags  liess  er  auch  seine  Behauptung,  dem  Freunde  nach- 
gesprungen zu  wUn,  um  ihn  au  retten,  fallen,  und  gestand,  daaa  er 
mit  L0wy  gemeinsam  zu  sterben  beabsichtigt  habe.  Er  gab  an, . 
dass  die  druckende  matexielle  Lage  sie  zu  dem  verzweifelten  Sehritte 
getrieben  habe,  dass  er  nicht  länger  mit  ansehen  konnte,  wie  es 
seinem  Fnnmdc  \  on  l'ag  zu  Tag  schlechter  ging,  so  dass  er  schlien.s- 
lich  huügeiu  muf^te.  Als  er  sah,  tbiss  L/>wv  irreren  das  Schicksal 
vergeblich  ankämpfe,  gab  auch  er  beiuc  Sielluug  auf,  (iemeiu^am 
verzehrten  die  Beiden  die  kleinen  Erspamisae  GotUiebs  und  als  sie 
damit  zu  Ende  waren  —  mit  den  letzten  Krenzem  wurde  gestern 
Abend  noch  das  Abschiedsmahl  beglichen  —  stttrzten  sie  sieh  ins 
Wasser.  Gottlieb  zeigte  keine  Freude  übi-r  seine  Kettung.  Er 
änsserti .  dass  ihm  das  Leben  ohne  den  Freund  ohnedies 
nicht  mehr  freue. 


Hannover,  Dezember.  (Lainlicrriclit.  Stiatkauimer  la.) 
Unter  Auüschliiss  der  UeffentUchkeit  wird  gegen  den  Restaurateur 
Martin  Janssen  und  den  Kellneilehrling  Lotüs  Fimke  von  hier  wegen 
widematOrlieher  Unzucht  verhandelt  Während  Funke  mit  einem 
Verweise  davonkommt,  wird  Janssen  mit  4  Monate  GefSngnis 
bestraft. 


„Berliner  Mi>riit'np(i-si"  vom  17.  Oktober  IHW  schreil»t:  Auf 
dem  Herren  hall.  Vor  uns  liegt  ein  kleines,  weisses  Billet,  das 
die  Worte  trägt:  „Einlasskarte  zu  dem  am  Freitag,  den  18.  Oktober 
stattfindenden  Kostümfest".  Ein  liebenswiirdiger  Freund  imseres 
Blattes  hat  uns  das  Billet  verschafft,  mit  dem  Bemerken:  ,,doch  |a 
teilzunehmen  an  diesem  Kostümfest,  auf  dem  man  sich  ohne  Damen 
amüsiert."  So  betraten  wir  demi  Fn  itair  Naclit  um  11  Uhr  den 
grossen  Festsaal  des  Hotels  „König  von  Portugal"  in  der  Burg- 
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srtrnsse,  um  unserer  Pflicht  als  B^ill-Berichtorstuftci  <;t'n!i}?c  zu  Icii^ten. 
Di^"  Lokalitäten  sind  fast  ülM-rfiillt.  Mehrere  Imuüert  Herren  im 
eleganten  F'rackanzug  oder  im  Ijeibroek  stehen  oder  sitzen  in 
Gruppen  umher,  vertraulich  miteinuuder  plaudernd.  Es  scheint,  als 
oh  A]le  mit  einander  intim  befreundet  sind.  Soeben  tritt  ein  neuer 
BaUbesneher  ein,  der  ohne  Weiterei  von  den  Anwesenden  begrOBst 
wird.  Man  aebiitteit  ihm  die  Hände,  einzelne  der  älteren  Herren 
umannen  sog^ar  den  hübschen  jungen  Mann,  der  mit  der  Bescheiden- 
heit eines  Backfisches  di»^  Liebkoaimiron  JrntM-  duldet.  Jetzt  tritt 
ein  anscheinend  den  oberen  Zelmtausi_*nd  an^eliüriger  Herr  auf  den 
Neuangekommenen  hinzu,  reicht  ihm  den  Arm  und  führt  ihn  zum 
Platz,  in  genau  derselben  artigen,  salonmässigen  Weise,  wie  der 
betreffende  Herr  sieh  in  der  OeselUebalt  einer  Dame  gegenüber 
benommen  haben  wtirde,  Jetat  spielt  die  Mnsik  einen  Instigen 
Walser.  Im  Nu  wirbeln  fünfzehn  bis  zwanzig;  Paare,  natürlich  nnr 
Herren,  durch  den  Saal.  Die  Herren,  die  die  Damen  markieren, 
sind  meistenteils  jimge  Miiuner  im  Alter  von  20 — 25  Jahrt  ii.  Sie 
wiegen  sich  jrrnzif^s  in  den  Hiiftou,  f*penden  nach  rechts  und  links 
kokette  Blicke  und  fächern  sich,  vom  Tanze  ermiidet,  mit  dem 
Spitaentasehentneh  Luft  zu.  Eine  Stunde  spSter  hat  die  Gesellsehalft 
eine  andere  PhTdognomie  angenommen,  denn  die  nDamen*  sind  er- 
aohienen.  Wenn  wir  „Damen*  sehreiben,  meinen  wir  natürlich 
Herren,  die  im  Damenkostüm,  begleitet  von  Freunden  im  Frack 
und  Chapeau-Claque,  den  Saal  betreten  h  thf'n.  Die  botreÖ'euden 
,.Dameu-  benehmen  sich  genau  so.  w  ie  ilire  Kollesrinnen  weihliehen 
(iesehlechts,  artig,  dezent  und  gefallsüchtig.  Das  „Baby",  ein  blut- 
junger Bursche,  bleibt  zaghatl  an  der  Thür  des  Saales  stehen,  trotz 
Zuredens  ihres  Begieiters,  eines  älteren,  vornehm  aussehenden  Herrn, 
dem  man  unsohwer  den  gewesenen  IDlltär  anmerlct  -  Trippelnd,  die 
Augen  niederschlagend,  ganz  wie  (  in  junges  Mädchen,  da»  zum 
ersten  Mal  einen  Ball  besucht,  schreitet  die  „Schöne"  endlich  durch 
den  Saa!  sofort  umringt  von  einer  Aii-'^Jild  Kavaliere,  die  ihr  ob 
ihres  Ausselieus  die  schmeichelhaftesti  n  Komplimeute  sagen.  \  iA 
selbstbewusster  ist  jene  elegante,  fast  königliche  Erscheinung,  die 
in  scliwarzseidenem,  bis  auf  den  Busen  ausgeschnittenen,  hoeh« 
eleganten  StrassenUeide,  auf  der  blonden  Loolcenperrticice  den 
Bembrandhut  mit  wallenden  Federn,  im  Said  oraeheint.  ^JDas  ist 
die  Baronin",  flüstert  mir  ein  an  demselben  Tisch  sitzender  Herr 
zu.  Unter  diesem  Spitznamen  vt-rbirf^t  sieh  ein  in  dm  Kreisen  drr 
Männerhälle  sehr  bekannter  Schauspieler,  der  aliabendlieh  in  einem 
VorjitaiUtheater  als  jugcndlielicr  TJebhaber  die  Herzen  d*  r  Thenter- 
besucherinnen  entzückt.     Einfach    ^.chic"    gekleidet    sind  zwei 
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„J)aiiion"',  dio  in  Faris«  r  B;illtüilletti  erscheintin.  Sie  verstehen  es, 
sich  ihre  Bewunderer  eine  Mt  ilo  weit  vom  Halse  zu  halten.  Die 
Konversation  mit  ihren  Anbetern  erinnert  lebhaft  an  eine  solche, 
wie  man  sie  auf  dem  Snbskriptioiuball  oder  ihnlicheu  Tornebuiea 
Verg^fi^Bnigeii  sn  fuhren  pflegt  Jetst  kommt  Leben  in  die  Bude. 
Eine  Pariser  Kokette»  yon  der  GrOsse  eines  Garde-Kfirassieis,  betritt 
den  Saal  unter  allgemeinem  Ilalloh  der  Ballbesucher.  Die  „schöne 
Emilie^  im  l>iirgerliehen  Leben  der  Friseur  Emil  Y.  ■ —  wirft  fleh 
lachend  finem  .sclineidig'pn,  junjsren  Kavalitr  in  ilic  Amie  tmd  rast^ 
während  die  Musik  einen  Galopp  spielt,  mit  ihrem  Fartiit  r  inlinaden- 
hat't  durch  den  Saal.  Gegen  Mitteruaclit  hat  duä  ^schüuere  männ- 
liebe Geseiiieeht"  tut  die  MajoritKt  erreicht  „Engagieren  snun 
Contre**,  ruft  der  Tanzmaitre  und  im  Nu  liaben  sich  die  Paare  ge- 
ordnet. Im  wilden  Ihircheinander  werden  die  Touren  getanat 
Während  sich  die  Paare  in  den  Nebensälen  verlieren,  um  zu  flirten, 
wird  die  Kaffeetafel  gedeckt.  Jetzt  Im  «j-innt  ein  .,Sympo«ion  der 
Freunde",  pikante  Toaste  aul  tUe  .l^amen"  steij^-en.  und  noch 
pikantere  Vorträge  werden  gehalten.  Dann  aber  drängt  Alles  wieder 
stiinuisch  zum  Tanz,  eine  schneidige  Polonaise  folgt  mit  allerhand 
Ueberrasehnngen.  Es  ist  3  Uhr  morgens  geworden,  und  es  wird 
immer  voUer  im  Saal.  Jetat  «n  idlgemeiues  nHaUoh".  Die  erste, 
wirkliche  Tochter  Evas  ist  erschienen.  Ihr  folgen  andere  Kolleginnen 
der  feineren  Demimonde,  und  nun  beginnt  ein  merkwürdiger  Kampf 
zwischen  ,4^amen"  und  Damen  um  die  Ciunst  des  stärkeren  (Ge- 
schlechts. Wir  müssen  gestehen,  dass  der  Sieg  auf  Seiten  der 
„üerrendamen''  verblieb,  und  dass  es  zu  recht  interessanten  Kede- 
Dnellen  swisoben  den  Nebenbuhlerinnen  kam.  Erst  gegen  Morgen 
endete  dieser  Herrenball,  der  ttbrigena  im  Januar  oder  Februar 
wiederholt  wird.  Auch  in  einem  Lokale  der  Weberstrasse  finden 
ühnliche  Vergnügungen  statt,  auf  die  natflrlicb  die  Krindnalpoliaei 
ein  recht  scharfes  und  wachsames  Auge  hat 

Ein  Fest  ohne  Männer.  „Ein  Fest  ohne  uns,  su  was  «[iebt's 
ja  gamicht!*'  rufen  die  Herren  der  Schöpfung  erstaunt,  missbilligend, 
vor  allem  ungläubig  ihren  Schnurrbart  atreieh«id.  Ja,  das  giebt 
es,  meine  Herren,  aber  beruhigen  Sie  nch,  nur  alle  swei  Jahre  ein- 
mal in  der  Beriiner  Philharmonie.  Zu  diesem  Abend  jedoch  rüsten 
sich  die  Damen  mit  dnem  Eifer,  einer  Leidenschaft,  als  gälte  es 
eine  heilige  Sache,  die  Ehre  ihren  u'anzen  fJesohlechtea.  Da  wird 
gesonnen,  gezeichnet,  ijeachnf'idert  und  das  alles  —  zum  Besten  der 
Pensions-  und  Unterst iuzunKskasse  des  Vereins  Berliner  Künstler- 
innen, für  das  Kostümfest  der  Berliner  Künstlerinnen.   Da  der  An« 


Digitized  by  Google 


—   478  — 


drang  zu  diesen  ebenso  originelleu  wie  lustigen  Festen  stets  ein 
gans  tmgebeorer  ist  —  man  spriebt  diesmal  von  2500  Teilnehmer- 
innen —  so  hat  die  Festleitun^  alle  Bäume  der  Philharmonie  ge' 

mietet,  selbst  den  Beettiovensaul  und  den  grossen,  weissen  Ober* 
liclitsaal.  Der  Bt  ethovensaal  ist  nonst  nur  der  »Sdiaupiatz  gediegener 
Konzerte,  gestern  aber  produzierte  »ich  in  den  feierlichen  Hallen 
das  Spezialitäten-Theater,  tiüden  übcniiiitigc  komisehe  Aufführungen 
statt,  ja  es  tanzen  hier  drei  Prunuballeriiien  der  Königlichen  Hof- 
oper, die  dem  Festkomitee  in  ItebenswHrdiii^ster  Weise  ihre  liit- 
wUrkttotp  angeboten  hatten.  Um  8  Ubr  beginnt  das  Fest,  aber  sehon 
lange  vorher  stehen  Hnnderte  migeduldiger  FHssehen  frierend  vor 
dem  versehlossenen  Portale,  es  ist  ein  Lachen,  Kiehem,  Zurufen; 
man  kann  es  nicht  erwarten,  bis  unser  Fest,  das  Fest  dfr  Damen 
Hliein.  anfängt.  Sonst  ist  es  den  besorirtt'n  und  neugierigen  Vätera, 
Brüdern,  (blatten  etc.  gestiittet  gewesen,  ihre  Angehörigen  bis  in 
die  Garderobe  zu  begleiten,  dort  ein  wenig  von  den  Herrlichkeiten 
und  SehOnheiten  an  erlugen,  an  denen  sie  als  berechtigte  Zoschauer 
nieht  sngelassen  werden,  indessen  gestern  ist  aueh  dies  unsehuldige 
,,Zattn\  ei-'^^nilgen"  den  Herren  verboten  worden,  nnd  so  waren  sie 
gana  auf  das  beschränkt,  Wiis  sie  auf  der  Strasse  zu  erhaschen  ver- 
mögen. Dort  sieht  man,  wenu  die  Damen  ihren  Wagt  n  ve  rlassen, 
eine  Menge  phantastischer  (Jesialten,  Männlein  und  Weibkin,  denn 
die  Hälfte,  die  starke  Hälfte  der  Damen  erscheint  in 
Herrentracht.  £s  reizt  sie  gerade,  sieh  als  Mann  zu 
«eigen  und  au  fühlen,  den  Hof  an  maehen,  den  Schwerent^ther 
au  spielen,  und  die  hUlMchen  FrXnleüi  lassen  sieh  das  "gerade  so 
gern  gefallen,  als  wenn  der  Courmacher  ein  „wirklieher*'  Hann 
wäre.  Stolz  schreiten  wir  nn  dein  ^^ediiinfrtcn,  eifri«:  spähenden 
Aussonjinblikuui  vorbei  —  wir  ;;eh(irt'n  ja  „dazu'*  —  und  treten 
ein.  Welch'  ein  (Jesumm,  welch"  ein  Lachen  und  Scherzen!  Ich 
behaupte  keck,  alle  zwei  Jahre  wird  eimnai  die  ijustigkeit  der 
Berilneiin  lebendig,  dann  aber  aueh  griUidUi^  Harmlos  kamerad- 
sehaftlieh  verkehrt  Ann  und  Beleb,  die  hohe  Aristokratin  mit  der 
einfaohen,  beim  Kunsthandwerk  besehMigten  Arbeiterin.  Und 
darin,  in  dem  Beweise,  da^s  ein  soleher  vertraulich  lustiger  Verkehr 
in<"fir|u'li  ist.  besteht,  nelien  (Inn  klingenden  Ertrag'e,  der  Wert  dieser 
Feste.  Es  ist  noch  ^elir  iriib,  doch  ist  der  gniis^e  Saal  der  Phil- 
harmonie schon  ganz  mit  »ich  begrüssenden  Gästen  angefüllt.  „Ge- 
stalten aus  BUdem!"  lautete  gestern  die  Parole.  Nun,  da  giebt  es 
ein  weites  Feld,  jede  konnte  genau  das  Kostüm  wühlen,  das  ihr 
steht  und  zu  dem  sie  sieh  hingezogen  fühlt  Da  viele  Damen,  wie 
«rwühnt,  in  HKnnertraeht  ersehienen,  bietet  der  Saal  kaum  ein  au- 
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deres  Bfld  als  sonst,  nur  sind  die  Hände  nnd  FUsse  der  „Herren** 

so  klein  und  zierlich,  die  Schnurrbarte  (wenn  8ie  du  rind)  so  schOn 
und  re^^olrajiasig,  weil  li^ünstlich,  und  die  Stimraen  —  ja  (pardon 
meine  Damen>  man  kann  von  Anfang  an  niclu  sein  eigenes  Wort 
verstehen,  in  Stimmen  also  sind  die  Festgenossinnen  sehr  ^ross. 
Um  i>  Uhr  ordnet  sich  das  Gewirr,  der  grosse  historische  Feslzug 
beginnt  Voran  schreiten  Herolde  in  Benaissancetrseht,  dann  folgen 
Egypter,  ApoU  und  die  Hasen  stellen  die  grieehiselie  Kunst  dar, 
Mittelalter  und  Gothik  bilden  die  VorlÜufer  der  Florentiner  und  der 
Renaissance.  Die  Zeit  Renibrandts  zieht  vorbei,  repräsentiert  durch 
die  Hanptgestnitf'i>  aus  Rembrandts  Bildern,  man  fielit  Saskia  mit 
dem  nickenden  1  ederhute,  den  Meister  selbat  und  alle  ilie  uns  \  er- 
trauten  energischen  Charakterköpfe  aus  der  grossen  Kunätepoelie 
der  Niederlande,  tanzende  Bauern  aus  holländischen  Kirmesbiidern 
sorgen  für  den  Humor  Im  Festsu^.  Nun  erseheinen  in  feierlieh 
graalOseni  Solireiten  RoeoeofigUrefaen,  denen  das  Empire  folgt 
Nieht  zu  vergessen  ist  eine  (iruppe  aus  Deutschlands  klassischer 
Zeit  der  Literatur,  Goethe.  Sdiilh  r  mit  Frau  Rath,  Lessing  und  die 
Anderen  ;iUo.  Sehr  anmutig  ist  der  Festzug  der  Japaner,  bei  dem 
reizende  kleine  Geisha-Mädchen  ApfelblUtenr.weiore  schwingen.  Das 
neue  Jahrhundert  schlieft  den  interessanten,  vvech.selvollen  Zug,  er 
bringt  der  Kunstiiehtungoa  viele:  Mystiaismus,  Symbolismus  und 
noch  mehr  der  ,^smus*^  Als  der  Zug  die  Bühne  passiert  hat,  folgen 
historische  Tünse.  Apoll  ISsst  sich  von  seinen  Musen  umgaukelUf 
die  Florentiner  schroten  einen  Reigen,  die  holländischen  Bauern 
tollen  und  hopsen  ganz  nnturalistiscli  luiiher,  das  Rocoeo  wiegt  sieh 
im  Menuett,  Japanerinnen  neigen  sieh  int  Takte,  ihre  Hliitenzweige 
griissend  schwingend.  Alle  diese  AutYührungen  wenlea  mit  einer 
Hingebung  tmd  einem  Eifer  aufjgeführt,  der  etwas  Eiektrisiereuiles 
hat  und  die  Zusebaneiinnen  wieder  und  wieder  zu  lautem  Beifall 
hinreisst.  Bald  mischen  sich  die  ,«histoiischen**  Herrschaften  von 
der  Bühne  unter  das  Publikum,  allgemeine  V*  rlirüderung  tritt  ein, 
es  wird  umarmt,  gekiisst,  gelacht.  In  den  Nebensälen  steht 
daa  Souper  bereit,  und  als  wir  muh  zum  SehrejlM-n  '/.uHlekziehen, 
siiÄi  schon  manches  Pärchen  beim  perlenden  ^ekt.  Im  Heet- 
hovensaale  finden,  wie  oben  erwähnt,  die  Vorstellungen  des 
Spezialitäten-Theaters  statt.  Da  wird  ein  Traum,  frei  nach  Ibsen, 
auljpeftlhrt,  ein  impressionistischer  Clown  produziert  sich,  und  end- 
lich, um  1  Uhr,  wird  eine  Balletszene  ^chafer  und  Schttfetin"  \*on 
Königlichen  Ballettänzerinnen  dargestellt  Ueberall  Lustigkeit, 
Gra/ie.  SehiHihelt  —  wer  hätte  so  viel  Zauber  unserem  niichteinen 
Berlin  zugetr;tuty 
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Ans  dem  Sprecbsaal  den  Grenenil-Anxeigvrft. 

Backfiach-Phantasien. 
£s  reden  und  trünmen  die  Menschen  ^  viel, 

Die  Liebe,  die  sei  da«  schönste  Ziel; 

Doch  (las  ist  niclit  wahr,  und  folfjlich  erloü^en, 

Denn  Liebe  hat  sicher  am  meisten  betro^n. 

Ach,  wie  ists  im*{,s"lich  dann, 

Dass  einen  Mann  ich  lieben  kuun  V 

Wir  findende  qpteei^  imd  verrttclct, 

Das«  man  ihn  mit  Liebe  beg^lttekt 

Denn  er  kennt  nicht  ihren  Wert» 

Schätzet  nicht  den  ei^^enen  Herd. 

Tä^rlioh  er  ins  Wirtshaus  jreht, 

Doch  die  Frau  ilm  bittet,  fleht: 

Er  möchte  tloch  zu  Hause  blrihen, 

Sie  müsse  sich  die  Zeit  vertreiben 

Mit  Strumpfe  stopfen,  WMsehefiioken, 

Und  so  was  solle  die  Frau  beglücken? 

Such'  nioht  b«m  Hann  die  wahre  lieb', 

Sie  ist  der  lernten  Herzenstrieb. 

Warum  rauss  es  ein  Mann  (b  nn  »ein, 

GenUg-en  wir  uns  nit-ht  alieinV 

Auch  wir  habi  n  einst  gedacht, 

Jis  gab  Liebe,  die  uns  glücklich  macht,  — 

Vorbei  ist  aUe  SehwMrmerei, 

Und  nits're  Herzen  sind  alle  frei. 

Wenn  einstmals  kommt  ein  falscher  Mann, 

Und  Ifigt  mit  Sohmeichelei  nns  an, 

Und  sjigt,  er  liebe  uns  gar  sehr, 

So  glaiibon  wir  ihm  nimnuTmehr 

Es  wiir'  vit4  schöner  aiit  (U-r  Welt, 

(isilts  i;eine  Männer  und  kein  (weld. 

Lustige  Backfische.  - 


Ein  weiblicher  Hamlet,  Mdrae.  Den;i:ny,  (lebutitM-te,  wie 
uns  aus  Pari-»  berichtet  wiril,  am  gestrijjen  'I'aire  iu  den  timiffes  du 
Nord.  Die  Kiiubtlerin,  die  ähnlich  wie  Ft  licitas  Veatvali  und  später 
Mailame  .Judith  in  MännerrolU  u  exzelliert,  he;<auu  ihre  Tournee  in 
die  Provinzen  mit  der  g«  strigeu  Matinee,  die  mit  Bdfaü  seitens  der 
«ablrdohen  Zuhörerschaft  aufgenommen  wurde. 
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Aus  der  Blütezeit  der  Beziehungen  liicliJird  Wagoerb  xii 
Ludwig  II.  stammt  ein  Schreiben  desKünigs  an  den  Meister,  du 
die  nWage**  mitteilt  Das  eothosiastiselie  Selirfllben  des  Königs 
lautet: 

„Mein  Inniggeliebter! 

Eben  erfuhr  ich  durch  Pfistermeister,  dass  Sie  wit  der  völli^f 
h«'rir»"HteUt  sind.  O.  mit  welclu-m  Frendf'njubcl  bf^rüsste  ich  diese 
Kunde.  Wie  brenne  ich  vor  .Sehnsucht  nach  ruhigen,  weihevollen 
Stimden,  die  es  mir  vergiJnnen  werden,  das  langentbehrte  Antlits 
des  Teuersten  der  Erde  wiederzusehen.  Also  Semper  entwirft 
den  Plan  aa  unserem  Heiligtume.  Die  Darsteller  für  das  Drama 
werden  herangebildet  BrOnnhilde  wird  bald  errettet  werden, 
durch  den  furchtlosen  Helden.  0,  alles,  alles  ist  im  Gange.  Was 
ich  geträumt,  gehofft  und  ersehnt,  wird  nun  bald  in  das  L*  bf*n 
treten,  der  Himmel  steigt  f  ttr  uns  auf  die  Erde  üiuAb.  0  Heiliger, 
ich  bete  dich  an! 

Also  Tristan,  hoffentlich  im  Mai! 

0  serger  Tag,  wenn  der  ersehnte  Bau  vor  uns  sieh  erheben 
wird,  seVge  Standen,  wenn  dort  Ihre  Werke  vollkommen  cur 
That  weiden.  „Wir  weiden  siegen,^  riefen  Sie  mir  zu  in  Ihrem 

letzten  teuren  Schreiben«  „Ja,  wir  werden!"  rufe  ich  froh- 
lockend zurück.  Nicht  umsonst  werden  wir  gelebt  haben.  Ihnen 

Dank,  Ileiü 

Ihr  Ins  in  den  Tod  getreuer  Ludwig. 
6.  Jänner  186ö. 


Die  Kdlnisehe  Zeitung  sehreibt:  Ebie  ErpressnngsqueUe  mttssen 
wir  auch  in  der  recht  unglttcklichen  Fassung  erblicken,  welche  die 

Strafvor^chrift  über  die  wissentliche  Verbreitm^  gewisser  Krank- 
licit»  II  erhalten  hat;  sie  wird  in  der  Praxis  vorztio-sweise  von  Dirnen 
'AU  schamlosen  Erpressimgsversuchfn  benutzt  werden.  Wenn  man 
sich  daran  erinnert,  in  welchem  Unifanj^e  ein  anderer  Parairrai)h 
des  Stragesetzbuchs,  §  175,  der  Ausnutzung  für  die  niederträchtigste 
Erpressung  dient  —  au  Hand  der  strafttatlstltachen  Ergebnisse  läest 
sich  dies  allerdings  nicht  naehweiseo,  weil  die  Opfer  dieser  Er- 
pressungen meist  nicht  den  Hut  haben,  sieh  an  die  Staatsanwalt- 
schaft und  damit  an  die  Oeffentlichkeit  zu  wenden  so  kann  man 
nnr  mit  Schrecken  an  die  Wirkungen  denken,  welche  diese  Vor- 
schrift haben  wird.  Der  Staat  muss  über  manche  Unsittlichkeit 
hhawegsehen,  weil  die  Nachteile,  die  aus  ihrer  Beachtnnf,'  hervor- 
gehen würden,  bei  weitem  grösser  wUren,  als  die  mit  iluer  gerichtr 
Uchen  Ahndung  verbundenen  rechtlichen  und  ethischen  Vorteile. 
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Diese  Grundwahrheit  seheint  man  in  der  Kommimion  aus  emem  au 
sich  sehr  lObliohea  Eifer  nicht  genü<?end  beachtet  zu  haben;  sonst 
hätte  man  gewiss  von  der  Aufnahme  dieser  Vorsohrift  abgesehen, 
die  StrafprozesHo  in  Anssieht  stellt,  wie  sie  iman»"enphmer  nicht 
gedacht  werden  koutun.  Es  ist  bedauerlich,  dass  die  Kommission 
sich  nicht  auf  das  bescliränkt  hat,  wa8  zur  Zeit  jedeufalis  ais  daa 
Notwendigste  und  Wichtigste  auf  diesem  Gebiete  zu  bezeichnen 
ist,  nSmlioh  auf  die  YenehMimg  der  Straf  bestimmiingett  ttber  die 
Kuppelei  und  den  Znhaiteiparagraphen;  hierdureh  wire  wohl  aueh 
den  TerbUndeten  Regieningen  die  Zustimmung  wesentßeh  erleichtert 
worden. 
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Erster  Anhang. 

In  seiner  ordentlichen  Sitzung  vom  1.  Januar  1900 
besohlofis  das  unterzeichnete  Komitee  folgenden: 

Aufruf. 

Sehr  geehrter  Herr! 
Im  .lahre  1897  bildete  sich  das  „  Wissenschnftlich- 
hiimanitäre  Komitee",  welches  es  sich  zur  Aufgabe  setzte, 
auf  Grund  der  Selbsterfahrung  von  Tausenden  und  sicher 
gestellter  Forschungsergebnisse  Klarheit  darüber  zu 
gchafien,  dass  es  sich  bei  der  Liebe  zu  Personen  gleichen 
Geschlechts,  derHomosezualität,  um  eine  Naturerschelnunsf 
handelt,  und  dafür  zu  arbeiten,  dass  der  §  175  £.'Str.- 
G.-B.,  dessen  blosser  Bestand  ftir  jeden  conträmeanieU 
Empfindenden,  auch  wenn  er  sich  tadellos  führt,  eine 
fortgesetzte  Beschimpfung  und  Beschuldigung  bildet,  ab- 
geschält wird.  Dieses  Gesetz  hat  zwar  noch  keinen 
Konträrsexualen  von  seinem  Triebe  befreit^  wohl  aber 
sehr  viele  brave  und  nützliche  Menschen,  die  von  der 
Natur  mehr  als  genug  benachteiligt  sind,  ungerecht  in 
Schande,  Verzweiflung,  ja  Irrsinn  und  Tod  gejagt^  selbst 
wenn '  nur  eui  Tag  Getängnis  —  in  Deutschland  das 
niedrigste  Strafmaass  für  diese  Handlung  —  festgesetzt 
oder  selbst  wenn  nur  eine  Voruntersuchung  eingeleitet 
wurde. 

Das  unterzeichnete  Komitee  hat  zur  Erreichung  seines 
Zweckes  eine  umfassende  Thätigkeit  entfaltet.  Es  hat  eine 
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Petition  an  die  gesetzgebenden  Xftrperscliat'tou  in  Umlauf 
gesetzt,  welche  die  Beseitigung  jener  verhängniss vollen 
StrafbestimmuDg^,  die  ein  in  seiner  Art  einzig  da- 
stehendes Erpressertum  züchteten^  bezweckte.  Diese  von 
nahezu  1000  unserer  ausgezeichnetsten  Gelehrten  und 
KfinsÜer  unterzeichnete  Eingabe  hat  sowohl  in  pleno 
als  auch  in  den  Commissionen  des  Reichstags  wiederholt 
zu  lebhaften  Erörterungen  Anlass  g^ben.  Nachdem 
man  im  ersten  Jahre  Uebeigang  zur  Tagesordnung  be- 
schlossen, hat  man  nach  einer  weiteren  lebhaften  Auf- 
klärung bei  der  vorjUhrigen  Beratung  entschieden,  die 
Petition  in  Gemeinschaft  mit  einer  auf  den  bisherigen 
"Vorurteilen  beruhenden  Gegeneingabe,  welche  übrigens 
nur  sehr  wenige  bedeutende  Namen  aufwies,  der  Kegierung 
als  Material  zu  überweisen.  Das  Komitee  hat  sich 
mit  einer  Anzahl  von  Abgeordneten  persönlich  und 
schriftlich  in  Rezieliungen  y^psptzt,  es  hat  die  Eingabe 
'/Ann  Teil  nebst  Schriftenmaterial  un  sämtliche  deutschen 
Buudestiirsten,  Justizministerien,  Anwaltskamraern,  Staats- 
anwälte, Medizinalräte,  wie  an  tausende  von  Professoren, 
Kichtem,  Aerzten  und  Geistlichen  gesandt 

Es  hat  die  öffentliche  Meinung  weiter  aufzuklären 
gesucht,  indem  es  fast  allen  grösseren  Zeitungen  Material 

über  das  Wesen  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  zugehen 

liess,  und  wenn  auch  nur  wenige  darauf  direct  eingingen, 

so  bewirkte  es  doch,  dass  man  bei  ans§  175  vorkommenden 

Verhaftungen  und  Verhandlungen  eine  bedeutend  mildere 

Sprache  führte,  wie  früher. 

Das  Komitee  hat  femer  ein  »^Jahrbuch  für  sexuelle 
Zwischenstufen'^  herausgegeben,  welches  sich  die  all- 
seitige Erforschung  der  Homosexualitöt  zur  Aufgabe  setzte, 
und  hat  für  dieses  Werk  die  Mitarbeiterschaft  namhafter 
Autoren  und  das  Interesse  ausgedehnter  Kreise  gewonnen. 

In  jedem  Falle,  wo  wir  von  gerichtlichen  Verwicke- 
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lungen  Homosexuc41er  erfuhren,  baben  wir  sämtlichen  be- 
teiligten Riclitern,  Staateanwälten  Verteidigern  und  Sach- 
verständigen aufklärendes  Material  Ubersandt,  wir  haben 
mehrfach  Urninge,  die  sich  an  uns  wandten,  aus  den 
Händen  ihrer  Erpresser  befreit,  indem  wir  Irt ziere  den 
Gerichten  übergaben,  ulme  daös  den  unglückliciien  ()j)fern 
Unannehmlichkeiten  erwuchsen,  wir  haben  auch  wieder- 
holt auf  Wunsch  von  Uroingen  deren  Angehörige  auf- 
geklärt. 

Unser  Hauptziel  moss  es  bleiben,  dass  der  ver- 
hHngnisvolle  §  175  nicht  wieder  in  das  Strafgesetzbuch 

aufgenommen  wird,  dessen  Revision  für  die  nächsten 
Jahre  in  sicherer  Aussicht  steht.  Um  das  zu  erreichen, 
bedarf  es  noch  eines  rastlosen  Kampfes  gegenüber  er- 
erbten III t(  ih  fi  und  mangelnder  Sachkenntnis.  Wie 
jeder  Kampf,  erfordert  auch  dieser  Mittel.  Die  bis- 
herigen, von  einigen  wenigen  hochherzigen  Männern  ge- 
spendeten, sind  erschöpl't.  Eine  weitere  erspriessliche 
Thätigkeit  in  dem  gesclnlderten  Sinne  kann  nur  entfaltet 
werden j  wenn  Geldmittel  in  grösserem  Umfange  als  bis* 
her  zur  YerfUgung  gestellt  werden. 

Mit  diesem  Aufruf  treten  wir  an  jeden,  der  will, 
dass  ein  nicht  mehr  erträgliches  Unrecht  aufhört,  mit  der 
dringenden  Bitt*  heran,  durch  feste  Jahresbeiträge  einen 
Fonds  zur  Befreiung  der  Homosexuellen  zu  schatten, 
mit  dem  wir  rechnen  und  arbeiten  können.  f^inige 
Herren  haben  damit  1«  gunnen,  ein  Herr  aus  Köln,  der 
pro  Jahr  300  IVlk.,  (  in ige  andere,  die  Beträfe  /wischen 
20  und  100  Mk.  zeicinieten.  Jeder  Zeichner  wird  das 
Jahrbuch  gratis  erhalten,  in  welchem  dem  Geber  unter 
discreter  Bezeichnung  Quittung  geleistet  sowie  über  die 
Verwendung  der  Gelder  Nachweiss  geführt  werden  wird. 
Unterstützen  Sie,  helfen  sie  bei  dieser  Kulturthat,  Avie 
sie  einer  unserer  ersten  Schriftsteller  nanntej  damit  diese 
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Verfolgungen  und  Verkennungen,  diese  Untersuchungen 
und  »Selbstmorde  aus  unbekannten  Gründen"  aufhören, 
welclie  die  Nachwelt  einst  in  das  traurigste  Kapitel  der 
MeusclilieitÄgeschichte  einreihen  wird.  Die  Beiträge  nimmt 
der  Unterzeichnete  ent^egen,^  .  / 

'Mit  grösster  Hoobaohtimg 

Das  Wissenscliaftlich^homanitäre  Komitee. 

r 

I.  A.  Df.  med.  M.  Hirschfeld, 

Ant  in  Clwriotteiiburg,  BerllnerBtrasBe  lOi. 
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Zweiter  Anhang, 

III.  Abrechnung/) 


Für  den  Fonds  zur  Befreiung  der  Homosexuellen 
gingen  bei  dem  wissenscbultüch-huiuanitären  Görnitz  ein: 


1899 

Mk. 

April  12.  i 

C^assa-B 

estand 

4.45 

„    19.  Spende 

von 

Dr.  B.  in  L.  .    .  . 

20.— 

Mai  3. 

f 

n 

K.  H.  in  E.  .    .  . 

.  17. 

0.  W.  in  D.   .    .  . 

.   .  2.80 

.  26. 

• 

Anonym  aus  V.  .  . 

Juni  27. 

m 

» 

E.  W.  H.  in  L.  .  . 

.   «  5,^— 

JuU  1. 

.  .  8.— 

»  2. 

n 

9 

G.  R.  in  L.  ... 

.  .  2.65 

.  7. 

n 

0.  W.  in  D.  .   .  . 

•   •  5. 

.  8. 

m 

9 

C.  M.  in  N.   .   .  . 

.   .  8.40 

.  20. 

9 

» 

P.  F.  0  

.   .  15.— 

»  24. 

• 

9 

M.  G.  in  G.  .   .  . 

.  31. 

s 

9 

P.  R.  in  D.    .  .  . 

.   .  50.— 

,  31. 

• 

n 

.   .  5.— 

August  19. 

n 

» 

X.  S.  in  El.   ,   .  . 

.  .  20.— 

.  19. 

» 

n 

G.  F.  in  W.  .  .  . 

1.45 

.  28. 

* 

9 

£w  ß.  in  K. 

.  .  20.— 

,  29. 

n 

9 

Kuma  Praetorius 

.   .  100.— 

•  29. 

j» 

ft 

B.  R.  in  M.   .  . 

,  14.70 

»  29. 

n 

9 

W.  S.  in  M. 

.    .  20.— 

•  29. 

» 

9 

Dr.  M.  M.  in  Köln  . 

.    .  15.— 

Transport  380.45 


*)  IKe  letzte  Abreehniiiig  befindet  sieh  im  I.  Jahrgange  de« 
„Jahrbuebe  für  aexn^e  Zwiftehenatiifen*.  Diese  Abreehnmig 
Bchliesst  mit  dem  HL  Dezember  1899  ab,  einige  Betrüge  xu  ganz 
apesiellen  Zwecken  sind  niobt  ausfuhrt. 
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Transport  330.45 

Septbr.  7.  Spende 

von 

sub.  ,25  A.  P."    .    .  . 

10.— 

13. 

k 

II 

Dr.  M.  M.  in  Kom   .  . 

lo:— 

14. 

w 

9 

sub.  ,R  S.  123"  in  Köln 

300.— 

,  22. 

tt 

t) 

G.  H.  in  G  

9.5Q 

•  26. 

V 

9 

Dr.  F.  In  C  

20.— 

ji  ■■»»• 

9 

W 

G.  H.  in  G.  .    .    .   .  . 

10.— 

Oktober  2. 

V 

9 

B.  L.  in  MünohoB    .  . 

1.30 

2. 

9 

w 

0.  in  HL  

25.^ 

II 

V 

C.  W.  in  ix  

5.— 

• 

Ifr 

H.  H.  d.  Knma  FraelcHrias 

5.— 

_      1  •  n,  fr. 

n 

Soh.  in  B.  

40.— 

Nov€iDb.  2. 

19 

9 

C.  C.  S.  in  H.  .  .  .  . 

10.90 

n  6. 

w 

F.  B«  m  B.  ..... 

20.80 

„  6. 

JI 

P,  S.  in  M  

10.— 

20. 

n 

F.  J.  in  Florenz    .    .  . 

45.— 

»  28. 

25.— 

Dezemb.  1. 

• 

P.  O.  in  Berlin     .    .  . 

25.— 

.  7- 

« 

II 

S.  K.  in  K  

5.— 

,  12. 

* 

» 

E.  W.  H.  in  L.    .   .  . 

5.— 

.  28. 

9 

• 

K.  in  Dortmund  .   .  . 

16.— 

Einnahmen  Sa*  Mk. 

927.95 

ia/4. 1899  bis  5./3. 1900  Ausgaben  der  Geaohlifb- 
steUe  in  Leipzig  für  Dmckarbeiten, 
Sohreiberlohn,  Ldtteratufbescliaffung, 
Porti,  Papier,  Beisespesen  466.95 

13.;4. 1899  bis  5. 3. 1900  Ausgaben  der  Geschäfts- 
in  Berlin  für  Fertigstellung  und  Ver- 
sandt von  7500  Fragebügen  an  Geist- 
liche, Porti,  Schreibgebühren,  Propa- 
ganda etc.  40  L— 

Ausgaben  Sa.  Mk.  927J95 
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Aurelius,  Rubi.  Novelle  M.  3.— 

Garpenter,  Eduard.   Die  homogene  Liebe  und  deren 

BedeutuDg  in  der  freien  Gesellachaft.  M.  1.20 

Ein  Welbl  Psychologisch-biographische  Studie  über  eine 

EontrSisexuelle.  M.  4.— 

ElUs  und  Simondg,  Das  konträre  Gasehlechtsgefühl. 

M.  6.— 

£lli8,  Havelock,  Mann  und  Weib.  Anthropologische  und 
psycholugischc  Untersuchung  der  sekundären  Ge- 
schlechtbuuterschiede.  M.  7.— 

Eros  Tor  dem  fielehsgerlcht.  Em  Wort  an  Juristen^ 
Mediziner  und  gebildete  Laien  zur  Aufklärung  über 
die  .griechisclit  T.i»  l*e".  Von  einem  Richter.  M.  1. — 

Frey.  Ludwig.  Der  Eros  und  die  Kunst.  Ethische 

Stil  dien.  M.  6. — 

—  Die  Männer  des  Rätsels  und  der  I'ara^^rapli  175  des 

deutseben  Reicböstrafgosetzbucbes.  Em  Beitrag  zur 
Lösung  einer  brennenden  Frage.  M.  4. — 

Grabowsky^Dr.  med.  Norbert  Die  verkehrte  Gesehleehts- 
empfindung  oder  die  mannmännliche  und  wdbweib- 
liche  Liebe.   Dritte  Aufl.  M.  1.20 

—  Die  mannweibliche  Natur  des  Menschen  mit  Be- 

rücksichtigung des  psychosezuellen  Hermaphroditis- 
mus. M.  1. — 

Grobe,  Dr.  Melchior.  Der  Urning  vor  Gericht.  Ein 
forensischer  Dialog.  M.  — .50 

Halm,  M.  Die  Liebe  des  Uebermenschen.  Ein  neues 
Lebensgesetz.  M.  1. — 

Hartmann»  O.  O.  Das  Problem  der  Homosexualität  im 

Lichte  der  Sehopf  Tilianer'schen  Philosophie.  M,  1. — 

Hermann,  Hans.  Die  Schuld  der  Väter  oder  Ist  die 
gleichgeschlechtliche  Liebe  eine  Siinde?        M.  2. — 

Hirschfeld,  Dr.  med.  M.  Die  homosexuelle  Frage  im 
Urteile  der  Zeitgenossen  und  der  Paragraph  175  des 
BeiohsitxafgesetzbuohB.  M.  1.50 

Ist  Jttei^  Liebe^  Sittenlosigkeitf.  Vom  Verfasser  des 
Buches  ,Der  KonträraexoaEsmus  inbezug  auf  Ehe 
und  FranenfrasTp".  M.  2. — 

Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen  unter  besonderer 
Berücicsichtiguug  der  Homosexualität.  Herausgegeben 
unter  Mitwirkung  namhafter  Autoren  vom  wisseu- 
aehafbL-humanitären  Körnitz   L  Jahrg.      M.  5. — 
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Jabrblieh  fOr  sexuello  Zwischenstnfen.  II.  Jftfaig.  M.  7. — 
de  Joax,  Otto.  Die  Enterbten  des  Liebesglückes  oder 

Das  dritte  Geschlecht.    IL  Aufl.     .  M  4.— 

—  Die  hellenische  Liebe  in  der  Gegenwart.  Psycho- 

logische Studien.   Mit  dem  Portrait  des  Verfassers. 

M.  4.— 

Kartell,  Privatdozent  Dr.  F.,  Tribadie  und  Päderastie 
bei  den  Tieren.  M.  1. — 

Der  KontrArsexnalisiiiiis  inbezugr  auf  Ehe  und  Fteuen- 

frage.  M.  —.80 

Laster  oder  Unglück?    Oder  besteht  der  S  175  des 

deutschen  Keichstrafsgesetzbuches  zu  Recht?  Eine 
Gewissensfrage  an  das  deutsohe  Volk  von  einem 
Freunde  der  Wahrheit.  M.  1.20 

Laurent  Dr.  Emil,  früher  Arzt  im   Hauptkrankenhansc  der 

Pariser  Getän^nisse.  Die  kpankhafte  liebe.  Eine 
psycho- pathologische  Studie.  M.  4. — 

—  Die  Zwitterbildungen.   Oyn&komafitie,  Feminismus, 

Herrn aphroditismus.  M.  5.^ — 

Petition  an  die  gesetzgebenden  Körperschaften  des 
deutschen  Reichs  mit  nahezu  1000  Unterschriften 
bekuiinter  Persönlirlikriten.  M.  — .25 

Ramien,  Dr.  med.  Tii.  Sappho  und  Sokrates  oder  Wie 
erkUirt  sich  die  Liebe  der  Mlbiner  und  Frauen  zu 
Personen  des  eigenen  Gesohlechts?  M.  1. — 

Sero^  Os.  Der  Fall  Wilde  und  das  Problem  der  Homo- 
sexualität.   Ein  l*ro7ess  und  ein  Interview.  M.  1.50 

Der  Honiaii  eines  Konträr-Sexuellen.  Mit  einer  Ein- 
It  lumi: :  Der  Uranismus  von  Marc- Andre-Raffalo witsch. 
Auioiisierte  Ausgabe  von  Wilhelm  Thal.      M.  1.80 

Ulrichs,  Karl  Heinrich,  (Numa  Numantius).  Vindex. 
SoziaMuristische  Studien*  über  mannmännliche  Ge- 
schleohtsliebe.  M*  1. — 

—  Inclusa.   Anthropologische  Studien  über  mannmänn- 

Vu-hc  Gcschlechtslicbe.  '    M.  1.50 

—  Vindicta«   Kampf  für  Freüieit  von  Verfolgung. 

M.  1.— 

' —  Formatrix,  .intropologisohe  fStudien  über  urnische 
Liebe.  M.  1.50 

—  Ära  spei.  Moralphilosophisohe  und  sozialphilosophische 

Studien  über  urnisohe  Liebe.  M.  2. — 


Digitized  by  Google 


Verlag  von  Max  Spohr  in  Leipeig. 


Ulrichs,  Karl  Heinrichs,  Gladius  fürens.   Das  Natur- 
rätsei  der  Urmngaliebe  und  der  Irrtum  jüs  GesetB- 

gel»er.  M.  1. — 

—  Hemnon.    Die  Geschlechtsnatur  des  raannliebenden 

Urnings.    Körperlich-seelischer  HermaphroditismuB. 

M.  4.— 

— •  fnottbUB.  UmiDoUebe  und   Blutgier.  M.  1.50 

—  Argonautieus.   Sastrow  und  die  Urninge  des  pietist- 

iflchen,  ultramoiitaneii  und  fireidenkeaden  Xjagers. 

M.  2.— 

—  Prometheus.    Beiträge  zur  Erforschung  des  Natur- 

rätsels des  Uranismus  und  zur  Erörterung  der  sitt- 
lichen und  gesellschaftlichen  Interessen  des  Urning- 
tiims.  M.  1.50 

—  Araxes.   Ruf  nach  Bc&eiang  der  Urningsnatur  vom 

Strafgesetz.  M.  1. — 

—  Kritische  Pfeile.   Denkschnft  über  die  Bestrafung 

der  T'^rniugsliebe.  M.  2. — 

von  Wächter,  Theodor,  Ein  Problem  der  Ethik.  Die 
Liebe  als  körperlich-seelische  Kraftübertragung. 

l£  2.40 

Wilpert  James,  Das  Reeht  des  dritten  Gesclileehts. 

M.  1.— 

-  — . — — . — • 

Ferner  empfohlen: 

Erkelenzy  Dt^  Strafgesetz  und  widemattirlielie  Unzucht 

M.  1.  - 

©uttzeit,  Joh.,  Naturrecht  oder  Verbrechen?   M.  1.20 
Kraif't-Ebiug,  Professor  I>r.,  Psychopathia  sexuaiis. 
10.  Aufl.  M.  9.— 

—  Neue  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Psycho- 

pathia sexuaiis.  2.  AufL  M.  8.60 

—  Der  Kontr&rsexuale  vor  dem  Strafrichter.  M.  3.— 
Hell,  Dr.  Albert^  Die  konträre  Senialempflndung. 

X  Aufl.  M.  10.— 

—  Libidio  sexuaiis.   2  Bände.  M.  18. — 
Katfalovich,  Marc  Andr^,  Die  Entwickelung  der  Homo- 
sexualität. M.  1.20 
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Bibliothek 

fdr 

Sozial-Wissenschaften 

Hill  iirxiiiiiiTtn"  Rücksicht  iiiif 

Soziale  Anthopologie  und  Pathologie* 

In  (Jerapinwchafr  mit 

Havelock  Ellis,  Enrico  Ferri,  Gesare  Lombroso.  GusU  H.Sclifflillt, 
Guiseppe  Sergl  u.  Werner  Sombardt. 

Herau8gegebf>n  von 

Dr.   HANS  KURELLA. 

fid  1.  Dto  Vererbung.  Psychologische  Unterraohnng  ihrer  Oo« 
wteO|  EthischoD  and  Sosialen  KoiiS' qucnzon  von  Th.  Hibot. 

Preis  lü  Mk.,  gel..  H  Mk.  25  Ff- 

Bd.  2.  NatOrliche  Auslese  und  Rassenverbesserung 
vt)n  John  B.  Haycraft.      Preis  ß  Mk.,  gub.  ti  Mk  25  Pfg. 

Bd.'ii  Mann  lindWeibi  au  ihr  ökologische  u.  psychologische  Unter- 
■nclmiigdwiekiiiidftFeD  GMoblttohtrantenöbiede  von  Hayeloek 
10118.  Pnii  7  Uk.,  gttb.  8  Mk.  25  Pfg. 

fid.  4.  V«rbr«ch«r  und  V«rfcr«ch«ii  von  Havelock  XUIb. 

Preis  6  Mk ,  geb.  6  Mk.  2b  Pfg. 

Bd.  6.  Sozialismus  und  moderne  Wissenschaft  von 
Enrico  Ferri.        Preis  1  Mk  50  Pfg.,  geb.  2  Mk  75  Pfg. 

Bd.  6.  Die  Zwitterbildungenf  Gynäkumajitio,  Feminismus,  Herma- 
phrodismus  voq  ilmile  Iianrent.  Preis  5  Mk.,  geb.  6  Mk.  25  Pfg. 

Bd.  7.  Das  kontpSre  QMehlaehtogeflllil  von  Bsvelook 
BlUs  und  X  A.  Symonda.  Freit  6  Mk.,  geb.  7  Mk.  96  Ftg. 

Bd.  9.  Das  Verbrechen  als  soziale  Eraeheinung.  Grund- 
lage der  Kriminel-Sosiologie  von  Barioo  Ferri.  Preis  7.50  Mk., 

poh.  8  Mk  75  Pf^. 

Bd.  9.  Die  Marxistische  Sozialdemokratie  von  Max 
Lorenz.  Preis  3  Mk.  öO  Pfg,  geb.  4  Mk.  76  Pfg. 

Bd.  10.  Demolcratie  und  Soziaiismus  von  JuUns  Platter. 

Freie  4  Mk.  60  Pfg.,  geb.  6  Mk.  76  F|g. 
Bd.  11.  Cngnaaha  Saxlal-Raffaraiar.  Hmisgegebeii  von 
M.  Gnmwald.  Preis  3  Mk ,  geb  4  Mk.  26  Pfg. 

Bd.  12.  AllgaNMina  Epidemiologie  von  Adolf  Qottstein. 

Prois  6  Mk  50  Pfg  ,  geb.  7  Mk.  75  Pfg. 
Bd.  l;l  Der  Aikoholismusnach  Wesen,  Wirkuogand  Verbreitung. 
Von  Alfred  arotjahn.         Preis     MJc,  geb.  7  Mk.  25  Ffg, 
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Jahrbuch 

für  sexuelle  Zwischenstufen 

"  unter 

besonderer  BerfteksiclitigaDg  der  HemoseieaUtit, 

beniiisgeigebeii 

unter  ttltwirkimg 
namhafter  Autoren  vom  wissensehaftlieh  humanitären 
Comitöa  in  Leipzig:  und  Berlin. 

!■  Jahrgang. 

Preis  broschiert  5  Mk-i  eleg.  gab.  6.50  Mk. 
Das  Werk  enthält: 

Die  objektive  Oiagooee  der  Henetexiilltat  nit  wertvellei  Itrnings- 
pbotograplifet  iitil  eiMM  EMmthogen  von  Dr.  neil.  HlrschflDM- 
CbtrletMiwg. 

Vier  OrigiMlbrlefii  vea  Karl  H.  Ulrichs  an  teiee  VerwiiMHea, 

die  hier  znm  ersten  Male  >>^v?>rtVTi(!i('!it  wt-rdt-n 
Einen  Artikel  von  Ludwig  Frey  über  das  Erpressertum. 
Eine  Abhandlung  über  die  Gesetzesbestimmung  gegen  Urninge 

vom  Altertum  bis  zur  Neuzeit  aus  der  Feder  eines  hervorragenden 

lurletei, 

Autiüge  m  dea  TaiebDebem  des  firafira  Aagiiet  ven  Plateo. 
Van  pbHelO0ieoher  Seite  eiae  mehrere  hindert  Baehtltel  um- 
fassende Bibliographie  der  Homosexualität. 

Ferner  die  Petition  an  die  gesetzgebenden  Körperschaften  des 
deutschen  Reiches  mit  nahezu  1000  Unterschriften  bekannter  Per- 
sönlichkeiten, sowie  üie  bisher  sich  daran  anschliessenden  Reichs- 
tagsverhandlungen laut  stenographischen  Berichten. 

Endlieh  die  Abrechnung  des  Fonds  zur  Befreiung  der  Homosexiellen, 

Dieser  vielseitige  lühait  zeigt  wolü  zur  Genüge,  wie  hochbedeut- 
sam  und  hoehinteressant  dieses  Werk  ist.  Es  wendet  sieb  nioht  nur 
an  die  akademisehen  Kreise,  soadem  an  alle,  denen  das  Goethesebe 
Wort :  ^Das  bOcbste  Stadium  der  Mensehbeit  ist  der  Henscb*'  ein 
Wahrwort  ist,  vor  aUen  auch  an  die  kontribraexueUeu  Milnner  und 
fVanen  selbst. 

Das  Jalirbuch  er8ch«'int  aul"  Veraula.s^ninf?  des  wi5»Ht  nhchaftlich- 
humaniiiireu  Corait^es,  das  sieh  im  Mai  I.SÜT  zu  Hrrliii  und  Leipzig 
konstituierte,  und  imSiime  der  lurtgeschrittenen  wiääeu!9chaitia'hi'ul<^i- 
kenntnis  f fir  ^e  Absebafiüo^  des  Umingsparagrapben  tbätig  zu  sein« 


Druck  von  ü.  iieichaidt,  Groitzsch. 
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